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		Erstes Kapitel

		O du mein Niederrhein! Die Menschen dicht an
der holländischen Grenze machen lange Gesichter. Auch das Wetter
ist mürrisch. Warum der Predigtamtskandidat Benjamin Seraphikus
Rückert die Hände gegeneinander schurfelt und in die vergrämelte
Gegend hinaussieht. Was sich weiter begibt, und warum er nicht
hört, daß angeklopft wird.

		Die Gnade des Herrn sei mit diesem Büchlein. Er
beschütze und benediciere es, er gebe ihm freies Geleit und die
Wohltat eines anständigen Viatikums, soll es doch anmuten wie ein
Märlein aus den Erzählungen der tausend Nächte und der einen Nacht.
Möge es die Herzen erfreuen, sie aneinander schmiegen und ihnen
wohltuen, »bis zu ihnen kommt der Vernichter der Wonnen und der
Trenner aller Gemeinschaft, der Entvölkerer der Städte und der
Sammler für die Totenäcker, und sie entrückt in das Erbarmen des
ewigen Gottes.«

		Anno Domini achtzehnhundert und Ende der dreißiger Jahre.

		Bedrohliche Zeichen standen zwischen Himmel und Erde, ließen
sich nieder, rüttelten an Türen und Toren und sahen grinsend in die
Häuser friedfertiger Menschen.

		Die glorreichen Errungenschaften der französischen Revolution
begannen auch am Niederrhein ihre Fledermausflügel zu regen. Und
weiter . . . Die [bookmark: page6] Juliordonnanzen mit dem gefährlichen
Schlagwort: »Der König herrscht nur, aber regiert nicht,« verwirrte
die Köpfe. Vom verlotterten Belgien her wurde der Aufstand
gemeldet. Die Brabançonne beschmutzte die Grenze, der radikale Poet
aus der Bolkerstraße in Düsseldorf prägte die Worte: »Lafayette,
die dreifarbige Fahne, die Marseillaise – fort ist meine Sehnsucht
und Ruhe! Ich bin der Sohn der Revolution und greife wieder zu den
gefeiten Waffen, worüber meine Mutter ihren Zaubersegen
ausgesprochen. Blumen, Blumen! Ich will mein Haupt bekränzen zum
Todeskampf. Ich bin ganz Freude und Gesang, ganz Schwert und
Flamme« . . . und drüben von Köln aus rief der neue
Erzbischof Droste zum Konflikt mit der preußischen Krone. Ganz
befangen in kirchlichen Vorstellungen, war ihm die Staatsgewalt des
protestantischen Königs ein Dorn im Auge und ein Greuel vor dem
Herrn. Belgische Emissäre, nichtsnutzige Gesellen, schürten das
Feuer, bis alles in Brunst und Brand aufloderte. Dort hinein paffte
noch der starrköpfige Prälat seinen giftigen Pfeifenschwaden.

		Da war es.

		In Dingsda, in Aldekerk, dicht an der holländischen Grenze,
machten die Menschen lange Gesichter.

		Auch das Wetter war mürrisch.

		Regenschwer zogen sich die dunklen Wälder bis in [bookmark: page7] die Betuwe hinein. Auf
den abgeernteten Feldern gluckerten die Wässerchen. In Dunst und
Nebel schwelten die Kartoffelfeuerchen, flackerten auf, um wieder
müde in sich zusammenzuknistern und bläuliche Fäden über Wiesen und
Triften zu zwirnen.

		Dorf und Schloß Aldekerk standen in triefenden Ölröcken.

		Im Predigergarten, dicht neben dem verwahrlosten
protestantischen Kirchlein, saß ein Rotkehlchen im Spillbaum und
dämmerte seine anspruchslose Strophe in das graue Land meiner
Jugend hinein.

		O du meine Heimat! Die Liebe zu ihr wertet immer und ewig, läßt
sich nicht abweisen, nimmt den Weg selbst über steinichte Pfade.
Ach, und die Sehnsucht! Sie ist wie eine selige Schwalbe.

		So auch meine Liebe und Sehnsucht.

		Drum hört jetzt . . .

		* * *

		Der Predigtamtskandidat Benjamin Seraphikus Rückert rieb sich
die schweren Hände so kräftig und nachhaltig, daß sie wie trockene
Waschhölzer gegeneinander schurfelten, trat ans Fenster und sah
durch die angelaufenen Scheiben in die Gegend hinaus.

		In dem gewaltigen Körper mit dem Antinouskopf wohnte eine scheue
und kindliche Seele, eine scheue und kindliche Seele, die
zeitweilig wie ein Falter [bookmark: page8] über Blumen zu schaukeln vermochte, den
Honigseim naschte, sich unbekümmert des Daseins erfreute, um gleich
darauf unter eben diesen Blumen zu sterben. Wäre der selige
Primrose, der Landprediger von Wakefield, wieder lebendig geworden,
hätte sich neben unseren Kandidaten gestellt und seine gütigen
Augen erhoben, er und Benjamin Seraphikus Rückert wären zum
Verwechseln ähnlich gewesen. Kein Falsch in ihm, keine
hierarchischen Gelüste. Er gemahnte an einen, wie Oliver Goldsmith
behauptet, der bereit ist, zu lehren, und bereit, zu gehorchen,
schlicht und einfach im Glück und erhaben im Unglück. Alle seine
Abenteuer spielten sich zwischen seinen vier Pfählen ab, und seine
Hauptwanderungen erstreckten sich von seiner blaugestrichenen
Bettstelle bis zu seiner wurmstichigen Schreibkommode, just so, wie
der ehrsame Landprediger von Wakefield seine Tage und Nächte
verbrachte.

		Sein sorglich gepflegtes Priesterröcklein war abgewetzt,
fadenscheinig, mit den untrüglichen Spuren armseliger Zeitläufte
behaftet, seine untere Bekleidung zu kurz, an den Knien glänzend,
wehmütig lächelnd, gleichsam mit einem Bohner gestriegelt, und
dennoch: unter diesem schlichten Gewand plätscherte ein reger
Geist, eine gottwohlgefällige Sorglosigkeit, ein kräftiger Glaube
und, wie schon eben gesagt, das zutunliche Gemüt eines Kindes.
[bookmark: page9]

		Nur heute hatte es mit dem vergnüglichen Plätschern seine
absonderlichen Nucken und Naupen.

		Es wollte so recht nicht.

		Krause Bedenken, Zweifel und Nöte hatten sich an ihn geworfen
wie lästige Bremsen.

		Dazu dieses Schlackerwetter, dieses Triefen und Träufeln!
Wasserhütchen hoben und senkten sich aus den Rinnsalen der
schmutzigen Dorfstraße. Überall ein Schlürfen und Seufzen, ein
Gurgeln und Rieseln. Die Bäume da draußen standen wie
Totenbeterinnen nebeneinander, stumm wie die grauen Lemuren, und
nur wenn der nasse Wind ihnen die falben Röcke aufstöberte,
begannen sie in wehen Lauten zu stammeln und traurig ihre düsteren
Beguinenhollen zu fälteln.

		Und so geschah es denn auch: Benjamin Seraphikus Rückert
fröstelte an Leib und Seele, denn die Stätte, auf der er fußte, war
unsicher geworden, glitschig und unzuverläßlich wie das Parkett am
kleinen Fürstenhofe zu Nirgendwo und Nirgendheim. Ach, und seine
sorglich aufgepäppelte Hoffnung! Sie ähnelte einem aufgebäumten
Vogel, der jeden Augenblick auf Nimmerwiedersehen abfliegen
wollte.

		O diese Zeitläufte!

		Aldekerk war eine protestantische Enklave inmitten einer
stockkatholischen Gegend. Fette Kleriker der alleinseligmachenden
Fakultät umzingelten sie, herausfordernde Glocken in weitbauchigen
Krinolinen [bookmark: page10]
umläuteten sie, wohlgenährte, stiernackige Niederungsbauern nahmen
ihr Luft und Atem und die Bequemlichkeit, sich das Leben auszubauen
und ersprießlich zu machen. Von ihr galt nicht das geflügelte Wort:
Ille terrarum mihi praeter omnes angulus
ridet. Ein unzureichendes Lämpchen, vermickert und
schwelend, fristete sie ihr kärgliches Dasein, sich sehnend nach
frischem Docht und der Spende wohltuenden Öles.

		So standen die Dinge.

		Zwei Jahre bereits hatte Benjamin dem siechen Prediger Abraham
Nacken als Hilfsprediger zur Seite gestanden, gütig und selbstlos,
nicht wissend, was die Linke tat und die Rechte ausgab, und von dem
festen Glauben beseelt, nach dem Ableben des gebrechlichen Herrn in
die verwaiste Stelle zu rücken . . . und als dieser vor
Monatsfrist das Zeitliche segnete, wähnte er nach abgetaner Trauer
Zimbeln und Harfen zu hören, die da jubelten und sangen: »Weide
meine Schafe, weide meine Lämmer, Kraft deines Amtes, von nun an
bis zu der Stunde, wo der Herr dir gebietet: Benjamin Seraphikus
Rückert, rüste dich zur Pilgerfahrt, sei fröhlich im Geiste, denn
du sollst zu mir in das himmlische Jerusalem kommen. Halleluja!
Dort ist dir eine Stätte bereitet. Der Gnade bist du teilhaftig,
für immer und ewig.« [bookmark: page11]

		Kein Zweifel: die Zimbeln und Aeolsharfen klangen ihm zu, er
vernahm sie bei Tages- und Nachtzeit, im Wachen und Träumen; auch
die Gemeinde wollte ihm wohl, petitionierte bis in die höchsten
Instanzen hinein, bis jetzt leider vergeblich, denn der
Patronatsherr Dirk Negels Baron und Jonkheer van Klabasterboompjes,
Erbherr aus Aldekerk, der das Präsentationsrecht auszuüben hatte,
war bisher abweisend, stumm und insichgekehrt wie ein
Spiegelkarpfen geblieben.

		O dieser Jonkheer! und der hoffnungsselige und doch
hoffnungsbange Kandidat stand noch immer am Fenster, rieb sich die
Hände und sah in die Gegend hinaus.

		Draußen noch immer dasselbe: ein Träufeln und Rieseln, und in
diesem Träufeln und Rieseln Schloß Aldekerk, eingebettet in einem
kreisrunden Wasser und mürrischen Bäumen, von Krähen bevölkert, die
ein ohrenbetäubendes Lärmen vollführten, und hier unter der
niedrigen Decke: nur windschiefe, weißgekalkte, leere Wände,
einsam, verstockt, und zwischen ihnen nichts zu finden als die
karge Bestallung eines abgelederten, genügsamen Kostgängers des
Herrn: ein blaugestrichenes Bett, ein Sofa, eine Kommode aus
Kirschbaumholz, ein wackeliges Bücherspind, ein Tischlein und
diverse Stühle, das Vermächtnis des Heimgegangenen Pastors, denn
auch er [bookmark: page12] war
habelos wie ein Kirchenmäuserich gewesen, sonder Hausfrau und
Kinder, aber zufrieden in Gott, auf den Ewigen bauend und den
Menschen ein Trost und ein Wohlgefallen, wie nicht mehr zu
finden.

		So auch Benjamin Seraphikus Rückert . . . indessen: der
selige Herr hatte ein Dach über dem Haupte gehabt und eine Stelle
bekleidet, die ihn vor des Lebens Pein und Notdurft behütet, wenn
auch nur schwächlich, nur andeutungsweise, während der
Amtskandidat . . . ach, du mein Göttchen! da war gar nichts
zu haben, nicht das Geringste. Mit äußerst dürftigen Fasern und
Fühlerchen wurzelte er an, und wenn der Jonkheer Dirk Negels van
Klabasterboompjes sich auch fernerhin in der Rolle eines
Spiegelkarpfens gefiel, blieb dem wackeren Benjamin nichts anderes
übrig, als sich einen Zölligen aus der nächsten Bocksdornhecke zu
schneiden und hungrig weiterzupilgern.

		Aequam memento rebus in arduis servare
mentem! Gewiß ein Tröstung, ein Büchslein, angefüllt mit
Narden und köstlicher Benzoesalbe! Aber diese trüben Aussichten,
dieses unsichere Tasten durch diesiges Wetter und Nebelschwaden
machten auch das feinste Sprüchlein zunichte.

		Elend – dein Name ist Predigtamtskandidat.

		Benjamin Seraphikus Rückert lächelte schmerzlich, trat vom
Fenster zurück, setzte sich an die asthmatische [bookmark: page13] Studier- und
Schreibkommode und stützte den Kopf in die Rechte.

		Er hatte für Haus und Herd, pro aris et
focis zu kämpfen.

		Aber wie sollte er können?!

		Unsicher liefen seine Blicke die kahlen Wände entlang, krochen
in den Ecken herum, als wenn sie dort etwas zu suchen hätten, um
schließlich an dem kränklichen Bücherrepositorium haften zu
bleiben.

		Hier standen seine Freunde und guten Berater auf Reihe, die
alleinigen Besitztitel, die er sein eigen nannte, als da waren:
Christian Fürchtegott Gellerts Fabeln und geistliche Lieder, des
wackeren Seume ›Spaziergang nach Syrakus‹, Goethes Schriften und
die von Klopstock und Herder, dann Gleim und weidlich zur Hand die
gesammelten Dichtungen des göttlichen Wieland. Letztere in der
seltenen Ausgabe in Großquart und in Halbfranz gebunden.

		Er streckte die Hand danach aus.

		Matt fiel sie ihm wieder am Leibe herunter.

		Seine Schläfen fieberten. Vieles ging ihm durch den Sinn. Seine
zerquälte Seele dürstete nach den kleinen, subtilen Sächelchen des
irdischen Lebens, nach Amt und Würden, nach den süßen Würz- und
Weingärten des gelobten Landes, von denen das Hohe Lied Salomonis
so wunderseltsam berichtet, und doch war er durchdrungen von den
asketischen Heilswahrheiten [bookmark: page14] seines schlichten Berufes, den Mysterien des
Kalvarienberges . . . und wenn auch die silbernen Schellchen
des Wielandschen Geistes ihn öfters umklingelten, gar lieblich um
seine Sinne hofierten – seine homiletischen und katechetischen
Studien vertrugen sich wohl mit den Abenteuern des Prinzen
Biribinker und denen der schönen Fee Kristalline . . . und
der heimliche Schrei nach dem Weibe tönte ihm zu, klang ihm
entgegen wie ein wehes und doch inniges Rufen von jenseits eines
fernen und verdämmerten Waldes.

		Es lag ihm im Blute, denn siehe: seine Abstammung verband ihn
mit einer hochgemuten Kirke, verwies ihn auf Katharina
Kolbe-Wartenberg, die einstmals hochbusige und gefeierte Gräfin,
eine geborene Rückert, die schlichte Tochter des Weinschenken Pitt
Rückert aus dem benachbarten Emmerich . . . und durchdrungen
von ihrer seltsamen Mission, hatte er sich in seinen Mußestunden
unterfangen, ihr und ihrem Leben ein Memoirenbüchlein zu schreiben,
sie zu feiern und ihr ein Ehrenkränzlein zu flechten, ein
Ehrenkränzlein aus Männertreu, glutroten Rosen, Tausendgüldenkraut
und Nachtviolen . . . und saß nun und nahm die Gänsefeder,
um in diesem Sinne den goldenen Faden weiterzuspinnen.

		Mein Gott und mein Heiland!

		Eine gewaltige Stimme war bei ihm, eine Stimme, [bookmark: page15] wie dem Donnerlaut einer
Schaufare entnommen, die vor Olimstagen geblasen wurde auf Sion, am
Brandaltare des Herrn, und diese Stimme dröhnte ihm zu: »Benjamin,
Benjamin! und weißt du nicht, daß diese Katharina Kolbe-Wartenberg,
diese gefeierte Gräfin, eine Madam en
titre, eine Buhlerin war, die unsägliches Leid beschwor, im
bengalischen Feuer ihre Reize bewundern ließ und elendiglich ihre
letzten Tage verbrachte?«

		Nein, Benjamin wußte es nicht, schätzte sie anders ein, oder
aber er legte über den schönen sündigen Leib den Schleier der
Versöhnung, des tiefen Verzeihens, um selber nicht wissend zu
werden . . . und so schrieb er denn eifrigst, fügte Zeile an
Zeile und vergaß seine mißliche Stellung über dem geschäftigen Tun,
vergaß seine Armut, dazu den Jonkheern Dirk Negels van
Klabasterboompjes, Erbherrn auf Aldekerk, der das
Präsentationsrecht auszuüben hatte, aber bis dato stumm wie ein
Fisch war . . . und er hörte es nicht, wie scheu und
beklommen einmal, zweimal, dreimal bei ihm angeklopft wurde. [bookmark: page16]

	
		
		Zweites Kapitel

		Das Klopfen wiederholt sich in eindringlicher
Weise. Herein! Warum Kosman Theophil Banning, der emeritierte
Magister und Kantor hiesigen Kirchspiels, den einsamen Kandidaten
aufsucht, und was sich weiter begeben. Von einem knarzenden
Brandleder in einem abstrapzierten Schuh eines Landbriefträgers,
einem englischen Flügelhorn und einer siderischen Orgel. Die
galante Gräfin von Kolbe-Wartenberg winkt aus alten Tagen herüber.
Beschluß mit einem schönen Gedicht des Wandsbeker Boten.

		Und es pochte abermals an, aber eindringlicher,
unwilliger, fast mit roher Gewalt.

		Da wachte Benjamin auf. Wie aus allen Wolken gefallen, rückte er
den Kopf auf den Schultern.

		»Herein!« und eine verrostete Stimme rollte ins Zimmer:
»Propter reverentiam: Surtout, Hut
und Parapluie habe ich draußen gelassen, und wenn es erlaubt ist,
Reverendissime . . .« und ein grobknochiger Mann in den
sechziger Jahren, eine stolze kurfürstliche Nase im Gesicht, mit
derben Fäusten, blaubefrackt und die Hosen in den Stiefelschäften,
drängte sich braunroten Kopfes in die ärmliche Stube.

		»Ah, der Magister!«

		Gravitätisch schob der Angerufene seine Augenbrauen zusammen:
»Bin ich, bin ich noch immer, ich, Kosman Theophil Banning, und
wenn Sie verstatten . . .«

		Er schluckte nach Atem.

		»Heute ist Samstag! die Woche bereitet sich vor, [bookmark: page17] in den heiligen Sabbat zu
gleiten, und da es so ist, so und nicht anders, wäre mir ein
Kolloquium unter vier Augen und bei brennenden Pfeifen äußerst
bekömmlich. Solches ist allzeit mein Gusto gewesen, steht auch den
Anschauungen des hebräischen Philosophen und Heerführers Moses
absolut nicht im Wege. Und ferner: um Ihren Beutel nicht über
Gebühr zu belasten, ihm seinen Status
quo zu erhalten: hier ein Päckchen vom besten. Half
Canaster, Hermann Oldenkott en Zoonen te Amsterdam,« und der
gewaltige Herr knallte den Tabak auf den Tisch des Hauses, daß die
lendenlahmen Beine davon in ein gelindes Wackeln und Knistern
gerieten. »Zu unserem Wohle bekomm' es . . . und wenn es
erlaubt ist und ich nicht ungelegen erscheine . . .«

		»Aber ich bitte! Immer willkommen in meiner bescheidenen
Hütte.«

		»Hütte, Hütte?!«

		Herr Banning sah sich um. Er musterte die kahlen Wände, das
anspruchslose Mobiliar: die Schreibkommode aus wurmstichigem
Kirschbaumholz, die Stühle, die blauilluminierte Schlafgelegenheit,
das Sofa mit verblichenem Zitz, dessen Ächzen und Stöhnen so
oftmals den seligen Herrn in ein glückliches Träumen eingelullt
hatte, und alle die anderen Kommoditäten eines selbstlosen Daseins,
die ihm zuzuflüstern schienen: »Jedes vergängliche Ding muß ein
Ende nehmen, [bookmark: page18] und
die damit umgehen, fahren auch dahin; denn alles Fleisch verschießt
wie ein Kleid, weil der Bund es also gesetzet: ein jedes muß
sterben.«

		»Hütte, Hütte?!« wiederholte der alte Herr mit nachdenklichem
Stirnrunzeln. »Allerdings eine Hütte, und wie ich sehe: vom
heimgegangenen Paster hiesigen Kirchspiels ist nicht viel
abgefallen dahier. Er hat seinen Jesus Sirach gekannt und nach
dessen Worten gehandelt: Gib gerne, so wirst du wieder empfangen;
denn wenn du tot bist, so hast du ausgezehret.«

		»Leider, die Ernte ist spärlich. Bloß Spreuicht, mit etwas
Häcksel dazwischen. Davon werden keine Korintenwecken in den
Backofen geschoben. Nur Roggenbrot mit Kartoffeln. Aber ich bin
auch mit diesem zufrieden.«

		»Trefflich,« konstatierte der Alte. »Das menschliche Herz soll
nicht übermenschlich am Irdischen hängen. Mit dem Wort Gottes steht
es schon besser. Wohl dem, der es ausleget und lehret, der Weisheit
folget, an ihrer Türe horcht und durch ihre Fenster ins Zimmer
hineinsieht. So hat er auf Erden ein Haus und im Jenseits eine
Heimat gefunden.«

		Er räusperte sich.

		Der emeritierte Magister und Kantor liebte es, sich in
theoretischen Floskeln und auf rhetorischen Stelzen zu ergehen.
Selbst in den kleinlichsten Dingen fiel er nicht aus der Rolle.
Seine schmiegsame [bookmark: page19] Stimme kam ihm hierbei trefflich zustatten. Bald
knarzte sie wie das Brandleder in dem abstrapazierten Schuh eines
Landbriefträgers, bald wieder ähnelte sie dem schmetternden Ton
eines englischen Flügelhorns, bald dem sonoren Klingen einer
siderischen Orgel, je nachdem es die Gelegenheit von ihr
erheischte, sich als knarzendes Brandleder, als englisches
Flügelhorn oder als siderische Orgel zu geben.

		In diesem Augenblick wuchs sie sich aus zu einer schönen und
getragenen Orgel.

		»O mein Geliebter! Was nützen uns alle die niedlichen
Alfanzereien des terrestrischen Daseins, was Glasservanten,
damastene Causeusen und brennende Gueridons? Sie sind eitel und
nichts unter der Sonne. Glasservanten und Causeusen fiedern der
Faulheit und dem Satan die Bolzen, und wehe dem, der mit den
Hühnern und Enten zu Bett geht, um sich mit den Regierungsräten
wieder aus den Federn zu heben. Nein, mein Geliebter! Nur die
Gnade, die tut es: allenfalls eine brennende Pfeife. Also setzen
wir uns,« und keine fünf Minuten vergingen, da saßen die beiden auf
dem abgeschliffenen Sofa, schlugen die Beine übereinander und
kräuselten feinmaschige Wölkchen zur Decke.

		Das Zimmer schleierte ein.

		Der Tag sah trüb durch die angelaufenen Scheiben.

		»Oha!« meinte der Alte nach einiger Weile. »Wie [bookmark: page20] steht es damit? Darf man in der
bewußten Angelegenheit, ohne sich der Neugierde schuldig zu machen,
gratulor sagen oder aber haben wir
mit dem ominösen hic haeret aqua zu
rechnen?«

		Der Kandidat zuckte betrüblich die Achseln.

		»Oder aber ist hier Trumpf in der Karte,« sagte er tonlos.

		»Wieso das?«

		Kosman Theophil Banning machte kreisrunde Augen.

		»Heilige Simplizitas, das wäre doch äußerst. Das hieße doch, die
melkende Kuh unter Preiswert an den Juden verpfänden. Ich verstehe
immer: oder aber ist hier Trumpf in der Karte. Mein Latein geht zu
Ende. Wo soll ich das hintun? Und das bei dieser Befähigung, bei
diesen Meriten! Sie, als Columna
doctorum, können Ansprüche machen. Ihr Examen haben Sie
magna cum laude bestanden, Ihre
Eloquenz ist wie Jordanwasser so köstlich, die protestantische
Gemeinde frißt Ihnen aus der puren Hand oder, um es mit anderen
Worten zu sagen, würde sich freuen, Sie als Prediger zu begrüßen
und Ihnen den Hymnus zu singen: Lauda Sion
Salvatorem . . . und nun . . .?«

		»Schon richtig, Herr Banning.«

		»Na und . . .?« [bookmark: page21]

		»Gewisse Imponderabilien verschlugen meine Aussichten auf
unsicheren Boden . . .«

		»Und die wären, Reverendissime, wenn es erlaubt ist, zu
fragen?«

		»Das Repräsentationsrecht liegt in den Händen des
Jonkheern.«

		»Kein Zweifel, aber man sollte doch meinen, daß ein Verharren
auf der nämlichen Stelle die Dinge nicht fördert.«

		»Allerdings sollte man meinen, zumal, wo das hohe Konsistorium
alles aufbot, mir den dornigen Pfad so bequem wie nur möglich zu
machen. Indessen – mein dringliches Gesuch sub petito remissionis ist vom Herrn van
Klabasterboompjes bisher ohne Antwort geblieben.«

		»So, so! Also ohne Antwort geblieben . . . und wann haben
Sie fragliches Gesuch an den hochwohlgeborenen Herrn
gerichtet?«

		»Gleich nach dem Ableben des hiesigen Pasters.«

		»Also vor vier Wochen etwa?«

		»So ist es.«

		»Hm!« knarzte der Alte. Es war ein infames und verteufeltes
Knarzen. Der Schuh des Landbriefträgers schien über steinichten
Boden zu stolpern. Das Brandleder ächzte.

		Kosman Theophil Banning paffte eine grimmige Wolke über den
Tisch fort, rümpfelte seine [bookmark: page22] kurfürstliche Nase und sah stur und stumpf in die
Ecke.

		Er trug sich mit schweren Gedanken, und diese Gedanken wollten
Zeit zur Auszwirnung haben. Somit dachte er nach. Er dachte
tiefgründig nach, etwa so wie ein Vorstehhund nachdenkt, wenn er
eine Hühnerkette zu bestätigen und auszumachen hat, denn er war ein
Mann von kernigen Sinnen, ohne abwegig zu werden, ohne sich vom
Seichten übertölpeln zu lassen, und was er schließlich
expektorierte, stellte er hart nebeneinander, hart und logisch wie
die starren Pfeifen in einem Basaltwerk.

		Sein Äußeres und sein Inneres entsprachen seinem kritischen und
unbarmherzigen Denken. Seine Worte waren wie aus der Handpostille
genommen, seine Grundsätze kieselfest, seine Ansichten die eines
abgeklärten Siedelmannes in der Thebais. Mit unerbittlicher Strenge
hatte er viele Jahre hindurch den Bakel regiert, viele Jahre
hindurch seines Amtes gewaltet, ohne Ansehen der Person, ohne nur
um Haaresbreite vom Wege der Erkenntnis abzuirren. Alle Bemühungen
seiner vorgesetzten Behörde, ihm die Wohltat einer gehobenen
Stellung zu übermitteln, hatte er mit geziemendem Dank, aber auch
in nicht mißzuverstehender Weise von sich gewiesen. »Hier in diesem
niederrheinischen Kirchspiel,« also pflegte er allzeit zu sagen,
»hier zwischen Wiesen und [bookmark: page23] Woijen, zwischen Dämmen und Deichen bin ich jung
gewesen, hab' ich gefreit, wurde mein Kind, meine einzige Tochter
geboren, hab' ich gelehrt und gerungen, hab' ich mein Weib auf die
Hobelspäne gelegt – hier auch, also zwischen Wiesen und Woijen,
zwischen Dämmen und Deichen, will ich meine Tage beschließen und
die Schlummerdecke der niederrheinischen Erde über mir haben.« Hier
auch hatte er seine emetierte Ruhe und einen kühlen, klaren
Lebensabend gefunden. Seine Gestalt war klobig, sein Gesicht wie
aus dem harten Holz eines Eichenknubben gehauen. Nur seine
Augen . . .! Sie leuchteten wie Schmaltebläue, wie
Lapislazuli, dem ein Beimengsel von Spießglanz anhaftete. Aus ihnen
strahlte die derbe Poesie eines Johann Heinrich Voß und die des
geradlinigen Wandsbeker Boten. »Der Winter ist ein harter Mann,
kernfest und auf die Dauer . . .« wenn er das in seinen
Mußestunden deklamierte, von der ersten Strophe bis zur letzten
herunter, ohne zu stocken, jedes prägnante Wort scharf
unterstreichend – und hätte ihm dann der selige Matthias Claudius
zuhören können, im flohbraunen Überrock, in manchesternen Hosen und
das lustige Schweineschwänzchen im Nacken, zweifelsohne hätte er
ihm auf die Schulter geklopft und also geredet: »Nicht übel, mein
lieber Herr Banning. Gar nicht besser zu machen. So was kann ein
halbvergessener Dichter gebrauchen. Nun [bookmark: page24] aber zu Bett. Der Mond ist
aufgegangen, die goldenen Sternlein prangen . . .
Basta!«

		Noch immer dachte der Alte nach, mit subtiler
Gewissenhaftigkeit, mit der Andacht eines Feueranbeters, der die
Allgegenwärtigkeit des Ewigen in dem züngelnden Flammenspiel zu
ergründen wähnte, spurgerecht, den Blick unentwegt auf ein und
dieselbe Stelle gerichtet.

		Endlich war er so weit.

		»Also Reverende,« meinte er mit einer Modulation in der Stimme,
die sich dem aufdringlichen Ton eines englischen Flügelhorns
näherte, »kommen wir auf den besagten Hammel zurück, denn selbiger
will unter allen Umständen über den Pferch, um besseren Graswuchs
zu finden. Ich meine: Sie haben sich lediglich mit dem dringlichen
Gesuch sub petito remissionis
zufrieden gegeben, lediglich mit dem Gesuch, und sind nicht
in persona an Ort und Stelle gewesen,
um dort pro domo zu sprechen?«

		Benjamin seufzte und hob abwehrend die Hände.

		»Ich wagte es nicht,« sagte er traurig.

		»Was, Sie wagten es nicht, wo Kopf und Kragen und Ihr späteres
Leben diese alleinseligmachende Lösung erheischen? Ut sementem feceris, ita metes . . . und
da nicht in persona, mein
Bester?«

		»Ich sagte schon eben: nur eine schriftlich niedergelegte
Supplik ist mir Stab und Stecken gewesen.« [bookmark: page25]

		»Oh!« erstaunte und ereiferte sich Kosman Theophil Banning.

		Seine Stimme gefiel sich wieder in dem getragenen Ruf einer
siderischen Orgel.

		Mit Daumen und Zeigefinger zwickte er sein eckiges Kinn tiefer
herunter.

		»Oh! da möchte ich doch, falls es erlaubt ist zu reden, meine
unmaßgebliche Ansicht nicht unter die Gackelhühner verkrümeln.
Nein, Reverende, und abermals nein; in Ihrem eigenen Interesse – so
geht das nicht weiter, denn mit einer bloß niedergelegten Supplik
werden keine Pflaumen geschüttelt und keine Schafe geschoren,
werden Sie des gloriosen Bässchens niemals teilhaftig. Keine
Ausflüchte und keine Bedenken. Schon in einer aesopischen Fabel
heißt es: Hic Rhodus, hic salta.
Persönlich haben Sie in die Bresche zu treten, persönlich Ihre
Ansprüche und Ihr Recht zu verfechten . . . und wenn ich
erwäge: ich bin nur ein abgelederter Magister und Kantor, aber wenn
ich mich in Ihrer geistlichen Schwarte befände – ich sage Ihnen:
meinen besten Rock würde ich antun, an Ort und Stelle rumpeln und
mit Gottes Hilfe und Beistand mich der Worte des großen Reformators
bedienen: Hier stehe ich, ich kann nicht anders. Gott helfe mir.
Amen.«

		»Jesus, wie sollte ich können?!«

		»Können, bloß können?« [bookmark: page26]

		Der derbe Schuh des verschwitzten Landbriefträgers trudelte in
diesem Augenblick über einen Knüppeldamm fort, der ins Ungewisse,
ins Trostlose führte.

		Benjamin keuchte.

		Der Alte sah ihn entgeistert an. Dann fuhr seine Hand ihm dumpf
auf die Schulter.

		»Reverende, Sie müssen, Sie müssen.«

		»Himmel! Sie treiben mich in schwere Bedenken. Ich sehe kein
Licht mehr. Der Boden wankt mir unter den Füßen. Wie nur das
Richtige erwählen? Denn in meiner Eigenschaft als Petent und
schwächlicher Amtskandidat muß ich doch glimpflich verfahren.«

		»Mit Glimpf ist da drüben gar nichts zu machen. Kein Iota. Da
hilft nur Stirn gegen Stirn und Auge um Auge.«

		»Ah!« machte der gütige Mensch, »auch einem veritablen Jonkheern
und Baron gegenüber? So etwas ist doch aus einem anderen Holze
geschnipselt.«

		»Herr, stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel.
Summum bonum in hosis et latsibus und
erst recht in geistlichen Dingen. Es ist nicht wohlgetan, ja vom
äußersten Übel, sich als Leibeigener, als Stiefelknecht eines
hochmögenden Herrn behaglich zu fühlen. Die Zeit ist vorüber. Gras
ist längst über [bookmark: page27] diese entwürdigende und schmachvolle Brache
gewachsen. Ein Kamel ist jeder zu nennen, der sich unterfängt,
diesen Graswuchs wieder von der zugedeckten Scholle zu knabbern.
Was?! Und können Sie retrovertierend nicht auf eine opulente
Vergangenheit blicken, eine Vergangenheit, die in die höchsten
Kreise hineinführt? Stolz vor Fürstenthronen bleibt suprema lex für einen ehrliebenden Bürger. Und
Sie sind mehr wie ein schlichter, ehrliebender Bürger, denn Hand
aufs Herz,« und seine Stimme klang wie eine helle Reitertrompete,
»schreiben Sie nicht an den Memoiren der hochgeborenen Gräfin von
Kolbe?«

		»Allerdings,« kam es ängstlich zurück.

		»Und ist diese Gräfin nicht eine geborene Rückert aus Emmerich,
dem Pitt Rückert die seine – also Ihres angestammten Blutes
gewesen?«

		»Auch dieses.«

		»Und wurde diese Katharina, geborene Rückert, nicht zur
Madam en titre des Premierministers
am Hofe des ersten preußischen Königs erhoben?«

		Mit seiner Pfeife salutierte er dabei wie mit einem Sponton.

		»Allerdings, vom moralischen Standpunkt aus ließen sich dagegen
viele Bedenken erheben, denn eine christliche Ehe verbietet
Exkursionen in libidinöse Gefilde. Aber was schadet's. Für unsere
Zwecke haben wir mit diesem Faktum zu rechnen, zumal da [bookmark: page28] mir obliegt, trotz
der heiklen Situation, den Beweis zu erbringen.«

		Das Pfeifen-Sponton fuhr wieder an Ort.

		»Na, Reverende, jetzt heraus mit der Sprache!«

		»Ich kann es nicht leugnen.«

		»So, so! Also nicht leugnen . . . und ließ dieser
Minister des Königs, des höchstgloriosen, nicht über dem Portal, so
zu den verschwiegenen Zimmern führte, in denen er mit ihr zu
scharmutzieren pflegte, ein Basrelief durch den großen Schlüter
errichten, bedeutend: Venus auf einem Löwen ruhend, des Herkules
Keule führend, mit welcher der Liebesgott spielte?«

		Benjamin fuhr auf.

		Das heiße Blut der Rückerts begann in ihm rege zu werden.

		»Auch dieses, auch dieses!« rief er mit leuchtenden Augen.

		»Herr!« fuhr Banning ihn an und glitt dabei steil in die Höhe,
»und da haben Sie noch den traurigen Mut, sich vor einem senilen
holländischen Junker zu fürchten – Sie, der Mann mit dem Blut einer
Gräfin von Kolbe-Wartenberg zwischen den Rippen?«

		Seine Stimme verzitterte, nachdem sie an Herzen und Scheiben
gerüttelt hatte wie ein brausender Tobel, und eine Stille war
ausgetan wie am Tag des Gerichtes. Sie ging auf Zehenspitzen herum,
auf [bookmark: page29]
Lammwollsocken und scheitelte die Musselingardinen, die dünn und
spärlich vor den Fensternischen hingen, sacht auseinander.

		Der Alte durchbrach sie.

		»Also, Reverendissime, was ist nun ihre Ansicht?«

		»Herr Magister, wenn ich so alles bedenke: selbst ist der Mann,
und mit der Kraft und Umsicht eines Aufrechten werde ich mich in
die Höhle des Löwen begeben, wenn ich auch annehme, mein Bittgesuch
wird in den nächsten Tagen seine Beantwortung finden. Wenn nicht,
wird von mir das Nähere in die Wege geleitet.«

		»Na also . . .!« und Kosman Theophil Banning lächelte
herzhaft und flocht seine Fingergelenke so straff ineinander, daß
sie in ein hölzernes Knacken gerieten. Mit einem befreienden Ruck
warf er sich in die Sofaecke zurück, förderte aus seinem
Weichselrohr langsträhnige Wölkchen und begann wieder in
getragenen, weihevollen Harfenklängen zu sagen: »Herr Adjunktus,
wenn es erlaubt ist zu reden, das wäre geleistet. Sie müssen Sorge
tragen, denen stupidis ingeniis das
himmlische Feuer zu bringen. Diesen Blitz- und Schelmenbaronen mit
ihren Ränken, Kniffen und Flausen ist das Handwerk zu legen. Nur
keine Langmut, nur keine Duldsamkeit. Kein Verkriechen in den
Schatten der Servilität. Bei sowas geht kein Weißling in die
Reusen, geschweige [bookmark: page30] denn ein speckleibiger Karpfen. Und Ihre
Präsentation wertet ebenso viel wie ein speckleibiger Bratfisch,
ist Himmelsbrot, die Anwartschaft auf ein glückliches Dasein. Unter
allen Umständen – das Amt muß Ihnen werden, und ich höre Sie schon
von der Kanzel dozieren, das Wort Gottes verkünden und die Herzen
hiesiger protestantischer Gemeinde erfreuen.«

		»Gott füge es,« sagte Benjamin in gehobener Stimmung.

		»Aber das nicht allein,« fuhr der Alte unbeirrt fort. »Ein
regelrechter Pastor hat noch andere Pflichten, Pflichten gegen sich
selbst und solche, die auf die kommenden Tage hinweisen. Ich frage
sine ira et studio: Haben Sie noch
niemals Umschau unter den Töchtern des Landes gehalten, nicht
erörtert, wie es sich leben läßt zwischen einem Männlein und einer
Vertreterin der anderen Gattung? Ohne weibliches Wesen im Hause ist
ein priesterliches Amt nur ein halbes und nicht als völlig
einwandfrei zu erachten. Ein kluges und schönes Weib ist wie ein
fruchtbarer Rebstock über der Türe. Wachset und mehret euch. So
gebietet der Herr, denn seine Weisheit und Güte währen ewiglich.
Ja, so ein fruchtbarer Rebstock! Er apothekert nach allen
Wohlgerüchen und Ingredienzien des gelobten Landes. Unter seinem
Laubwerk ist wohlsein. Also – ich frage: Hat Ihr Herz noch [bookmark: page31] keine Bestimmung
getroffen, sich noch nicht mit den subtilen Mysterien der irdischen
Liebe beschäftigt?«

		Benjamin stutzte und schien die Dielenritzen in der umdämmerten
Stube zu zählen. Seine Gedanken schweiften ab, liefen in neblige
Fernen, als wären sie gezwungen auf seltsame Stimmen zu hören, auf
seltsame Stimmen, weit fort und jenseits eines verwunschenen
Waldes.

		Dann sagte er zögernd: »Nur leise, nur theoretisch, nur auf den
kaum wahrnehmbaren Schwingungen seliger Dichtkunst. Ich denke dabei
in erster Linie an Christoph Martin Wieland, an die ›Abenteuer des
Don Sylvio von Rosalva‹, an die Geschichte in der Geschichte, an
die lieblichen Gespräche und Amouren des Prinzen Biribinker und der
schönen Fee Kristalline, an das ergötzliche Getön von
Liebesschellen, die den wundersamen Melkeimer der köstlichen
Galactine umklingelten. Und ferner . . .«

		»Wahr, sehr wahr!« unterbrach ihn der Alte. »Nicht von der Hand
zu weisen. Als Präliminarien, um die Sinne anzuregen, von großer
Bedeutung. Wieland verstand seine Leute. Er kitzelte sie mit
Pfauenfedern und umduftete sie mit Veilchensträußen, gleichsam wie
Elagabal, der Enkel der Großmama Mäsa, seine Opfer mit Pfauenfedern
kitzelte und mit köstlichen Veilchensträußen umduftete. Alles wie
aus einem Zauberkasten genommen. Aber die [bookmark: page32] Praxis! Sie hinkte bei ihm, oder
besser gesagt: sie fehlte diesem gesprächigen Alten, und ohne diese
ist alles Tun nur ein tönendes Erz und eine klingende Schelle.«

		Er schwieg, um das Dargelegte besser wirken zu lassen.

		Es war mittlerweile dunkel geworden. Graue Fäden nestelten sich
durch das umdüsterte Zimmer. Kaum noch war eine Hand vor den Augen
zu sehen. Draußen standen die Bäume noch immer in flüsternden
Regenmänteln. Aber sie tropften nur noch. Der Regen hatte
nachgelassen, dann aufgehört. Nach Westen zu klärte das Wetter auf.
Die Wolken verteilten sich. Ein Stück des Himmelsgewölbes kam
allmählich zum Vorschein. Der Abend sah ernst durch die
Scheiben.

		Und wieder erhob sich die mächtige Stimme und sagte, was sie
bereits kurz zuvor dargetan hatte: »Aber die Praxis! Ohne diese ist
alles Tun nur ein tönendes Erz und eine klingende Schelle. Können
Sie sich nicht auf andere Autoren berufen, auf solche, die sich
weniger sinnlich, aber desto gediegener und familiärer geben?«

		Benjamin Seraphikus Rückert atmete schwer und reckte sich auf:
»Allerdings. Neben Wieland habe ich auch meinen Schiller
gelesen.«

		»Nun – und . . .?!« [bookmark: page33]

		»So muß ich denn sagen: Euch gab Gott eine wundersame Tochter,
Magister.«

		Der Alte kullerte in sich hinein, aber vergnüglich, und meinte
mit dem Brustton der Überzeugung: »Gab er, und sie heißt
gleichfalls Johanna. Gut bemerkt, Herr Adjunktus. Zu finden im
Prolog der Jungfrau von Orleans. Wir wollen's im Auge behalten und
nicht auf die lange Hobelbank schieben, denn wie schön sagt Simon
Dach:

		Der Mensch hat nichts so eigen,

So wohl steht ihm nichts an,

Als daß er Treu' erzeigen

Und Freundschaft halten kann,

		und eheliche Liebe,« setzte er vielsagend
hinzu, »denn ohne diese kann der Rebstock über der Türe nicht in
ein erbauliches Sprießen geraten. Wer ihn pflegt, dem träufelt die
Kelter, wer ihn rechtzeitig unter das Messer nimmt, hat
dreißigfältige Frucht zu erwarten. Und diese ist süßer denn
Honigseim. Wer von ihr isset, der hungert immer nach ihr. Wer von
ihr trinket, der dürstet allzeit nach ihr,« und wiederum ertönte
die schöne siderische Orgel: »Ja, Reverendissime, wir wollen's im
Auge behalten – das mit Johanna. Inzwischen lesen sie nebenher in
den ›Abenteuern des Don Sylvio von Rosalva‹, Geliebter. Diese
Lektüre erheitert und bleibt, abgesehen von einigen sittlichen
Mißhelligkeiten, immerhin das Sprungbrett [bookmark: page34] für weiteres Schaffen. Doch
Hauptsache ist: erst in Amt und Würden. Das andere findet sich
später. Dann aber hurtig, sonst könnte es immer passieren:
Dum Roma deliberat, Saguntum perit,
und ich hoffe zu Gott: Sie werden in den nächsten acht Tagen die
bewußte Eingabe sub petito
remissionis mit einer persönlichen Note versehen. Denken Sie
dabei an Ihre hochmögende Blutsverwandte, an Katharina Gräfin von
Kolbe-Wartenberg, an das Basrelief, den Premierminister, an
Friedrich den Einzigen, den gloriosen König von Preußen.«

		Das Sponton hob und senkte sich wieder.

		»Reverenz dem Monarchen! Neben kleinen Schwächen, die ihm
anhafteten, war er kein Sauerampfer, besaß er ein gerüttelt Maß
ehrenwerter Eigenschaften und Kompläsanzen. Ihm sei die Ehre. Auch
der galanten Gräfin, dem Pitt Rückert die seine. Denken Sie
stündlich daran. Das strafft und stählt Ihren Nacken und befähigt
Sie, mit Kraft und Meriten vor Dirk Negels Baron van
Klabasterboompjes zu treten. Hals muß er geben. Und damit will ich
mich empfohlen halten für heute.«

		Er stellte die Pfeife beiseite, nahm Abschied und ging seines
Weges.

		Benjamin trat wieder ans Fenster und hörte, wie die barschen
Schritte des Magisters draußen verhallten.

		Nun war es völlig Abend geworden. Dunkle [bookmark: page35] Krähen- und Dohlengeschwader
strebten langsamen Fluges über den regenschweren Wäldern von
Aldekerk dem tiefen Westen zu.

		Über den kleinen Häusern, die schattenhaft in der Niederung
lagen, erhob sich ein mattes Leuchten und Scheinen. Der Mond war im
Aufstieg begriffen. Vereinzelte Wolkenstreifen trieben vorüber.
Zwischen ihnen begannen kleine, winzige Sterne zu flinzeln.
Benjamin dachte bei ihrem Anblick an den skurrilen Mann, der ihn
soeben verlassen hatte, an seine einzige Tochter Johanna, die Haare
von der Farbe des reifen Weizens hatte und Augen, die einem nachts
im Traume erschienen. Sein kindliches Gemüt irrte ab, erging sich
unauffällig in bukolische Gefilde. Irgendwoher hörte er eine
Gitarre singen. Er erinnerte sich dabei des Gedichtes des
Wandsbeker Boten, das der Magister des öfteren zu deklamieren
pflegte, altmodisch, mit Lavendelwasser durchtränkt und im Tone
längst dahingegangener Tage.

		Er faltete denn auch die Hände und sagte mit Weihe und
Andacht:

		»Der Mond ist aufgegangen,

Die goldnen Sternlein prangen

Am Himmel hell und klar;

Der Wald steht schwarz und schweiget,

Und aus den Wiesen steiget

Der weiße Nebel wunderbar.«

		Ein verlorener Mondenstrahl fiel in diesem Augenblick über ein
glückliches Antlitz. [bookmark: page36]

	
		
		Drittes Kapitel

		»Tink, tink, tink!« Rinse van Bommel, der
Rentmeister, bei Dirk Negels Baron van Klabasterboompjes auf
Aldekerk, und was sie zu verhandeln haben. Auch hier die Gräfin von
Kolbe. Dem braven Amtskandidaten klingen die Ohren. Dirk Negels der
Zweite. Seine Amouren in Rozendaal-Arnheim und Haarlem bis ins
Rosenrote hinein. Über Buitenzorg gehen die Sterne auf und
versinken in einem Meer von Schönheit und Liebe. Von seltsamen
Büchern. Nelly! und der alte Baron küßt in effigie die Lippen des
verlockenden Weibes.

		Tink, tink, tink!«

		Die preziöse Alabasterpendüle klingelte eigenwillig von der
hohen Marmorkonsole herunter. Ihr Stimmchen verfing sich in den
schweren Fenstergardinen, den reichen Stoffen der Möbel und den
traulichen Ecken und Nischen des hohen Gemaches, um bei den
cytherischen Landschaften, die die Webekunst eines Jean Gobelin mit
Watteauschen Gestalten belebt hatte, sanft zu ersterben.

		Es war drei Tage später.

		Dirk Negels Baron van Klabasterboompjes, Erbherr auf Aldekerk,
saß an diesem Nachmittage in seinem Arbeitskabinett vor einem
knisternden Feuer.

		Das Wetter war noch trüber und regnerischer geworden. In langen
Tränen rieselte die aufdringliche Feuchte an den Scheiben nieder.
Grau in grau zogen die vergrämelten Stunden stumm ihres Weges.
Überständige Blätter schaukelten sich von den müden [bookmark: page37] Bäumen herunter,
wirbelten auf, um buntfarbig an den tiefen Fensternischen vorüber
zu treiben. Memento mori!
O diese Mahnung! Und es war so, als sehnten sich die nackten
Marmorgebilde, die bleich und kalt die einsamen Parkgänge
durchschimmerten, nach warmer Bekleidung, der wohltuenden
Lichtquelle einer arkadischen Sonne. Sie fröstelten sichtlich, sie
fröstelten, wie Dirk Negels Baron van Klabasterboompjes auf
Aldekerk fröstelte, der trotz des hellen Kaminfeuers die fahrigen
Geisterlein seines senilen Blutes nicht mehr zu erwärmen
vermochte.

		Nur zu natürlich! denn viele Jahre hindurch war er Resident auf
Java gewesen, in dem traumhaften Verschwimmen von Himmel, Erde und
Wasser, hatte seinem König ehrlich gedient, aber unsäglich gelitten
unter dem unbarmherzigen und mörderischen Klima von Buitenzorg, den
Solfateren, Salsen und Mofetten des Landes, und was diese nicht
taten, besorgten die heißen Nächte unter dem südlichen Kreuz, die
er in Gemeinschaft üppiger und schmiegsamer Javanerinnen bei
perlendem Champagner verlebte. Noch heute sah er sie, noch heute
versetzte er sich in die verwunschenen Gärten von traumhafter
Schönheit. O diese Blumen, o diese Kelche, angefüllt mit
den Narden und Aromen eines rätselhaften Genießens! O diese
opalenen Fernen, die verschwiegenen Nächte mit einem Planetenfeuer,
wie es nur unter diesem Himmel [bookmark: page38] erstrahlte! Und doch dieser Gifthauch, dieses
Insichverzehren und dieses Gleiten und Züngeln in glänzenden
Schalen, umkrustet mit Perlen und seltenen Steinen, würdig und
wert, in den rosigen Ohrläppchen einer Märchenprinzessin zu
glitzern. Ein Blühen unter steter Verwesung! – Heimgesucht an
Körper und Seele kehrte er zurück in das Land seiner Jugend, wo die
kanadischen Pappeln müde an den tiefen Grachten flüstern und die
holländischen Mynheers, ein Priemchen hinter den glattrasierten
Backen, in das stickige Wasser hineinspucken, heiratete bei seinen
fünfzig Jahren und mehr eine Komtesse van Donselaar-Klaartje auf
Amerongen, erzeugte mit ihr Dirk Negels den Zweiten, um bald darauf
Holland den Rücken zu kehren und seinen reichen Besitz im
preußischen Landkreise Geldern für immer aufzusuchen – hier in der
stillen Umgebung, bei ruhigen und seßhaften niederrheinischen
Menschen, einen genügsamen und friedlichen Lebensabend
erwartend.

		Leider! – Dirk Negels der Zweite machte ihm bei diesen ehrlichen
Kalkulationen einen dicken und bösen Strich durch die Rechnung,
nachdem die weltfremde, insichgekehrte Gattin und Mutter eines
unerwarteten Todes verblichen. Er tat es nicht durch ehrlose
Streiche, die mit dem richterlichen Strafgesetz kollidierten, aber
durch solche, die mehr oder weniger auf die des verlorenen Sohnes
in der biblischen Legende [bookmark: page39] verwiesen . . . und alles hatte sich
doch angelassen wie eine große Offenbarung und eine Verheißung des
Herrn, wenn der Abend über den Wäldern heraufzieht, die Sterne sich
aus dem blauen Himmelstuch schälen und ferne Glocken die weite
Gegend umschmeicheln.

		O, es schien alles eitel und nichtig! Rings dieser Wohlstand,
dieses sinnlichweiche Behagen in den üppigen Räumen, diese
verschwenderische Pracht, die ihresgleichen nicht hatte, und doch
dieses traurige Denken, diese Miseren und Ängste!

		Dirk Negels van Klabasterboompjes, Erbherr auf Aldekerk, ein
Mann in den siebziger Jahren, obgleich er nur sechzig zugeben
wollte, Grandseigneur bis in die Zehenspitzen hinein, der das
Deutsche wie seine Muttersprache beherrschte, Voltairianer und
Schöngeist und doch beklagenswert bis in die innersten Nieren,
machte sich mit einer goldenen Schnupftabaksdose zu schaffen, deren
Deckel mit einem obszönen Bildnis aus der Göttersage geschmückt
war.

		Fingerfertig kreiste er sie um ihre eigene Achse.

		Er war nicht allein in seinem Privatkabinett.

		Gelassen hob er die müden Lider, fuhr sich mit der schmalen
Hand, an deren Goldfinger ein wasserheller Solitär glänzte, über
die zermarterten Schläfen und sah einen kleinen, vermickerten,
salbungsvollen, aber in sich gefestigten Mann, seinen Rentmeister,
an, der [bookmark: page40]
dicht neben ihm an einem geschweiften Tischchen hantierte und
umständlich in einem voluminösen Aktenbündel herumblätterte.

		»Nun, Rinse, was gibt es?«

		»Diverses, Mynheer.«

		»Erfreuliches oder wieder die infame Epistel?«

		»Ich muß leider bemerken . . .« und der Getreueste aller
Getreuen, für seinen Herrn der Geist mit dem Groschengewissen, der
mit Apothekergewichten wog, mit jedem Pfennig sparte und geizte,
der jedem Pächter, ohne hart zu sein, mit spielender Leichtigkeit
den Pachtzins entsteißte und am Getön der Dreschflegel das Ergebnis
des Erdrusches zu berechnen vermochte, dieser Mann nun hob
betrüblich die Augen, zuckte etliche Male mit den Schultern und
sagte: »Herr Baron, ich muß leider bemerken: immer wiederholen sich
die alten Anzapfungen eines Gewissen, seine Spekulationen und
faulen Wechsel, nur gebieterischer und mit dem Gehaben eines
professionellen Libertins und Schuldenmachers, und wenn ich eine
dringliche Angelegenheit, die baldiger Entscheidung harrt, in
Abrechnung bringe, dürfte der Rest meines Vortrages sich
ausschließlich mit den fatalen Angelegenheiten des Herrn Sohnes
beschäftigen.«

		Der Baron machte eine unwirsche Geste. Das obszöne Bild auf der
Schnupftabaksdose kreiste mit der Eilfertigkeit eines schnurrenden
Rädchens. [bookmark: page41]

		»Sapristi, ich verstehe. Also: faites
votre jeu.«

		Das Fuchsgesicht des Rentmeisters glitt über den Aktenfaszikel.
Er hatte nicht lange zu suchen. Mit der Gewissenhaftigkeit eines
soliden Beamten falzte er die betreffenden Seiten aus und erklärte:
»Zuvörderst: ein Gesuch des Amtskandidaten Benjamin Seraphikus
Rückert, derzeitigen Hilfspredigers des verstorbenen Herrn.
Selbiger bewirbt sich um die Präsentation im hiesigen
Kirchspiel.«

		Der Baron winkte ab. Die lange Nase in dem bleichen,
glattrasierten Gesicht wirkte gespenstisch.

		»Hat Zeit,« näselte er nach einiger Weile, indem er den Solitär
glitzern ließ und ihn wieder bedeckte. »Il
est grand dans son genre, mais son genre est petit.«

		»Herr Baron, ich möchte submissest vorstellig werden: Petent
stammt aus hiesiger Gegend, ist dem nunmehr Verblichenen Trost und
Labsal gewesen, gewissermaßen das Öl auf der kärglichen Lampe. Ohne
dieses wäre sie schon eher verloschen. Außerdem: die Eingabe ruht
schon Tage und Wochen, seine Konduite empfiehlt ihn, sein Äußeres
ist mit gut zu bezeichnen, die Gemeinde verehrt ihn, und was die
Hauptsache ist: er wandelt im Schatten einer kleinen Titanin.«

		»Wieso das?«

		»Im Schatten der höchstseligen Gräfin von Kolbe, um es
submissest zu sagen.« [bookmark: page42]

		Der Solitär blitzte aufs neue.

		»Kolbe, Kolbe . . .?! Ist es mir doch, als begännen
gefallsüchtige Klarinetten zu tönen. Warten Sie mal. Legte diese
Kolbe-Wartenberg, dieses prickelnde Wesen aus hiesiger Gegend,
nicht einen gordischen Knoten um den Premier des ersten Königs von
Preußen? Kein Zweifel,« und der Chevalier lächelte mit
unnachahmlicher Feinheit. »Titanin, Titanin! Allerdings, das ändert
die Sache, gibt ihr eine gewisse Nuance, zumal da man annehmen muß,
ein Tröpflein dieser galanten Komtesse ist auch bei unserm Petenten
haften geblieben. Nehmen wir an, nehmen wir an, denn diese Gräfin
war köstlich, ein Mittelding zwischen Jeanne Antoinette Poisson und
der schönen Dubarry,« und seine Stimme streichelte über den Namen
›Dubarry‹ hin, wie eine linde Hand über das weiche Fell einer
Angorakatze.

		Die schweren Augenlider sanken ihm langsam herunter.

		Seine Phantasie schweifte in alle Fernen hinein, führte ihn
wieder nach Buitenzorg und in das geheimnisvolle Zusammenschwimmen
von Erde, Himmel und Wasser. Ein Düften umfing ihn. Kaum
wahrnehmbare Rufe wurden geflüstert. Leichte Füße trippelten über
den Teppich. Die Lampe verstreute einen Schein, der die Sinne
umnebelte. Ein Gong wurde geschlagen. Heiße Küsse und umstrickende
[bookmark: page43] Arme!
Schwellende Formen und das Aneinanderschmiegen von seligen Leibern!
O diese Blumen, o diese Kelche, angefüllt mit den Narden
und Aromen eines rätselhaften Genießens! O diese opalenen
Fernen, diese verschwiegenen Nächte mit einem Planetenfeuer, wie es
nur unter diesem Himmel erstrahlte!

		Er hob wieder die Lider.

		Die Rechte mit der Schnupftabaksdose hing ihm schlaff am Leibe
herunter.

		»Rinse!«

		»Herr Baron!«

		»Ja, Rinse, das ändert die Sache. Cherchez la femme! Registrieren Sie: Petent hat
sich persönlich zu melden. In acht Tagen vielleicht. Möglich, er
wird in Gnade genommen. Prediger mit reifem Geblüt vertrocknen auch
nicht in ihren homiletischen Darbietungen. Warten wir ab. Und nun:
ohne zu räsonieren: drup, drup! Mit die größte Pläsier von der Welt
– toujours en avant, ich erwarte die
böseren Dinge.«

		Er lächelte grimmig und beschäftigte sich abermals mit Zeus und
Europa auf der Schnupftabaksdose.

		Der zweite Aktenfaszikel.

		Rinse van Bommel blinzelte über den Tisch fort. Er studierte die
Züge des Insichgekehrten. Er studierte sie lange, denn was diesen
Rentmeister auszeichnete, war die väterliche und wohlwollende Art,
[bookmark: page44] sich in die
Seele seines angestammten Herrn zu versetzen. Er kannte seine
Grillen und Launen, seine Heimlichkeiten, und wußte die Stunde zu
nutzen, die ihm geeignet erschien, etwas anzupräsentieren oder es
sachte unter das damastene Tischtuch fallen zu lassen.

		In diesem Augenblick sah er sich veranlaßt, das erstere zu
wählen, denn die Dinge, wie sie nun einmal lagen, waren nicht zu
umschleiern, nicht mehr geeignet, sie in dem sekreten Dunkel der
Rentmeisterei verschwinden zu lassen.

		Er fing denn auch seinen sondierenden Blick wieder ein, löste
das Bündel und glättete die Seiten der einzelnen Blätter.

		Langdrähtig kam es ihm von den schmalen Lippen herunter:
»Berichte aus Holland . . . diverse Anweisungen . . .
utopische Sachen . . . neue Schulden wurden
entriert . . . und wenn ich so alles
erwäge . . .«

		»Was?! Wurden entriert? Wie viel denn und bei wem denn
entriert?«

		»Um es submissest zu sagen: 2000 Gulden, Madam Bottertje,
Roozendaal-Arnheim.«

		»Also die vom Leygrafenstapel?«

		»Dieselbe.«

		»O lala! Beiläufig die, die den jungen Domine um Amt und
Reputation brachte und so gütig war, dem frommen Baron Trotsem van
Rumpelforde die Rivière seiner noch bigotteren Hausfrau
abzuliebeln!« [bookmark: page45]

		Rinse senkte zustimmend das Haupt mit den korrekten
Sardellen.

		»Nicht übel. Der Mensch hat Geschmack; aber mir alles auf mein
Konto zu buchen . . . Man weiter.«

		»8000 für Bellecke Kermes, Modistin in Haarlem.«

		»Blexem und Donnder! Mit der er wie ein durchgebrannter
Kassierer zu meinem Anwalt nach Utrecht kutschierte, um dort den
letzten Rest seines mütterlichen Erbes zu fordern – nein, zu
erpressen?«

		»So ist es, um es submissest niederzulegen.«

		Ein neues Blatt fuhr herum: »Und nochmals 5000 . . .«

		Ein dumpfes, verhaltenes Stöhnen.

		Der alte Herr war in die Höhe gefahren, bleich wie die
Alabasterpendüle, die sich eben anschickte, die vierte
Mittagsstunde zu melden.

		»Tink, tink . . .!« Vier nadelfeine, subtile
Klimpertönchen tänzelten von der Konsole herunter, mit dem
weltfremden Klingeln von chinesischen Glöckchen.

		»Und hier,« wimmerte Rinse van Bommel dazwischen, »und hier
noch . . .«

		»Kein Wort mehr.«

		Der Baron schien einem Sterbenden ähnlich. Die Nase verlängerte
sich, nahm einen porzellanenen Glanz an. Auf den Backenknochen
lagen kreisrunde Flecken, abgezirkelt, scharlachfarben wie ein
tiefer [bookmark: page46]
Burgunder. Die bleichen Lippen verzogen sich schmerzhaft, die
Mundecken kräuselten sich, begannen aufs neue zu lächeln.

		Auch der Solitär glänzte wieder.

		Die Hand hob sich langsam.

		»So eine Rübe bis ins Rosenrote hinein! Bleibe in Haarlem, mein
Junge. Dort wohnt einer unter den Boompjes. Ein Seiler. Das Nötige
hat er. Dieses nimm und lege den Hals in die Schlinge. Aber mache
sie doppelt . . . Rinse . . .!«

		»Herr Baron!«

		»Oder noch besser: schicken Sie meinen Pistolenkasten nach
Utrecht. Der Anwalt soll ihn weiter spedieren. Das ist der
properste Arzt für den Schlingel.«

		»Herr Baron . . .!«

		»Blexem! Ich will nichts mehr hören. Kein Iota. Das Bürschchen
ist fertig. C'est le commencement de la
fin. Oder feiner gesagt: das Ende vom Ende. Es handelt sich
hier um die Sitten und die Ehre eines angesehenen Hauses. Dahin
paßt keine Madam Bottertje, Roozendaal-Arnheim, geschweige denn
eine Bellecke Kermes. Und das mit den Schulden . . . Gut,
ich will Anweisung geben, aber damit Schluß der ekelhaften Komödie.
Es gibt Stücke, die nicht ausgespielt werden. Ein kurzes
Klingelzeichen – und mit dem Vorhang herunter. Wurmstichige Früchte
zertritt man, und ich habe zertreten. Die Welt wird zwar ein
kleines [bookmark: page47]
Geschrei erheben, aber der Erfolg wird mir beipflichten. Rinse, zu
Ihrer Belehrung. Mein Rechtsbeistand, der Notaris in Geldern, wurde
bereits vor einigen Tagen verständigt und mein Wille unter Brief
und Siegel genommen.«

		»Herr Baron, Sie werden doch nicht . . .?«

		»Rinse, ich habe bereits; es ist nichts mehr zu ändern,« und der
alte, steifbeinige Herr mit der Gardenie im Knopfloch betrachtete
seine schmalen, aristokratischen Hände mit einem forcierten
Behagen. Dann streiften seine Blicke die Wände entlang, über die
čytherischen Landschaften, die frohen Gestalten zwischen Oliven und
Zentifolien, um wiederum auf den gepflegten Fingernägeln haften zu
bleiben.

		»Enterbt und verstoßen,« pfiff er scharf durch die Goldplomben,
»und Aldekerk betritt er nicht wieder.«

		Seine Stimme nahm einen florigen Ton an: »Rinse, ich habe für
einen andern Erben zu sorgen.«

		»Ah!« machte van Bommel, »das wäre denn doch!«

		Seine Augen flackerten auf, als hätte sie ein Grenadier von der
Potsdamer Garde unter Knopfgabel und Bimsstein genommen.
»Allerdings muß ich sagen: ich kenne Exempla . . . äußerst
süperbe! Noch kürzlich. Drüben im Vorwerk . . . Christ van
de Linde . . . hat seine siebenzig Jahre und mehr noch auf
den Schultern . . . aber dessen ungeachtet: er freite die
Melkmamsell, ein Frauenzimmer von Neu-Luisendorf [bookmark: page48] her, und siehe: prompt
kamen Zwillinge an. Kerlchen wie aus der Äpfelkammer gestohlen. Der
Mann ist wie im Paradies und rein aus dem Narrenkasten. Durch eigne
Meriten: zwei Bengels in ein und derselbigen Viertelstunde! Solches
dürfte nicht ohne Vorbedeutung sein. Also warum nicht?« und der
Getreuste aller Getreuen bastelte eilfertig seine Akten zusammen.
Er suchte nach Atem, während er aufstand. Kaum vermochte er sich
auf den Beinen zu halten.

		»Herr Baron, und dürfte man fragen . . .? Ich bitte
submissest.«

		Dirk Negels van Klabasterboomjes lächelte, wie die Glücklichen
lächeln, die berufen sind, von den Tischen der Auserwählten zu
speisen, wie der König von Byblos, der seine Geliebte
erwartete.

		Vielsagend legte er dem salbungsvollen Männlein die
Fingerspitzen auf die Ärmelfalte.

		»Nur ein wenig Geduld. In einigen Wochen vielleicht. Ein junges
Reis auf den alten Stamm der Klabasterboompjes gepfropft wird
Wunderdinge auf die Beine stellen. Je prends
mon bien, où je le trouve. Aber ich bitte . . .«

		Diskret führte er die schmale Hand gegen die Lippen.

		»Nur unter uns.«

		»Herr Baron, ich ersterbe.« [bookmark: page49]

		»Also silence: die Quintessenz
allen Bestehens, das Stimulans, seine Diener zu fördern. Seien wir
vorsichtig. Im übrigen in acht Tagen: ich lasse den Kandidaten
ersuchen.«

		»Bereits vermerkt, Herr Baron,« und rückwärtsschreitend, seine
Papiere im Arm, ein großes Mysterium zwischen den Rippen, verließ
Rinse van Bommel das Gemach seines Brotherrn, nicht ohne dabei
seine Sardellen sorglich eine neben die andere zu pflastern.

		Leise seufzte die Tür hinter ihm ein.

		»Tink!« sagte die Alabasterpendüle, und dann eine Stimme:
»Nelly!«

		Wer hatte gerufen?

		Niemand, keine menschliche Seele – und dennoch: Dirk Negels van
Klabasterboompjes, Erbherr aus Aldekerk, hatte gerufen. Gerufen?!
Nein, nur gesäuselt, gedämmert, ähnlich dem verlorenen Ton eines
Nachtschwirls unter dem sternbesäten Himmelreich eines knospenden
Frühlings – und stöckelbeinig, den Duft der Gardenie in
unmittelbarer Nähe, stelzte er auf seine Bücherei zu, suchte und
forschte, entnahm ihr etliche Bände, deren köstliche Schließen und
Lederrücken er streichelte, sie gierig betastete, setzte sich mit
ihnen ans Fenster und versenkte seinen erregten Geist in die
schlüpfrigen Mirakel welscher Autoren und Dunkelmänner. [bookmark: page50]

		Welche Fülle von Gedanken und Bildern, welches Übermaß an kühnen
Laszivitäten, wie sie nur das Quattrocento hervorbrachte, die
amoureusen Zeiten, während welcher ein Ludwig der Vielgeliebte
regierte!

		Es war stille ringsum.

		Nur dann und wann knisterte ein überständiges Blättchen an den
angelaufenen Scheiben vorüber, drängte sich der Ruf eines
Krähenvogels ins Zimmer, schwaderten Schilf und Geröhr aus dem mit
grünen Linsen bestandenen Wasser, das Schloß Aldekerk nach Süden
hin, nach Osten und Westen in einem geräumigen Bogen umgurgelte.
Dazwischen tupfte es mit Regenfingern, einlullend, anheimelnd, mit
dem ewigen Einerlei von gleichmäßig fallenden Tropfen.

		Der Alte ließ sich nicht stören. Er war vollauf beschäftigt.

		Buch um Buch wanderte er durch. Erledigte Seite um Seite.

		Mit einem flüchtigen Schatten von Melancholie in den Augen, ließ
er die wechselreichen Bilder, Darlegungen und Szenen einer bis in
die innersten Masern und Fasern verrotteten Phantasie auf sich
wirken. Seine schwächlichen Pulse fieberten auf. Die Linien
verschiedener Zeichnungen verfolgte er mit zitterigem Finger.
Seinen mißratenen Sohn, Dirk [bookmark: page51] Negels den Zweiten, vergaß er. Er vergaß
Bellecke Kermes und die üppige Madam Bottertje, Roozendaal
-Arnheim. Ein Totenvogel quälte und litaneite seine Umwelt zu
Grabe. Seine Blicke schienen in einem opalisierenden Öl zu
verschmelzen. Erregten Sinnes betrat er die verwirrenden Gärten von
Hierapolis, die Tempel einer Derketo zu Askalon, einer Venus zu
Paphos. Er sah Weiber unter einer glühenden Sonne, in langen Reihen
nebeneinander, nur mit dem Mantel ihrer leuchtenden Haare
bekleidet, Nächte, die Mühe hatten, verschwiegene Greuel in ein
barmherziges Dunkel zu hüllen.

		»Nelly . . .!«

		Neue Schriften und Offenbarungen! Pantagruelische Dinge aus
Frankreich: die ›Liaisons
dangereuses‹, die ›Decouverture du
style impudique‹, histoire de Dom Bougre, portier de Chartreuse, ou
mémoires de Saturnin, écrits par lui-même, Gesänge und
Hymnen, dem Gott Lampsakos geweiht, in der lichtklaren
Elzevirschrift des achtzehnten Jahrhunderts wiedergegeben, Träume
und Wahrnehmungen eines von Satyriasis gequälten Klerikers, Verse,
Gedanken, Aphorismen, im Namen Melittas geschrieben, unkeusch bis
in die Zehenspitzen hinein, mit Kupfern von einer seltenen Grazie
und Frechheit geschmückt, mit Vignetten ausgestattet, die die Sinne
in einen blutigroten Nebel versetzten. [bookmark: page52]

		O diese Dinge! und der alte Baron stammelte: »Nelly!«

		Die kreisrunden Flecken auf seinen Backenknochen erweiterten
sich, berührten den Adlerflaum, der sich an seinen Schläfen
hinzog.

		Mit weißen, blutleeren Händen, die an die aufdringliche Farbe
von Totenlaken erinnerten, riffelte er über die kostbaren Bände,
über die einzelnen Seiten. Die Finger krampften sich ein, schabten
und kratzten, wurden zu Geierkrallen, zu Werkzeugen irgendeines
gierigen Raubtieres. Ha, und die Augen! Sie umschleierten sich,
ähnelten matten Lampen und Lichtern, wie sie brennen in einer
Sterbekapelle. Lüstern traten sie vor, stielten sich aus und wurden
zu Teleskopen, die mit grauenvollem Behagen das betäubende Gift
einsogen. Sie sahen nur Frauenkörper, phallische Darstellungen,
Raritäten, phantastische Blößen, Ungeheuerlichkeiten, den
Dunkelkammern eines Rétif de la Bretonne, eines Crébillon, eines
Marquis de Sade entsprungen. Sie sahen die purpurblauen Nächte von
Java, die weichen Javanerinnen, unbekleidet, mit dem Hautschmelz
von reifen Pfirsichen, das Gleiten und Züngeln in glänzenden
Schalen . . . und über Buitenzorg standen das südliche Kreuz
und die übrigen Sterne in einer unendlichen Klarheit.

		Endlich! die Erregung ließ nach. [bookmark: page53]

		Kein Röcheln mehr, kein Stöhnen und Ächzen.

		Der Abend nahm ihm das Licht von den Büchern.

		Graue Tücher zogen an den eingedunkelten Fensternischen
vorüber.

		»Nur Ruhe, immer nur Ruhe . . . ad
pedes . . . ad manes . . . ad
aures . . . mein Gott, ich ersticke!«

		Die seltsamen Werke brachte er wieder an Ort und verschloß
sie.

		Der sonst so kühle Voltairianer, der sich eine kleine Stunde
hindurch in den Schmutz seiner Leidenschaften hineingewühlt hatte,
gelangte wieder in den Besitz seiner geistigen Kräfte.

		Er atmete auf, und einem Geheimfach entnahm er ein Bild, ein
Medaillon auf Elfenbein gemalt und in zierlichem Rahmen gefaßt. Er
sah lange darauf: ein klares, ovales Gesicht, wie von einem
Ghirlandajo geschaffen . . . lohfarbiges Haar, zu einem
mächtigen Knoten verschlungen . . . Augen mit dem
wechselnden Glanz von Florentiner Steinen und
Parmaveilchen . . . das Lächeln der Mona Lisa um die
verschwiegenen Mundecken . . . eine Frau, trunken zu machen
und sich von ihr auf den weichen Akkorden diskreter Liebschaften
wiegen zu lassen . . .

		Der Baron beugte sich vor.

		»Nelly!« und sein welker Hauch küßte die Lippen des verlockenden
Weibes.

		Dann nahm er die Gardenie. [bookmark: page54]

		Zerpflückte sie.

		Verstreute die einzelnen Blättchen, die Staubfäden.

		»Ich opfere sie im Namen der Schönheit.«

		Dann trat er ans Fenster.

		Über den Wäldern von Aldekerk ruhte das Dunkel des werdenden
Abends. [bookmark: page55]

	
		
		Viertes Kapitel

		›Don Sylvio von Rosalva‹ im Priesterhause, und
wes Inhalt das amtliche Schreiben war, das Rinse van Bommel im
Auftrage des Barons von Klabasterboompjes an Benjamin Seraphikus
Rückert sandte, weswegen sich dieser in der Rolle eines tanzenden
Derwischs und eines heulenden Irokesen vom Hudson gefällt und in
eine Welt von Gold hinaustritt. Mordje Tulpenstiel und seine
›aphrosinischen‹ Äpfel. Das Zauberreich der Fee Kristalline in der
herbstlichen Landschaft, mitsamt dem verwunschenen Heim, so Kosman
Theophil Banning bewohnte. Galactine im Stall des Magisters, und
wie es geschieht, daß sie sich in Johanna verwandelt.

		Heute sah der Tag wohlig und warm über die
Gegend.

		Freundlich lief das gütige Licht über die kahlen Wände im
Priesterhause, über die Schreibkommode, die fadenscheinige Decke,
über Sofa und Tische. Mit sichtlichem Behagen blieb es auf dem
alten Bücherrepositorium haften, und siehe: Christian Fürchtegott
Gellert lächelte heimlich in das anmutende Strahlen und Scheinen;
auch der wackere Seume, auch Klopstock und Herder. Am
vergnüglichsten aber schmunzelte der Alte von Oßmannstedt-Weimar,
der in seiner ›Musarion‹ ausrufen konnte:

		»Ihr mächtiger Besieger

Der Menschlichkeit, die ihr dem Sternenfeld

Euch nahe glaubt – das Herz ist ein Betrüger!

Erkennet euer Bild in Phanias und bebt!«

		Christoph Martin Wieland regierte die Stunde.

		Don Sylvio von Rosalva!

		Sechstes Buch, erstes Kapitel, und eine weiche und [bookmark: page56] dennoch sonore
Stimme las mit geziemender Andacht: »Prinz Biribinker . . .
Des Morgens erblickte er die Wiese, die Hütte und die himmelblauen
Ziegen. Er ging also in die Hütte hinein, fand aber niemand darin
als ein Milchmädchen in einem schneeweißen Leibchen und Unterrocke.
Sie war eben im Begriff, etliche Ziegen zu melken, die an einer
diamantenen Krippe angebunden standen. Der Melkkübel, den sie in
ihrer schönen Hand hielt, war aus einem einzigen Rubin gemacht, und
statt des Strohes war der Stall mit lauter Jasmin- und
Pomeranzenblüten bestreut. Alles das war bewundernswürdig genug;
allein der Prinz bemerkte es kaum, so sehr hatte ihn die Schönheit
des Milchmädchens geblendet. In der Tat, Venus in dem Augenblicke,
da sie von den Zephyren ans Gestade von Paphos getragen wurde, oder
die junge Hebe, wenn sie halbaufgeschürzt den Göttern Nektar
einschenkt, waren weder schöner noch reizender als dieses Mädchen.
Ihre Wangen beschämten die frischesten Rosen. Nichts konnte
zierlicher und reizender sein als ihre Gesichtszüge und ihr
Lächeln. Ja, ja, rief sie endlich aus, indem sich der Prinz zu
ihren Füßen warf, er ist es, er ist es!«

		Benjamin Seraphikus Rückert hielt inne mit Lesen.

		Er liebkoste das Büchlein und setzte einen feinen Papierstreifen
zwischen die Seiten. [bookmark: page57]

		»Göttlicher Hofrat,« sagte er leise, »dein Prinz Biribinker,
deine Fee Galactine – noch göttlicher beide! – sie sind wie höhere
Wesen aus den Gefilden Arkadiens genommen, verträumte Seelen, die
selbst in stummen Harfen das Klingen der Saiten vernehmen. Irdisch
und überirdisch in einer Person, sterblich und doch von einer
ewigen und unendlichen Dauer des Lebens.«

		Er streichelte nochmals die ›Abenteuer des Don Sylvia von
Rosalva‹, legte hierauf den Band beiseite und begann wieder an den
Memoiren seiner Blutsverwandten, der hochseligen Katharina von
Kolbe-Wartenberg, einer geborenen Rückert, zu schreiben.

		Allerdings, sie war mit einem gewissen Mehltau behaftet, gehörte
zur Kategorie der eigenwilligen Damen, unter deren Fontangen krause
Geisterlein hausten und zappelten, hatte viel durchlebt und
durchliebelt und in ihren alten Tagen selber gestanden: »Eher kann
man die Muscheln am Strande von Scheveningen zählen als meine
galanten Abenteuer, die ich verkostet.« Allein was würde hiermit
bewiesen? Sie war schließlich doch eine Gräfin, ein Wesen mit
prickelndem Einschlag, und wenn man erwog, daß jene Zeiten, in
denen sie das Puderdöschen handhabte und mit Schönpflästerchen
hantierte . . . wenn man das alles bedachte . . .

		Und desungeachtet fuhr er sich ernst über die Schläfen. [bookmark: page58] Gewissensbisse,
tiefe Bedenken schlichen sich an ihn, zermarterten ihn, machten ihm
die Tinte gallig und bitter . . . aber dann
wieder . . . Wie hatte sich Kosman Theophil Banning aus der
heiklen Affäre gezogen? Ja, so: »Und ist diese Gräfin von
Kolbe-Wartenberg nicht eine geborene Rückert aus Emmerich, also
Ihres Stammes gewesen?« und dann seine eigene Replik: »Allerdings,
allerdings!« und hierauf wieder der Alte: »Herr, und da haben Sie
noch den traurigen Mut, sich vor einem senilen holländischen Junker
zu fürchten – Sie mit dem heißen Blut diese Frau zwischen den
Rippen?! Also Reverendissime . . .?!«

		Er tat einen befreienden Atemzug. Ha, wie das stärkte! Er sah
die Welt mit anderen Augen an, wähnte einen glückverheißenden
Regenbogen zu schauen, der eine Brücke baute zwischen diesseits und
jenseits, hoch über den Abgrund seiner Besorgnisse und Hemmungen.
Es brillierte um ihn in tausend und abertausend Funken und
Fünkchen. Seine Schwächen verebbten, plätscherten fernen, uferlosen
Meeren entgegen. Glaube, Hoffnung und Liebe! Er streckte die Arme.
Er sah das Licht von einem hohen und heiligen Berge
herunter . . . und das Licht wanderte gegen ihn an, wurde
von einem weißgekleideten Seraph getragen . . . und als er
genauer hinschaute, da war es: die Gräfin. [bookmark: page59]

		Die Gräfin!

		Also eine Heilige war sie, eine Gottgesandte, eine Bringerin der
Verheißung und des frohen Erwartens. Und seine Seele erschauerte,
und sie hätte noch weiter geschauert, wäre nicht lautlos die Türe
gegangen und hätte ihm nicht ein bejahrtes Mädchen mit klingenden
Ohrgehängen, das ihm den kärglichen Haushalt versorgte, ein
amtliches Schreiben in die erregten Finger gegeben.

		»Doortje, von wem?«

		»Vom Rentamt, Mynheer.«

		Dabei knixte sie, als sei sie genötigt, einen Devotionsstrich
unter ihre Meldung zu setzen.

		Unauffällig war sie aus der Stube gewuschert.

		»O du Barmherzigkeit Gottes!«

		Der kräftige Gottesgelehrte erbebete mit dem Zittern von
Espenlaub. Wie Moses die Gesetztafeln, so hielt er das zugebrachte
Schriftstück zwischen den Händen. Eine Donnerwolke umgab ihn, und
er wähnte die Worte zu hören: »Der ganze Berg Sinai aber rauchte
darum, daß der Herr herab auf den Berg fuhr mit Feuer. Und sein
Rauch ging aus wie ein Rauch vom Ofen, daß der Berg erschütterte,«
und Blitze waren dazwischen und züngelnde Garben.

		Und er vernahm den Ton eines Unholds.

		»Ah!« sagte Benjamin Seraphikus Rückert.

		Sein Geist war gefestigt. Er hatte sich wiedergefunden. [bookmark: page60] Energischen
Schrittes durchmaß er das Zimmer, um völlig Herr seines inneren
Menschen zu werden, umkreiste in gleicher Weise den Tisch, und
bevor er das Siegel erbrach, hielt er den Fuß an, streckte die Hand
aus und sagte wie bei einer Beschwörung: »Alles Geschehen erfolge
unter dem Beistand des ewigen Gottes. Sonst ist es eitel und
nichtig und ein Blendwerk unter der Sonne.«

		Wiederum glaubte er den Ton des Unholds zu hören.

		Seine Stimme schwoll an.

		»Vom exorcismo,« so rief er.
Exi immunde spiritus! Fahre aus,
unsauberes Wesen, auf daß meine Sinne nur Erfreuliches sehen, nur
Erfreuliches hören, nur Erfreuliches schmecken – im Namen des
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes . . .
et nunc et semper et in saecula
saeculorum, Amen.«

		Er fühlte sich, er hatte Respekt vor seinen eigenen Worten, vor
dieser unerhörten Draufgängerei, mit der er dem bösen Prinzip Fehde
und Kampf ansagte, erbrach hierauf das Schreiben und las mit
gefestetem, wenn auch fliegendem Atem:

		
        »An den
Predigtamtskandidaten

Herrn Benjamin Seraphikus Rückert dahier.

Gruß und geziemende Ehrerbietung zuvor. Mein gnädiger Herr und
Gönner, der hochwohledle und [bookmark: page61] hochwohlgeborene Baron Dirk Negels van
Klabasterboompjes, Erbherr auf Aldekerk, haben sich huldvollst
bewogen gefühlt, Sie am 28. hujus auf sein Schloß zu
entbieten, gewillt, sich mit Ihnen wegen der vakanten
Predigerstelle in hiesiger Kirchengemeinde ins Einvernehmen zu
setzen. Sotane Eingebung dürfte für Sie Erfreuliches zeitigen und
Ihren Wünschen weitestens entgegenkommen. Ich ersuche Sie daher,
sich Punkt zwölfe obengemeldeten Tages zur Audienz ohne besondere
Formalitäten zu melden.

Im Auftrag:

Rinse van Bommel,

Rentmeister auf Aldekerk, Ritter des

Ordens vom niederländischen Löwen am

blauen Bande mit der Devise:

Je maintiendrai.«



		Der Schriftsatz entfiel ihm.

		Er glaubte nur Erfreuliches zu hören, nur Erfreuliches zu sehen,
nur Erfreuliches zu schmecken, aber dieses Hören, Sehen und
Schmecken ging weit über seine kühnste Erwartung.

		Er geriet denn auch vom Scheitel bis in die äußerste
Stiefelspitze hinein völlig aus Leim und Verdiebelung.

		Es gibt Augenblicke im menschlichen Dasein, die nicht in der
Lage sind, die Fülle des Glückes zu bergen, die zudringenden
Ereignisse in geordnete Bahnen zu lenken. Sie treten wie elementare
Gewalten in [bookmark: page62] die
Erscheinung, schieben und wirbeln und ähneln den siedenden
Staufluten bei Hochwasserzeiten. Unermeßliche, nie dagewesene
Kräfte und Auswirkungen! Sie lassen sich nicht halten und dämmen,
spotten vielmehr allen Prinzipien wohlgeordneten Denkens und
Fühlens. Sie erinnern an Eruptionen in den Eingeweiden der Berge,
der Erde, des Wassers. Sie sind wie Schwanzsterne, die den
Weltenraum in unermeßlicher Eile durchgeistern, wie Rätsel, die
eben nur Rätsel sind und keine Lösung zulassen.

		So auch hier.

		Benjamin sah sich in einen furchtbaren Tobel, in einen
Freudentobel versetzt, der Jauchzer über ihn spritzte, der mit
Sirenen tutete, der mit nie dagewesenen Harfen dazwischen
klimperte.

		Und der junge Gottesgelehrte spritzte, sirente und harfte
mit.

		Er gerierte sich wie ein tanzender Derwisch aus dem Orden der
Mewlewije, den der gefeierte Dichter Dschelâl ed-dîn Rumi ins Leben
gerufen. Er tanzte mit der heulenden Grazie eines buntgefederten
Irokesen am Hudson, glaubenstüchtig und mit kupfernen Schellen
rasselnd – um den Tisch herum, an der Schreibkommode vorbei, auf
den Flur hinaus, wieder ins Zimmer hinein, um dann, als er ruhiger
geworden, mit salbungsvollem Tone zu sprechen: »Ein Psalm Davids,
vorzusingen auf der Githith mit acht [bookmark: page63] Saiten: Frohlocket mit Händen, alle Völker,
und jauchzet Gott mit fröhlichem Schall. Er fähret auf mit Jubel
und heller Posaune. Lobsinget, lobsinget ihm, lobsinget unserm
König: denn Gott ist König auf dem ganzen Erdboden. Lobsinget ihm
klüglich,« und als er damit fertig geworden, kniete er nieder,
erweckte Reu und Leid und betete inbrünstiglich.

		Die Himmel rühmen des Ewigen Stärke!

		Gekräftigt und wieder völlig Herr seiner Gedanken, hob er sich
auf, nahm Stock und Hut, steckte das rentamtliche Dokument zu sich
und begab sich ins Freie.

		Bei den großen Holzbeständen angekommen, breitete er überselig
die Arme. Er umgriff das All: eine Welt in Gold, ein Farbenspiel
von buntestem Wechsel; denn mit der heutigen Morgenfrühe lächelte
Gottes Auge wieder über diesen Erdenwinkel von trunkener Schönheit.
Man mußte es sehen, um es fassen zu können. Darüber wölbte sich ein
Himmel mit dem Glitzern einer kristallenen Glocke. Das
niederrheinische Land hatte seinen besten Staat aus der
Kirschholzkommode genommen, sich Ohrringe und Silberspiralen
eingehäkelt und leuchtende Brokatstoffe um seine derben Glieder
geworfen.

		Benjamin sah es.

		Durch die weiten Alleen, die Schloß Aldekerk von allen Seiten
umgaben, lief das Flackern von Irrlichtern, [bookmark: page64] das Spielen und Tänzeln von falben
Blättern. Welche Pracht, welch heißes Glühen ringsum! Eichen und
Buchen brannten wie Lohe, wie die Freudenfeuer in umschleierten
Johannisnächten. Gold, überall Gold! Rotes, purpurfarbiges und
solches, das aussah wie ein Weizenfeld in der Vollreife, wenn eine
brütende Sonne darüber hinzüngelt und blanke Sensen ihre näselnde
Arbeit beginnen.

		Benjamin starrte und staunte.

		So angewurzelt, vernahm er plötzlich Hundegebelfer, das schnelle
Rattern eines eiligen Wägelchens, das sich unter dem aufmunternden
Schnalzen und Zusprechen eines viven Mannes fixbeinig
weiterbewegte . . . und der so heiter mit seinem
Hundekärrchen daherkam, war der jüdische Händler Mordje Tulpenstiel
aus der benachbarten Kreisstadt, kurzweg Mordje geheißen, dessen
merkantile Beziehungen und Geschäfte sich bis nach Holland
erstreckten.

		Mordje war bekannt in der Gegend, sein freundliches Gesicht gern
gesehen und überall willkommen geheißen. Ein fuchsiges, etwas
angeknabbertes Bärtchen rahmte es ein. Seine Augen blickten gütig
und duldsam. Sie erinnerten an die eines Samaritaners. In ihnen
wohnte ein velourartiges Licht, sanft wie Molken und rührselig wie
das verlorene Girren von Turteltauben. Im übrigen: er nahm mit der
Rechten, um mit der Linken gleichfalls zu nehmen. [bookmark: page65]

		Als er des Kandidaten ansichtig wurde, hielt er Fuß, Hunde und
Wägelchen an.

		»Prr!«

		Aus dem Wachstuch, das er über seine Handelsprodukte gespreitet
hatte, apothekerte es mit den Ingredienzien eines
Spezereiwarenladens.

		Mit neugierigen Blicken sah er den Kleriker an. Dann erstaunte
er sich: »Wahrhaftigen Gott, der Herr Paster in voller
Montierung!«

		»Nun Mordje, woher Eures Weges?«

		»Nach Nymwegen hin un retour, um wieder in die Heimat zu machen.
Ich meine: ich bin schon in Holland gewesen.«

		»Und was habt Ihr geladen?«

		»Andalusische Waren, Herr Paster, von Afrika un die Vereinigten
Staaten.«

		»Zum Beispiel?«

		»›Aphrosinische‹ Äpfel.«

		»Was für Dinger?«

		»›Aphrosinische‹ Äpfel, die wir for gewöhnlich Äppelsinen
benennen.«

		»Aber sind diese kostbaren Sachen auch gängig?«

		»Herr Paster, mehr noch als gängig. Schon David mit's
Harfenspiel hatte sie nötig: auch die beiden Herren mit die
Hängelöckchen, als sie die schöne Susanne unter Beurteilung nahmen,
un ferner . . .« [bookmark: page66]

		Der Kandidat errötete sanft. Er wußte so recht nicht, was die
Darlegungen Mordjes bezweckten.

		Er sagte denn auch: »Ja, damals, in den glücklichen Ländern, wo
der Mammon noch keine Rolle spielte . . .! aber bei den
kärglichen Verhältnissen in hiesiger Gegend . . . Solche
Aufwendungen können sich nur wenige leisten; fast niemand dürfte
Geld dafür aufbieten.«

		Über die Züge Mordjes glitt ein verzeihendes Lächeln.
Verständnisinnig legte er den Kopf mit dem schmalrandigen Hütchen
auf die Seite, streichelte sein Bärtchen und sagte:
»Maimemmelochem! Herr Paster, da kennen Sie noch nicht die
preußische Menschheit. Was ausländisch ist, wird wie Zucker
genommen, was preußische Ware, for die Katze gehalten. Auch müssen
Sie for die hiesige Gegend die schönen Gefühle bedenken. Sie sind
nicht aus dem Abtritt gezogen. Ich weiß es: die ›aphrosinischen‹
Äpfel bringen die schönen Gefühle . . . un wenn ich mich auf
den gnädigen Herrn Baron van Klabasterboompjes beziehe:
allwöchentlich benötigt er zwei Kistchen von die überseeischen
Früchte. Dito desgleichen der Herr Ökonom Christ van de Linde vom
hinteren Vorwerk. Gott, was hat der Mann seit diesem Tage
geleistet! Mit herkulanischer Forsche – nur Schönes un zwei Söhne
auf einmal. Die von Neu-Luisendorf hat mir aus Freudigkeit
einbalsamieren gewollt for die Guttat. [bookmark: page67] Un wenn Sie in die Gelegenheit kommen – Sie
erhalten sie billig, prima vista, unter Einkaufspreis, sozusagen
geschunken . . . un damit will ich mir empfohlen haben, Herr
Paster,« und Mordje zog ab, in der Art und Weise seines Volkes, auf
weichen und federnden Schuhen.

		Unter begleitendem Hundegebelfer verschwand er in dem goldigen
Laubfall.

		Benjamin sah ihm nachdenklich nach.

		»Gewißlich, die Gräfin von Kolbe-Wartenberg hat zweifellos von
diesen würzigen Liebesäpfeln gekostet,« sagte er still vor sich
hin, »sonst würde es mir schwerlich anstehen, ihr das
Rosenkränzlein der Landgräfin von Eisenach in den Schoß zu beten,«
fuhr sich leicht über die Stirne und nahm wieder seinen früheren
Gang auf.

		Er wähnte durch das Zauberreich der gütigen Fee Kristalline zu
schreiten. Immer neue Wunder offenbarten sich ihm. Ein Eichkater
holzte auf, um wie ein kleiner Feuerbrand zwischen dem falben
Leuchten zu stehen. Von irgendwo hämmerte ein Grünspecht herüber,
klang der Ruf einer einsamen Taube. Dann lag die Welt in Gold
hinter ihm. Offenes Land tat sich auf: Wiesen und Äcker. Unabsehbar
erstreckte sich die Grafschaft unter einem Himmel voller
Sonnengeflinker . . . und ehe er es sich versah, stand er
vor einem schlichten Haus aus holländischen Klinkern, mit [bookmark: page68] tiefhängendem Dach und
Fenstern, hinter denen blütenweiße Musselingardinen ein zutunliches
und gesegnetes Wohnen verhießen.

		Ehrwürdige Pappeln, die das kleine Anwesen nach drei Seiten
umstanden, begannen bei seinem Kommen zu säuseln, zu wispern, mit
tausend und abertausend gesprenkelten Blättern zu harfen. Hinter
den gehäkelten Fenstervorsetzern perlte es auf. Eine feindrähtige
Kanarienrolle klang ihm entgegen.

		Geweihte Stätte, liebe Behausung! Das von Ölbäumen geschirmte
Dach in Bethanien konnte sich nicht freundlicher geben. Alles
mutete an wie die Worte der Schrift: »Den Frommen gibt der Herr
seine Güter, die bleiben. Und was er beschert, das gedeihet
immerdar,« denn unter diesen roten Ziegelpfannen verbrachte Kosman
Theophil Banning, einstmaliger Magister und Kantor hiesigen
Kirchspiels, seine beschaulichen Tage, hauste ein Wesen, das nicht
zu den gewöhnlichen zählte.

		Benjamin schleckerte sich mit spielender Zunge über die
trockenen Lippen, nahm sich ein Herz und trat über die
Schwelle.

		Der ungelenke Kandidat mit dem ausgeprägten Römerkopf auf den
mächtigen Schultern sah sich befangen und ängstlich um. Alles und
jedes im Flur war ihm bekannt: die niederrheinische Einfalt, das
[bookmark: page69] Wesen äußerster
Akkuratesse und Blankheit . . . und doch hatte er Furcht vor
seinen eigenen Schritten. Nichts hörte er mehr. Niemand begegnete
ihm. Von keiner Seite her vernahm er ein Raunen und Rascheln, das
Hantieren mit sauberen Kasserollen oder die schon so häufig
zitierten Verse: »Der Winter ist ein harter Mann, kernfest und auf
die Dauer . . .« des Wandsbeker Boten.

		Der Magister und der ehrenreiche Matthias Claudius schienen zu
schlafen. Selbst der Kanarienvogel hatte seine Stimme verloren.

		Nein, dieses Schweigen!

		Er räusperte sich. Die Totenstille hielt an.

		Er klopfte an die links gelegene Türe. Keine Antwort
erfolgte.

		Dann an die Türe zur Rechten, hinter der das große Sofa aufragte
und die schmucke Glasservante, bestellt mit vergoldeten Tassen und
Täßchen, der Zuckerschale und der weitbauchigen Kaffekanne, die nur
an den höchsten Sonn- und Feiertagen berufen war, das Aroma des
wohltuenden Trankes zu spenden.

		Aber auch hier keine Silbe.

		Da nahm er sich ein Herz, ging energischer über die geglätteten
Stiegen und strebte dem seitwärts des Gärtchens gelegenen Stall zu,
den er durch die Hintertür der schlichten Wohnung erreichte. [bookmark: page70]

		Ein warmer Geruch schlug ihm entgegen; ein aufdringlicher Nebel,
der ihn gleich Weihrauchwölkchen berührte, so kräftig und
glückverheißend legte er sich um seine verlorenen Sinne.

		Irgendwo gackerte ein Hühnchen, knusperte ein Mäuschen,
klingelte eine Halfterkette.

		Noch herrschte Dunkel um ihn.

		Erst mußte er sich an das Dämmern des Stalles, an das Nebeln und
Dunsten gewöhnen.

		»Und Gott sprach: Es werde Licht!« also flüsterte es ihm zu,
»und sahe, daß das Licht gut war . . . und schied das Licht
von der Finsternis. Und nannte das Licht Tag und die Finsternis
Nacht. Da ward aus Abend und Morgen der erste Tag . . .« und
Helligkeit breitete sich nach Länge und Tiefe, denn als er den
Heuboden hinter sich hatte, wandelte er durch eine überirdische
Traumwelt, durch das Reich der verzauberten Galactine. Von einem
klaren Strahlenbündel umleuchtet, neben einer kristallenen Raufe,
dort saß sie unter Jasmin- und Pomeranzenblüten, unter einem Regen
von tropfenden Perlen, schön wie die Göttin von Paphos,
anbetungswürdig gleich der köstlichen Hebe, wenn sie aufgeschürft
den Olympischen Ambrosia und Nektar kredenzte, just dabei, eine
ihrer himmlischen Ziegen zu melken.

		Die Wünschelrute des Alten von Oßmannstedt-Weimar zog Kreise um
Kreise, umgoldete alles mit [bookmark: page71] Flittern und Sinnestäuschungen eines Theurgen und
Nekromanten.

		Benjamin fußte an wie Moses auf Horeb, über sich das merkwürdige
Rascheln von trockenen Halmen, unter sich die rosenfarbigen Oasen
von Petra.

		Die Heiligkeit des Ortes erschütterte ihn, gebot ihm, die Umwelt
zu vergessen, das Irdische abzustreifen, die Seele in das Gebiet
des Unerforschlichen, des Unermeßlichen zu verweisen. Der gewaltige
und doch sanftmütige Streiter in Christo erschaute Mysterien bei
Mysterien, Gesichte, wie sie kein anderer Sterblicher hatte, und
doch befand sich seine rege Phantasie auf einem richtig gehenden
Knüppelweg, der in langen Schleifen und Krümmungen in die nackte
Wirklichkeit hineinführte, denn was er da zu sehen
glaubte . . .

		Statt der Jasmin- und Pomeranzenblüten war derbes Roggenstroh
durch den Stallraum gespreitet, der Melkeimer hatte nicht die
geringste Verwandtschaft mit einem edlen Rubin, die Raufe keine mit
einer kristallenen Raufe, und die Melkerin selber . . .

		Nicht einer himmelblauen Ziege mit silbernem Glöckchen galt ihr
emsiges Schaffen, sondern einer wohlgepflegten, schwarzweißen
niederrheinischen Kuh, die sanft vor sich hinmuhte, mit
dummdreisten, treuherzigen Augen den Neuling anglotzte und sich mit
sachlicher Gemächlichkeit anschickte, einen umfangreichen [bookmark: page72] Fladen auf den Boden
zu klatschen, während Galactine . . . während
Johanna . . .

		»Strulle, strulle!«

		Fingerfertig saß sie auf einem dreibeinigen Stühlchen, den Kopf
an den Bug des Tieres gelehnt, zupfte an einem vierfach
gestöpselten Pompadour herum und ließ die schaumige, prickelnde und
rahmweiße Milch in einen blankgescheuerten Melkeimer strudeln.

		Benjamin seufzte; war wie aus allen Rosenwölkchen, wie aus allen
Himmeln gefallen.

		»Johanna!« sagte er mit verhaltenem Atem.

		Es würgte ihm an der Kehle wie mit einem schnürenden Hanfstrick,
obgleich sich dieser Strick in weiche Frauenhände verwandelte, die
ihm die Wangen umschmeichelten.

		»Johanna!« rief er zum andern.

		Erschreckt fuhr sie auf, stellte den Eimer beiseite, glättete
schämig ihr Kleid und sah mit großen, samtbraunen Augen auf den
Verdutzten, der verlegen seine derben Finger verschränkte und damit
wie mit Haselnüssen knackte.

		»Reverende,« sagte sie gütig, errötete aber, als sie die
merkwürdige Situation überdachte. Mit einem Tüchlein wischte sie
die Milchspritzer ab, so in zierlichen Tröpfchen den weichen Flaum
ihrer nackten und wohlgerundeten Arme bedeckten. »Reverende, wir
wissen die Ehre zu schätzen, zumal in diesen [bookmark: page73] Zeitläuften, wo der selige Herr
nicht mehr ist und alle Sorgen und Lasten . . .«

		»Oh!« unterbrach er sie in bescheidener Abwehr, »mein Scherflein
ist nur ein kleines, ein minderwertiges Scherflein. Aber es wird
gerne gegeben.«

		»Das weiß ich.«

		Sie gedachte weiter zu sprechen, verstummte jedoch, als sie
seine Erregung bemerkte, seine geheimsten Gedanken ergründete: denn
siehe: einer stand vor ihr, der sie mit verzückten Blicken und,
ohne es zu wollen, mit dem stillen Rausch eines verhimmelten Mannes
sondierte.

		Ihre Nähe bedrängte ihn.

		Er blieb nicht Herr seiner Sinne mehr.

		»Oh!« rief er aus, »ich gehöre nicht zu denen, die die Leiden
und Schmerzen Hiobs und Jakobs Gram und Tränen anderen vermachen.
Ich denke in diesem Augenblick an den ewigen Schöpfer. Er bildete
alles nach höchsten Gesetzen. Ein Versenken in Gott gibt
Engelsflügel. Unser Gebet sei die Sehnsucht nach Schönheit. Das
sagte schon Wieland. Nichts ist schöner als das, was wir vom Weibe
empfanden. In ihm liegt Bestehen und Werden, Verwesung und
Auferstehung.«

		Seine Lippen zitterten.

		Er sah nach der Türe.

		Er wußte keine anderen Worte zu finden.

		Seine Blicke erweiterten sich. [bookmark: page74]

		Die Wünschelrute der Fee Kristalline begann wieder ihre Schleier
zu spinnen. Es träufelte von Balsam und anderen Narden. Himmelblaue
Ziegen standen vor gläsernen Raufen. Der Kuhfladen verwandelte sich
in eine Goldschale, der levantische Düfte entstiegen. Jasmin- und
Pomeranzenblüten fielen von der Decke herunter. Es klingelte mit
silbernen Schellchen, und der Melkeimer war aufs neue mit raren
Steinen und Kleinodien umbändert.

		Er umgriff ihre Hände: »Johanna, mögen Ihre Tage heiter und
sonnig sein, und vergönnen Sie mir für diesen Herzenswunsch ein
kleines Plätzchen in Ihrer Erinnerung.«

		Welch köstliche Freude!

		Da stand sie: eine niederrheinische Schönheit, breithüftig,
straffbusig, mit allem ausgestattet, wie es Rubens zu malen
beliebte, geschaffen dazu, den Schrei nach dem Manne in den Armen
dieses gutmütigen, verwirrten und doch gewaltigen Klerikers
verhallen zu lassen, ein Weib, von der Natur berufen, die Satzung
der Schrift: Wachset und mehret euch! bis zum letzten Tupf zu
erfüllen . . . und dennoch ohne Arg in der Seele, auf realem
Boden stehend und das Herz voll ersprießlicher und kindlicher
Einfalt.

		Sie zog denn auch ohne langes Besinnen ihre Hand aus der seinen,
lächelte ihn an und bat ihn, das Weitere im Studierzimmer ihres
Vaters abzuwarten, [bookmark: page75] »denn,« so setzte sie mit wohlklingender Stimme
hinzu, »Sie sind in geschäftlichen Angelegenheiten gekommen, so
nehme ich an . . . Ihr Erscheinen zu dieser ungewöhnlichen
Stunde . . . Ihre Unterredung mit ihm vor einigen
Tagen . . .

		»Allerdings, allerdings! Ich weiß es; er nimmt regen Anteil an
meinem Geschick, an meinen Bestrebungen und Hoffnungen. Ich werde
ihn finden. Aber was mich besonders erfreute: ich habe Galactine
gesehen.«

		»Wen?« fragte sie mit verwunderten Augen.

		»Mein Gott, dieser Wieland! Ich meine
natürlich . . .«

		»Dann bitte,« und die üppige Melkmaid streifte ihre Ärmel
herunter und geleitete ihren Besuch in die saubere Kammer, wo alter
Urväterhausrat, weiße Gardinen und sorglich gepflegte Fuchsien und
Geranienstöcke von einem traulichen und behaglichen Leben
erzählten.

		»Nehmen Sie Platz, Reverende. Mein Vater ist zum neuen Lehrer
hinüber. Er wird baldigst zurück sein,« und damit war sie aus dem
Zimmer gegangen.

		Benjamin sah sich um.

		Zwischen Dan und Berseba war keine reinere Stätte zu finden.

		Der Kanarienvogel brachte ihm in einer perlenden Kantilene einen
herzlichen Willkomm. [bookmark: page76]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Hier lasset uns Hütten bauen. Benjamin noch
immer zwischen Himmel und Erde, obgleich der Magister ins Zimmer
rumpelt und scharf gegen umstürzlerische Ideen zu Felde zieht. Von
Annalen und Regesten und den Emigranten im benachbarten Pfalzdorf.
Desgleichen von einer beschaulichen Brautschaft und den Freuden des
Ehestandes. Retardierende Momente. Ein Wechsel auf zukünftige Tage.
Johanna in tiefer und doch schöner Bedrängnis. Die Rosen von Pästum
unter einer sanften Kanarienrolle.

		Hier ist es gut sein, hier laßt uns Hütten
bauen.

		Hier wohnte der Glaube, die starke Zuversicht, die Felsen
verrücken, Ströme und Altwasser ablenken konnte. Ein tapferer,
unbeugsamer Geist führte in diesen vier Pfählen Regiment und Zügel.
Kein Stäubchen haftete den Dingen an, keine Fliege wagte es, ihre
schmutzigen Punkte auf die Spiegelscheibe zu drücken. Hier wurden
Unheilige heilig, Abwegige zielbewußt und Kranke gesund. In diesem
Zimmer saß das Evangelium in einer beschaulichen Sofaecke, mit
gescheitelten Haaren und die Hände gefaltet. Mit schmalteblauen
Augen sah es auf die Straße hinaus, begrüßte alle, die
vorübergingen, Ehrliche und Unehrliche, Gerechte und Ungerechte,
und redete Sprüche der Weisheit und Duldsamkeit. Die Worte waren
hart und brüchig, aber erbaulich. Wer sie hörte, segnete sich, nahm
das Beste davon und ging getröstet nach Hause.

		Es war so, als klänge es von den großblumigen [bookmark: page77] Tapeten herunter: »Im Anfang
war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das
Wort.«

		Evangelium Johannis, das erste Kapitel.

		Benjamin Seraphikus Rückert kannte das Zimmer. Oft genug hatte
er während seines zweijährigen Hilfspredigeramtes hier mit dem
Alten sein Pfeifchen geraucht, sich Betrachtungen hingegeben, die
sich mit politischen Angelegenheiten, den Nöten und Anforderungen
der protestantischen Enklave und den jungen Setzlingen im Weinberge
des Herrn befaßten. Das war jetzt anders geworden. Damals gab er
sich unbefangener, vorurteilsfreier, stoischer, kühler, sah er die
kleine Umwelt mit nüchternen Augen an, so wie sie war, in ihrer
ganzen Schlichtheit und Aufmachung, nicht verfeinert durch die
Brille des soeben Durchlebten.

		Und dennoch: Benjamin wähnte bei einem regelrechten Wundermanne
zu hausen.

		Alles und jedes erschien ihm in einem ganz besonderen Lichte,
gewissermaßen verklärt, illuminiert, mit einer Mandorla umkleidet,
übersprüht von den zischelnden Garben und Sternchen eines
bengalischen Feuers.

		Das noch vor wenigen Augenblicken ihm Gewordene: das Strullen
der rahmweißen Milch, die sanften himmelblauen Ziegen an den
kristallenen Raufen, das fingerfertige Mädchen, die junonischen
Formen, [bookmark: page78] wenn
auch schon früher erkannt, nur nicht in dieser übernatürlichen
Darbietung, das Schreiben vom Rentamt, dessen verbindliche Form und
gediegener, zukunftsfreudiger Inhalt ihm wie Selterswasserbläschen
über den Rücken pritzelte – alles dieses machte ihn wirbelsinnig,
erhob ihn zu höheren Sphären und bereicherte den einfachen Raum mit
rosigem Filigran und fließendem Engelshaar.

		Selbst die minderwertigen alten Kupfer, die gedrängt an den
Wänden hingen, mußten es sich unter dieser Beleuchtung gefallen
lassen, zu Meisterwerken des Grabstichels und der kalten Nadel zu
werden. Der Baron van Klabasterboompjes hatte keine besseren
Stücke. Die Stühle wurden zu Pfühlen des Maharadscha von Lahore,
das Zimmer zu einem Traumgemach der Sultanin
Scheherezade . . . und immer wieder tönte es von den
großblumigen Tapeten herunter: »Im Anfang war das Wort, und das
Wort war bei Gott, und Gott war das Wort.«

		Evangelium Johannis, das erste Kapitel.

		Er trat ans Fenster und betrachtete die Fuchsien- und
Geranienstöcke.

		Welch rare Gebilde! Niemals hatte er solche Blüten gesehen,
niemals im Leben. Es waren überirdische Blumen, Lilien aus dem
Paradiese. Sie hatten Engelsgesichter, Augen und Wangen gleich
seligen Jungfrauen. [bookmark: page79]

		Er musterte sie mit heiliger Inbrunst, mit den gütigen Blicken
eines Asketen, als auch schon der alte Banning aus schweren Schuhen
über die Dielen rumpelte.

		»Sieh' da, Reverende . . .!«

		»Zum Gruß, Herr Magister.«

		»Schön, daß Sie da sind . . . aber zuvor muß ich
sagen . . . denken Sie nur: war ich da bei dem neugebackenen
Lehrer und Kantor. Vermeinte da seelenheiter den
Geschichtsunterricht im alten soliden Schulstil zu hören, und was
wurde mir anpräsentiert? Eine Maulschelle bekam ich. Das Blut
siedet mir noch. Predigt da der Mensch seinen acht- bis
vierzehnjährigen Rangen von knallrotem Tuch, pfropft neuzeitliche
ausgefallene Reiser auf haltlose Stämme und tut so, als wenn
umstürzlerische Begebenheiten zu dem Inventar eines abgeklärten
Geistes gehören. Kurz, wenn es erlaubt ist, zu sagen: verhimmelt da
den römischen Cato, den athenischen Kleon, Sattlermeister und
Gerber, um mit Robespierre und Danton diesen demokratischen Unsinn
auf die Spitze zu treiben.«

		»Nicht möglich!«

		»Und das vor diesen halbwüchsigen Schnösels! Zeigt ihnen da
propter reverentiam das Messerchen
Guillotins und den triefenden Hanfsack, statt ihnen die Glorie
Preußens näher zu rücken; denn hat [bookmark: page80] nicht hier in der Grafschaft bereits der
große Kurfürst seinen Pflugsterz gehandhabt, nicht der König mit
den stahlblauen Augen da drüben in Pfalzdorf den protestantischen
Glauben vor Anker gelegt, nicht Friedrich Wilhelm von Seydlitz in
hiesiger Gegend den ersten Atemzug geschnauft?! Herr, so fuhr ich
ihn an, Ihre Eloquenz hole der Satan! Was Sie vorbringen, ist
getrommelter Unsinn, und Ihr schwarzhaarichter Galimathias, um es
mit Respekt zu sagen, stinkt nach Zwiebeln und Ochsenfladen.
Wischen Sie diesen Unrat erst von Ihrem Mundwerk herunter, bevor
Sie einen ehrsamen Magister abgeben wollen.«

		»Brav so!«

		»Preußische Geschichte, die sollen Sie lehren, echte
vaterländische Gesinnung in die jungen Herzen versenken – das
sollten Sie treiben. Lassen Sie die Bengels Ladestöcke
verschlucken, Achtung vor Thron und Zepter besitzen. Dulce et decorum est pro patria mori! Solches ist
der beste Mahlschatz hienieden. Aber was sagte der Kerl mir? Die
jetzige Zeit proklamiert neue Ideen. Die Errungenschaften der
französischen Revolution sind nicht spurlos an uns vorübergegangen.
Auch in den Bauernköpfen, in den Seelen schuldloser Kinder mait es
und tagt es. Die Göttin der Vernunft beginnt sich zu regen und
streut ihren Samen. Liberté, égalité,
fraternité ou la mort . . . das wollen sie haben,
selbst wenn sie dafür ins Sägmehl [bookmark: page81] niesen müssen. So dieser Prahlhans und
grinste dabei wie ein neumodischer Affe. Da aber ich . . .
und seine Stimme schmetterte mit der Gewalt eines englischen
Flügelhorns: »Herr, machen Sie keine jungen Herzen zuschanden.
Treiben Sie Ihre Pfleglinge nicht aus dem Weinberge des Herrn,
nicht aus dem königlichen Tempel, um sie dafür in die
republikanische Arena zu peitschen. – Mit Ihrer sogenannten
Freiheit ist absolut nichts zu machen, mit Ihrer liederlichen
Gleichheit werden keine Krammetsvögel, mit Ihrer demokratischen
Brüderlichkeit keine Wachteln gebraten. Nur Thron und Altar
gewähren die Freiheit, schützen die Gleichheit, lassen die
Brüderlichkeit grünen. Das sei unser Evangelium bis zum letzten
Atemzug, Amen. So, und nun können Sie mich bei Ihrer vorgesetzten
Behörde verklagen. Ich erwarte das Ende.«

		Benjamin staunte.

		Seine aufgerissenen Augen blühten wie Sterne.

		»Das haben Sie prächtig gemacht,« sagte er in tiefer
Bewegung.

		»Will ich auch meinen. Alles meinem Gott und meinem königlichen
Hause zu Ehren. Ich kann nicht von heute zu morgen mein
persönliches Ich in den Orkus versenken, nicht meine Gesinnung wie
das Fell eines Wald-, Feld- und Wiesenhasen abledern, nicht in
dieser Woche meinen Eid auf die bestehende Verfassung [bookmark: page82] ablegen, um in der
nächsten wieder die Schwurhand für 'ne andre zu heben. Heute
weniger denn je, wo unruhige Köpfe sich unterfangen, mit unlauterer
Schaufel auf der Tenne zu stehen und minderwertigen Erdrusch unter
die Leute zu tragen. Quosque
tandem . . .! Nur im verbrieften Gesetz, bei einer
diktatorischen Faust, unter dem Zepter der preußischen Könige liegt
das Heil und der Fortbestand eines wohlgeordneten Staates.
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit in obengemeldetem Sinne – rein
lachhaft, utopisch. Käm' es dazu, wäre der Mensch ein verfahrener
Karren, ein Garnichts, höchstens berufen, auf dem Bauch vor Seiner
Majestät dem Pöbel zu liegen. Da bewahre uns Gott vor. Fertig!
Genug von der Sache. Aequam memento rebus in
arduis servare mentem. Und nun zu Ihnen,
Carissime . . .« und die Hände des Alten legten sich dem bis
in die innerste Seele Erregten schwer auf die Schultern.

		»Also wirklich! Der liebe Gottesgelehrte beehrt so aus blauem
Himmel herunter meine karge Behausung? Und das unter sotanen
Umständen, zu dieser ungewöhnlichen Stunde? Da muß was passiert
sein.«

		»Ist es, Herr Banning: ich kann es nicht leugnen!«

		Benjamins Stimme jubelte.

		Er hatte im Überschwange seiner Gefühle Robespierre und Danton,
das Messerchen Guillotins und [bookmark: page83] den blutigen Hanfsack mitsamt den bedrohlichen
Auslassungen des neumodischen Lehrers vergessen.

		Der Alte aber rief mit dem Wohllaut einer siderischen Orgel:
»Also der Jonkheer hat sich entschlossen?«

		»Ja und nein, mein lieber Magister. Aber wenn ich so alles
bedenke . . . Mit Gottes Fügung und Beistand scheint er
gesonnen, meine innigsten Wünsche und Zukunftsträume dem rosigen
Morgenlicht der Erfüllung näher zu bringen.«

		»Näher zu bringen?! Schön, sehr schön! und wie ich annehme, ist
es bereits petschiert und unterfertigt. Dann heraus mit dem
Schriftsatz, auf den Tisch des Hauses damit,« und er wandte sich
und rief durch die Türe: »Drei Tassen Kaffee, Johanna! Völlig
gemessen. Der Adjunktus gibt sich die Ehre. Du wirst Erfreuliches
hören. So!« und er drehte sich wieder auf seinen klobigen Schuhen
herum, um sich mit seinem Gast zu befassen, ihn aufs Sofa zu
komplimentieren und in gehobener Stimmung zu sagen: »Gedulden wir
uns, bis meine einzige Tochter . . . Auch für sie dürfte es
von einem gewissen Interesse sein, Ihren Expektorationen zu
lauschen. Alles hat seinen regulären Gang. Es fällt kein Spatz vom
Dache, es sei denn, der Herr wüßte darum, hielte es in seiner
Allweisheit für opportun, besagten Spatz von der Rinne purzeln zu
lassen. Nun weiß ich zwar nicht, [bookmark: page84] was ich mit diesem Spatz anfangen
könnte, denn es ist doch völlig belanglos, ob obengemeldeter
Sperling sitzen bleibt, oder sich bemüßigt fühlt, auf den Boden zu
stolpern. Aber es bleibt immer eine Sentenz, ein Brücklein
geeignet, von einem Thema auf das andere überzuleiten. Oder,
Reverendissime, sind Sie gegenteiliger Ansicht?«

		»Keineswegs, Herr Magister. Derartige Sentenzen sind dienlich.
Ich weiß das zu schätzen, besonders, wenn ich mich auf der Kanzel
befinde.«

		»Optime! und wenn es erlaubt ist
zu reden . . . Falls meine Sinne mich nicht täuschen, sagten
Sie noch vor einigen Tagen: Gott gab Euch eine wundersame Tochter.
Ich bin nicht stolz und eitel darauf. Darf es nicht sein. Unter
keiner Bedingung. Muß aber dartun: es liegt ein kleines Körnlein
Wahrheit darinnen.«

		»Ein bedeutsames Körnlein, dem ich noch hinzufügen möchte: diese
Tochter scheint auch gesegnet mit irdischen Gütern,« und Benjamins
Augen wanderten über das saubere Mobiliar in der Stube, noch immer
so begehrenswert für ihn wie das des Maharadscha von Lahore. »Ein
sichtlicher Wohlstand!«

		»Mit nichten!« unterbrach ihn der Alte. »Herr Kandidat, da muß
ich doch bitten. Ich und mein Haus wandeln nicht auf den Höhen
bemittelter und habereicher Menschen. Wir sind keine Nabobs und
Timokraten, [bookmark: page85]
nicht aus Peru oder Golkonda gekommen. Dafür aber mit anderen
Dingen überreichlich gesegnet. Exempla
trahunt! Drüben, mein Lieber, auf der sandigen Berglehne,
die sich von Xanten bis nach Nymwegen hinzieht, liegt Pfalzdorf,
meine engere Heimat, und wie Ihnen aus den Annalen und Regesten
bekannt ist, wurde selbiger Ort Anno Domini 1741 durch Pfälzer
Emigranten unter dem Protektorat des großen Königs von Preußen
gegründet – bei schweren Mühseligkeiten, allzeit die Hand an den
Pflug und die Blicke zum Allerhöchsten gerichtet. Arbeit, dein Name
war Gebet und Entsagung! Einer dieser Exulanten nunmehr ist meines
Blutes gewesen, ein Mann voller Gottvertrauen und Einfalt,
stündlich bereit, Steine zu wälzen und die trockene Heide
umzulegen . . . und als er durch Gottes Hilfe und Zutun,
aber habelos und zerbrochen, den ersten Fuß bei Reeser Schanz auf
Neuland setzte, wallfahrte er mit seinen Glaubensgenossen, mit
Männern, Weibern und Kindern, mit Bresthaften und Nichtbresthaften
besagter Hügellehne zu und sang dabei mit tönender Stimme:

		Herr, wie du willst, ich schick' mich drein,

Bei dir will ich verbleiben,

Ich will auch gern den Willen dein

Geduldig unterschreiben . . .!

		und setzte den ersten Spaten an, sichtete und
rodete, säte und erntete, um für des Tages Ernst und Notdurft
[bookmark: page86] zu wirken. Ist
auch alles gewesen. Arbeit und Gottseligkeit. Dies, Reverende, ist
sein einziges Vermächtnis geblieben, solches auch das meine und das
meiner alleinigen Tochter. Aber glücklich der Mann, der die Prüfung
bestanden hat. Doch stille!«

		Johanna brachte den Kaffee, jetzt im Sonntagsgewand, im dunklen
Beiderwandrock, das Haupt erhoben, mit bescheidenem Goldschmuck,
selbstgefällig, die junge Brust wie eine sanfte, aber doch
merkliche Dünung unter einem Gewirr von Spitzen geborgen – und als
sie eingeschenkt, Sahne und Zucker dargereicht hatte, den offenen
Blicken des Kandidaten mit ihren samtbraunen Augen ruhig begegnet
war, räusperte sich Kosman Theophil Banning und sagte: »Johanna,
wenn es erlaubt ist zu reden . . . Unverhofft ist ein
Wörtlein von tiefster Bedeutung. Dem einen schlägt es zum Guten,
dem andern zum Nachteil aus. Vielfach jedoch kann es der Würdige
mit ›preislich‹ bezeichnen. Das ist nun hier der Fall. Der Herr
Adjunktus befindet sich nämlich in einer gehobenen Stimmung, für
die man schicklich noch ein prägnanteres Epitheton ornans einsetzen könnte, und wenn ich
richtig vermute, möchte er diese gehobene Stimmung auch auf uns
übertragen. Selbstverständlich – wir sind ihm dankbar dafür, nehmen
wir doch regen Anteil an allem, was seine Person betrifft und dazu
[bookmark: page87] beiträgt, seine
jetzige Position in höhere Sphären zu rücken.«

		»Ja,« pflichtete Johanna ihm bei, »schon lange warten wir auf
einen ersprießlichen Ausgang, und allen hiesiger Kirchengemeinde
ist es unverständlich, daß er bis zum heutigen
Tage . . .«

		»Greifen wir nicht vor,« unterbrach sie der Alte. »Ab ovo usque ad mala ist eine lange Strecke
zurückzulegen. Also, Reverende, ich bitte.«

		Benjamin, sichtlich bewegt und noch immer unter dem Banne der
schönen Galactine und der himmelblauen Ziegen stehend, entnahm das
Schreiben mit hastigen Fingern seinem schwarzen Habit und hub an,
mit einer gewissen Erregung zu lesen: »An den Predigtamtskandidaten
Herrn Benjamin Seraphikus Rückert dahier. Gruß und geziemende
Ehrerbietung zuvor. Mein gnädiger Herr und Gönner, der hochwohledle
und hochwohlgeborene Baron Dirk Negels van Klabasterboompjes,
Erbherr aus Aldekerk, haben sich bewogen gefühlt . . .«

		»Was hat der Erbherr?« fiel Banning mit gerunzelter Braue
dazwischen.

		»Haben sich bewogen gefühlt . . .«

		»So, so!«

		»Sie am 28. hujus,« las Benjamin weiter, »auf sein Schloß zu
entbieten . . .«

		»Ho, ho!« [bookmark: page88]

		»Gewillt, sich mit Ihnen wegen der vakanten Predigerstelle in
hiesiger Kirchengemeinde ins Einvernehmen zu setzen. Ich ersuche
Sie daher  . . .

		»Ersuchen, ersuchen?!« echote Kosman Theophil Banning und hing
seinen Worten einen schweren Magisterseufzer an. »Ich habe nichts
mit einem Robespierre- und Dantonschwärmer gemeinsam, noch weniger
mit einem Verfechter ihrer sogenannten Freiheitsideen, aber dieses
dürfte doch nach Leibeigenschaft schmecken. Also wirklich
›ersuchen‹?«

		»Ja, ersuchen, Herr Kantor. Wohl nur die übliche Redeweise
vornehmer Herren, ein Kurialstil aus verflossenen
Zeiten . . . und da ich mich nur als Petent und gewöhnlicher
Laie betrachte, meine Bescheidenheit mir nicht immer
gestattet . . .«

		»Herr, zäumen Sie den Karrengaul nicht am Schwanz auf,« donnerte
Banning. Die kurfürstliche Nase schnupperte erregt durch die Luft.
»Das Wort Gottes hat auf hohem Berge zu stehen und weithin zu
leuchten. Wer es mit einem irdenen Topfe bedeckt, sei es aus
Bescheidenheit oder aus einem anderen Grunde, bringt sich um Ehre
und Reputation und das Ansehen des auserwählten Priesterstandes.
Aber man weiter.«

		»So ersuche ich Sie, sich punkt zwölfe obengemeldeten Tages zur
Audienz ohne besondere Formalitäten zu melden. Im Auftrag: Rinse
van Bommel, [bookmark: page89]
Rentmeister auf Aldekerk, Ritter des Ordens vom niederländischen
Löwen am blauen Bande mit der Devise: Je
maintiendrai.«

		»Je maintiendrai ist gut,« lachte
der Alte.

		»Wie meinen Sie?«

		»Oh! ich meinte bloß so. Rinse van Bommel und der
niederländische Löwe passen zusammen wie Hase und Trommelfell, und
ich möchte nur wissen, wie er es fertig brachte, sich die Gunst
Seiner Majestät des Königs von Holland ins Knopfloch zu fingern. Im
übrigen aber« – und die Hand des Sprechers fuhr seinem Partner
schwer auf die Knie – »seien Sie zufrieden, Reverende. Der
Nußknacker ist da, um die Walnuß zu brechen. Es ist vieles
erreicht, sehr vieles, aber beileibe nicht alles. Sotane
Angelegenheit bedarf noch des Hammers und der Feile. Sie haben das
Eisen zu schmieden. Mir steht immer das geflügelte Wort vor Augen:
Credat Judaeus Apella. Ich kenne den
Jonkheern. Er ist ein geschmeidiger Mann, einer von denen, die das
Gras wachsen hören, und solche sind mit Winkelzügen behaftet.«

		»Aber Vater, man sollte doch annehmen . . .«

		»Gewiß sollte man dieses, und ich versteife mich nicht darauf,
das Niedergelegte ohne weiteres von mir zu rücken. Eine
Edelmannsparole hat noch immer gegolten. Nur, Reverende, es ist
Obacht geboten. Möglich, seine Präsentation verknüpft sich mit
einem [bookmark: page90]
niedlichen Puderquästlein . . . einer gewissen
Klausel . . . einer verzwickten Bedingung, von der ich
zurzeit noch nicht weiß, wie sie sich auswirken dürfte.«

		»Wollen Sie nicht deutlicher werden, Herr Kantor. Ich verstehe
so recht nicht. Ihren Worten haftet etwas Sibyllinisches an, etwas
Dunkles und Wehes, mehr oder weniger dazu angetan, einen ängstlich
zu machen.«

		»Was ängstlich?! Utopien! Mit Ängsten hat sich kein veritabler
Mann zu befassen. Nein, mein Bester – sine
ira et studio: keinem zu Liebe und keinem zu Leide. Ich bin
nur ein schlichter und einfacher Sterblicher, auf trockener
Ackerkrume fußend, ohne die feineren Usancen und Spitzfindigkeiten
des Lebens verkostet zu haben. Ohngeachtet dessen habe ich meine
Erwägungen stets auf den diesbezüglichen Schleifstein gebracht, um
sie weidlich zu schärfen. Principiis
obsta! Herr Kandidat,« und er nahm die Hand wieder von dem
Knie seines Gastes, »große Herren belieben zu geben, mit einer
offensichtlichen Pose zu geben . . . mit
Vorbehalt . . . mit einer versteckten Reserve. Ein
Schnirkelschneckchen, eine Gegenleistung ist damit vielfach
verbunden. Vielfach, nicht immer. Aber nehmen wir an, setzen wir
die Möglichkeit voraus . . . und sollte sich dabei ein
Sauschwanz ergeben, dann bitte: seien Sie ein Mann, ein Josua, der
die Amoriter schlug mit der Schärfe [bookmark: page91] des Schwertes. Packen Sie zu und
exstirpieren Sie diese Gegenleistung, diesen Sauschwanz
fundatim. Wer im Glanze Jerusalems
stehen will, muß auch den Mut aufbringen können, den Rauchaltar zu
bedienen und mit den silbernen Schellchen eines Leviten zu
klingeln.«

		Dabei machte er ein Gesicht, als sei er gewillt, das Messer für
die vorgeschlagene Operation auf den Tisch des Hauses zu legen.

		»Indessen,« fuhr er gemäßigter fort, »schütten wir das Kind
nicht mit dem Bade aus. Gewißlich: in aristokratischen Köpfen
nisten oft seltsame Vögel. Was sie aushecken, ist oftmals schwer zu
bestimmen. Es können delikate Entvögel sein, aber auch unnütze
ölige Rohrhühnchen. Doch abgesehen hiervon: manches ist erreicht,
und falls Sie noch mit kernigen Worten Ihre wohlbegründeten
Ansprüche vertreten, dürfte aus dem ordinierten Adjunkten ein
gesetzter Prediger herausspringen, zu Ihrem Heile und dem unseres
protestantischen Gemeindewesens.«

		»Das füge der Himmel!« seufzte Benjamin, wobei er Gelegenheit
nahm, einen liebevollen Blick über Johanna streifen zu lassen.

		»Dann aber, Carissime,« hieb der Alte blitzsauber nach, »nicht
lange gefackelt. Ich für meine Person will nicht allzeit auf einem
und demselbigen Hammel herumexerzieren, nicht immer das Thema
berühren, [bookmark: page92]
das ich noch vor wenigen Tagen auf Ihrem Zimmer des längeren
ausführte. Das Wiederkäuen gehört nicht zu den menschlichen
Errungenschaften, ist in jeder Beziehung ein Anhängsel tierischen
Bestehens; im Hinblick jedoch auf den abgeschiedenen Paster
hujus loci . . . Selbiger
blieb zeit seines Lebens leider ein Eigenbrödler, ein verstockter
Zölibatär, ohne der Wohltat einer ordnenden Hand teilhaftig zu
werden. Ehre seinem Angedenken. Aber, aber Herr Kandidat, er liebte
es, in der Finsternis seine Gedanken zu spinnen, höchstens bei
einer trübseligen Rübsenöllampe die Fäden einer sonntäglichen
Predigt ineinander zu haspeln, und siehe: sie roch nach Docht und
Lichtputzschere und hatte nicht den Gesang eines freien Waldvogels
an sich, nicht das Walten und Schalten eines freundlichen Wesens.
Oh!« und seine Stimme gefiel sich in dem Klang einer siderischen
Orgel, »wie schön ist die Ehe, wie erhaben über die Maßen! Sie
mildert die Sitten, säubert das Bücherrepositorium und läßt eine
Predigt mit dem Wohllaut einer Lerche in den Himmel hineinklettern.
Nun aber die Kehrseite der Medaille, besonders in Anwendung auf die
jüngeren Kleriker! Denken Sie an. Ich habe mal in einer alten
Chronik gelesen, und wenn es erlaubt ist . . .«

		Er stockte und sah auf den Boden, als wenn eine höhere Kraft ihm
geböte, die letzten Triarier für seine [bookmark: page93] Beweisführung in den Dielenritzen
mobil zu machen und sie zum Kampfe aufzurufen.

		»Darf ich, Carissime?«

		»Aber ich bitte, Herr Kantor.«

		»Da las ich: Bei der Ehelosigkeit dieser jungen Kleriker, ihrer
ungebundenen Freiheit und der geringen Delikatesse im
wechselseitigen Benehmen der Geschlechter kann man von Stunde zu
Stunde die Gradationen wahrnehmen, die unvermittelt in den Abgrund
eines verfehlten Lebens hineinführen. Und wer lockt in die Tiefe?
Bacchus und Venus, und wisset: ersterer löset nur zu oft die
schwach gebundenen Zungen, letztere die ebenso lockeren
Gürtel . . . In einer ersprießlichen Ehe
jedoch . . .«

		Benjamin unterbrach ihn mit einem freudigen Aufschrecken.

		Seine Lippen bebten, seine Augen glichen feurigen Zungen.

		»O ja, Herr Magister, ich verstehe, höre genau und sehe Neuland
auftauchen. Ihre Worte schmecken wie Manna, und sagten Sie nicht
vor einigen Tagen: Ein Weib ist wie ein Rebstock über der Türe?
Nicht Christoph Martin Wieland, aber Wolfgang von Goethe, dieser
Liebling der Götter und der Musen, wußte dieses Axiom in die
zuständigen Worte zu kleiden, ihm Myrrhen und Honigseim unter die
Zunge zu legen. Wie redet doch der junge Bruder Martinus [bookmark: page94] im Götz? Ja so:
Wohl dem, der ein tugendsam Weib hat! Des lebet er noch eins so
lange. Ich kenne keine Weiber, und doch war die Frau die Krone der
Schöpfung.«

		Der Alte knarzte: »Na also!«

		Und Benjamin: »Ich dachte daran. Es ist mir nicht aus den Sinnen
gekommen. Aber dann wieder: Wo ist ein solches Wesen zu
finden?«

		»Oho!« fiel der Alte lachend ein, indem er sein eckiges Kinn mit
Daumen und Zeigefinger schabte und zupfte, »ich höre die Nachtigall
laufen . . . und setzt da nicht Meister Löffelmann seine
Pfähle und Kegel?! Dieserhalb brauchen wir uns keine grauen Haare
wachsen zu lassen. Dem wäre leichthin beizukommen,« und mit einem
Ruck warf er sich auf die andere Seite: »Nicht wahr, Johanna,
darüber ließe sich reden?«

		Die Angerufene gab keine Antwort. Totenblaß vor Erregung, wagte
sie nicht aufzuschauen. Ihre junge Brust aber suchte die Heftel zu
sprengen, die ihr Spitzentüchlein faßte. Sie sah in den Schoß, und
ihre Augen standen voll Tränen.

		In diesem erhabenen Augenblick fühlte sich der gesunde Zölibatär
aufs neue in das Reich der Fee Kristalline versetzt. Er sah das
Milchmädchen wieder, den rubinenen Melkeimer, die gläsernen Raufen.
Er hörte die silbernen Schellchen der himmelblauen Ziegen, [bookmark: page95] das Strullen
der Milch, das melodische Meckern . . . und mußte nun
wahrnehmen: Galactine und Johanna waren ein und dieselbe.

		Prinz Biribinker!

		Sein Geschick erfüllte sich.

		Schon wollte er sprechen.

		Er legte hierzu die große, aber doch wohlgestaltete Hand auf die
Herzgrube und tat einen Seufzer, so recht aus tiefstem Grund seiner
Seele, gewillt, eine schöne und bindende Verlobung in die Wege zu
leiten, als Johanna unvermittelt aufstand, ihn gütig ansah, um
höchst beseligt, wenn auch schmerzlich bewegt, sich unter
irgendeinem Vorwand zu verabschieden.

		Hinter ihr seufzte die Tür ein.

		Benjamin sah ihr nach wie ein Gerbermeister, dem alle Felle
wegschwammen.

		»Oho! Nicht so stürmisch, Reverende,« schmunzelte der Alte,
»nicht zu stürmisch, Geliebter. Alles mit Maßen. Rom wurde nicht in
einem Tage gebaut, auch nicht der Tempel von Ephesus, geschweige
denn eine gedeihliche Brautschaft. Sie müssen zuvor die Eierschalen
eines ordinierten Adjunkten hinter sich haben.«

		Er lachte.

		»Jawoll, das müssen Sie haben. Wer Hahn werden will, befleißige
sich in oberster Linie des Krähens. Erst aus dem gröbsten heraus,
und dann in das Licht [bookmark: page96] der allbelebenden Sonne. Propter reverentiam:
seien wir weise, gefügig und duldsam. Ihre Aussichten scheinen mir
wohlfundierte zu sein. Sie werden und müssen zur Reise gelangen.
Aber vorsichtshalber bemerkt: nur im Ehrengewand eines angestellten
Predigers werden Rosen gebrochen.«

		Kosman Theophil Banning gab sich mit dem salbungsvollen und
einschmeichelnden Wesen eines Bischofs in
partibus infidelium.

		Seine Lippen trieften von Myrrhen und sonstigen Spezereien.

		Benjamin sah das alles und fühlte das alles.

		Mit offenen Augen stand er vor dem Wunder der Liebe.

		Seine Seele beugte sich, klebte am Boden, und doch: seine Seele
wurde gen Himmel getragen.

		Er griff nach der Hand des Magisters.

		»Lassen wir uns Freunde sein, Freunde für immer. Wie köstlich
und zukunftsfreudig sind Ihre Worte gewesen, wenn auch mit
Einschränkungen, die ich vollauf verstehe. Auch hierfür bin ich
dankbar, und gerne und willig füge ich mich Ihren weisen
Anordnungen. Nur im Ehrengewand eines Priesters darf ich meine
Hände erheben. Ich harre und warte, und warten und harren will ich,
bis ich wert und würdig bin, Rosen zu brechen.«

		Und er lispelte ernst vor sich hin: »Rosen! Flammendrote [bookmark: page97] und weiße
Rosen . . . Rosen von Pästum . . . Rosen von
Pästum . . .!«

		Dann verstummte er plötzlich.

		Der Kanarienvogel aber nahm das Wort wieder auf und klingelte in
einer seltsamen und verwunschenen Rolle: »Rosen von
Pästum . . . Rosen von Pästum . . .!« und zwei
glückliche Menschen saßen noch lange beisammen. [bookmark: page98]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Die Welt noch immer in Gold. Karl von Egmond
und seine Devise. Ein Schneckengang durch schimmernde Blätter. Nöll
Knipping, genannt Jean Pierre Knipping, und die Schnupftabaksdose
des Herrn von Klabasterboompjes. Die Präsentation nimmt Form und
Gestalt an und rückt wesentlich näher. Betrachtungen über die
weibliche Psyche. Mit einer dargereichten Prise und dem
anheimelnden Klingeln der Alabasterpendüle nimmt dieses Kapitel ein
erfreuliches Ende.

		Die Welt stand noch immer in Gold. Eine weithin
leuchtende Folie schob sich zwischen Himmel und Erde, und in diese
Folie hinein ragten die Türme von Aldekerk und die der benachbarten
Kreisstadt. Immer noch das artige und wechselreiche Spiel von
fallenden Blättern. Gleich trunkenen Zitronenfaltern glitten sie
von den Bäumen herunter: Zitronenfalter in den Lüften, in den
säuselnden Zweigen, Zitronenfalter auf Wiesen und Anger,
Zitronenfalter, die in langsamen Wenden und Drehungen die Herzen
der Menschen umgaukelten! und dabei dieser kräftige Erdgeruch der
weiten Niederung, dieses Kantige und Eckige in der herbstlichen
Grafschaft, einst beherrscht von dem wilden Karl von Egmond, am
Hofe des französischen Königs Messire de Ghelres le Dyable
geheißen, immer das Schwert in der Faust und die Devise auf der
Zunge:

		»Hoog van moed.

Klein van goed,

Een zwaard in de hant,

Is't wapen van Gelderland.« [bookmark: page99]

		Das war Karl Egmond, noch blutsverwandt mit den Herren van
Klabasterboompjes, vor Zeiten eben so trotzig wie jener, um im
Laufe der Jahre immer tiefer in den Sumpf des Genusses, der
Verweichlichung und eines untätigen Lebens zu gleiten.

		Sic transit gloria mundi!

		Auf Aldekerk war ein heimliches Tuscheln, in der Küche, auf den
Fluren, bis in die höchsten Mägdekammern hinein. Auch die Pächter,
Heideläufer und Kottenbesitzer der nächsten Umgebung steckten die
Köpfe zusammen, und wo zwei Drescher gemeinsam ihre Flegel
handhabten, wurden die Pausen dazu benutzt, sich ihre Brotschnitten
wechselseitig mit diesem und jenem zu schmalzen. Die Kornelhölzer
hörten es und tackten es weiter, immer weiter und weiter, bis sie
schließlich zu Glocken wurden und mit ihrem hölzernen Geläut die
ganze Gegend erfüllten.

		Es ging alles auf natürlichem Wege zu. Das Juckergespann des
Barons trabte fast täglich der schnurgeraden Chaussee nach, um
stundenlang vor der Amtstür des instrumentierenden Notars Franz
Friedrich Robbers in Geldern zu halten.

		Das mußte auffallen. Mordje Tulpenstiel sah es, und wenn Mordje
Tulpenstiel etwas wahrnahm, besamte sich das Land mit tausend und
abertausend Kettenblumen, die überall hin ihre fliegenden Keime
versandten. Er und seine Klientel folgerten richtig: [bookmark: page100] für Dirk Negels
den Zweiten zog sich ein böses Wetter zusammen. Schnappsack und
Bettelstock lagen dicht nebeneinander. Das Tränenkrüglein des Alten
war übergelaufen, vollständig übergelaufen. Ein zweites zu füllen,
schien nicht in der Absicht des Herrn van Klabasterboompjes zu
liegen. Dazu reichte seine Kraft nicht mehr aus. Nur eines
beschäftigte ihn: das Erbe zu sichern, seinen Lebensabend friedlich
zu genießen, ihn so bequem wie nur möglich einzurichten.

		So Mordje und alle, die sich mit seinen Kombinationen
einverstanden erklärten.

		Selbstverständlich: Rinse van Bommel hatte geschwiegen. Keine
Sterbenssilbe war über seine schmalen Lippen gekommen. Aber die
Angestellten des Rentamtes?! Schreiberseelen, infame! Nichtstuer
vom lautersten Wasser, nur darauf bedacht, den lieben Gott und den
Tag zu bestehlen und in andermanns Zeug wie die Kleidermotten
einzufallen. Ihre Gewissen taugten nicht viel; ihre
Verschwiegenheit ähnelte einem vielfach durchlöcherten Schaumlöffel
in einer schmutzigen Garküche.

		Das war es . . . und im übrigen Nelly! Aber um Himmels
willen! wie war dieser preziöse Name zuerst in den Mund der Umwelt
gekommen? Und die Antwort darauf: c'est le
lapin, qui a commencé. Den Kammerdiener des Herrn hatte man
zweifelsohne bei dieser Kalkulation in Rechnung zu stellen, wenn
auch [bookmark: page101] mit
Vorbehalt, nur unter einer gewissen Reserve. Sein Wandel war rein.
Seine Reputation ohne jeden Flecken und Tadel. Nöll Knipping, der
äußeren Aufmachung wegen nur Jean Pierre Knipping gerufen, ging
immer auf Lastingschuhen, und seine Lebensart erinnerte an den
weichen Gang dieser Schuhe. Von ihm schienen die Worte herzurühren:
»Es ist Nacht um mich. Nur ein mattes Lämpchen ist bei mir. In
unmittelbarer Nähe liegt fremdes, greifbares Gut . . . und
ich bin allein in der Stube. Niemand sieht mich, vor keinem habe
ich irgendetwas zu fürchten, und doch ist das fremde Gut so
gesichert, als würde es von einem Engel behütet.« So Jean Pierre
Knipping, der seit seiner fünfundzwanzigjährigen Kammerdienerschaft
keinen roten Heller veruntreute, in zweifelhaften Fällen kein
Kastemännchen auf seine Seite zu bringen versuchte. Er konnte auch
lächeln. Aber nur selten. Er war ein Mann wie aus der Handpostille
genommen, sehr schweigsam, sehr ruhig, wenn auch würdig und
stilvoll und von einer Respektabilität, die ihresgleichen suchte
unter seinen Artgenossen und Freunden. Der Präsident eines
Finanzministeriums konnte sich nicht zurückhaltender und getragener
geben . . . wenn auch zuweilen, aber nur äußerst
zuweilen . . . dann blitzte es unter seinen brauenlosen
Augen auf wie die scharfgeschliffenen Messerchen, die man zum
Rasieren gebraucht. Im übrigen war sein [bookmark: page102] Gesicht wie das eines Dulders,
von gütigen Hasenpfötchen eingerahmt und von einer ehrerbietigen
Gönnerschaft beseelt, die für ihn einnehmen mußte . . . und
nun sollte dieser Mann, im Hinblick auf Nelly, identisch sein mit
einem Karnickel? Nein, nein und abermals nein! Wenigstens nicht aus
einer hinterhältigen Absicht heraus. Höchstens: er hatte den Namen
von seinem Herrn gehört, selbigen im Traum weitergestammelt, ihn
ganz unbewußt unter die Leute getragen. Da mußten noch andere
Quellen vorhanden sein. Und richtig, so war es. Schon vor längerer
Zeit hatten die in- und ausländischen Gazetten des längeren von
einer Künstlerin Nelly Kalander gesprochen. Das stand zweifellos
fest. Sie hatte in Köln, in der bergischen Hauptstadt und in
Arnheim gesungen, bei welcher Gelegenheit diverse
Champagnerpfropfen, unter Assistenz des alten Herrn van
Klabasterboompjes, sich verlauten ließen; nur aus Kunstinteresse.
Aber wie die Menschen so sind . . . es wurde gemunkelt. Die
Gerüchte verdichteten sich, und aus dem kreisenden Nebel schälte
sich schließlich ein Kern, dessen Realität man nicht mehr abweisen
konnte. Nelly Kalander schien berufen zu sein, sich über kurz oder
lang in die Prunkgemächer des Schlosses von Aldekerk als Herrin
hineinzusingen. Warum auch nicht? In den obwaltenden Verhältnissen
lag der Schrei nach einem rechtlichen Erben begründet. [bookmark: page103] Der reiche Besitz
durfte unter keiner Bedingung der Krone verfallen, zumal da Dirk
Negels der Zweite sich verurteilt sah, die Rolle des verlorenen
Sohnes zu spielen. Selbst bei gänzlicher Umkehr und bei völliger
Reumütigkeit: ihm wurde im elterlichen Hause kein Kalb mehr
geschlachtet. Die Zeiten waren dahin, die Stunden verpaßt. Das
graue Gewand der Habelosigkeit hatte er hinzunehmen als eine nun
einmal beschlossene Sache.

		O dieser traurige Wandel und Wechsel! – Und bei diesem Kriseln
und Wispern schaukelten sich die fallenden Blätter wie goldgelbe
Falter. –

		So war der 28. dieses Monats gekommen.

		Die Hähne krähten ihn an, und aus dem Filigrannetz eines
sonnigen Oktobermorgens wurde er weitergetragen.

		Schon eine halbe Stunde vor zwölfe drehte sich der ordinierte
Adjunktus aus der Tür der mageren Predigerwohnung. Der schwerste
Gang seines Lebens stand ihm bevor.

		Schritt für Schritt, jeden Strauch und jeden Kiesel, der ihm
begegnete, der Beachtung wert findend, mit der zögernden
Langsamkeit eines Bittstellers nahm er den Weg auf, der nach Schloß
Aldekerk führte.

		Er zählte jeden Fußstapfen, den er hinter sich ließ, jede
einzelne Sekunde, jede Minute. Das strähnige Garn eines faden
Duftes zog hinter ihm her. Dabei [bookmark: page104] kam er sich vor wie ein armseliger Sünder,
dem das letzte Glöckchen geläutet wurde . . . und doch
welche Enaksfigur, welcher Antinouskopf auf den mächtigen
Schultern, welche Kraft in den ebenmäßigen Gliedern!

		Trotz seines schäbigen Röckchens, seiner abgewetzten
Sonntagshose, die er zu weit über die Beine gestreift – hätte
dieser Amtskandidat das Glück verkostet, zur Zeit des großen
preußischen Soldatenkönigs zu leben und wäre er dann diesem
eisernen, ehrenhaften Monarchen auf der Promenade in Potsdam
begegnet, zweifelsohne: mit dem frühesten des anderen Tages wäre er
als Feldprediger in Seiner Majestät erstem Bataillon Garde mit
vollem Salär und der Marschmusik des alten Dessauers in den Ohren
angestellt worden. So aber . . . er atmete unter dem Zepter
des Barons Dirk Negels van Klabasterboompjes, Erbherrn aus
Aldekerk, und hatte sich dessen Weitläufigkeiten und Kurialien,
dessen Schrullen und Launen zu fügen.

		Jeder Schritt wurde ein Seufzer, mit allen Miseren und
Unzuträglichkeiten des Leidens Christi behaftet.

		»Herr Jesus, meine Zuversicht!« und wieder ein Schritt und
wieder ein Seufzer, der alles in sich trug, was eine heimgesuchte
Menschenbrust nur zu bergen vermochte: »Befiehl du deine Wege, und
was dein [bookmark: page105]
Herz auch kränkt . . .« und mutete an wie ein
Immortellenkränzlein am Tage Allerseelen.

		An der großen Eiche angekommen, die mit ihrem krausen Sparrwerk
den Eingang des Parkes und die weite Gegend beherrschte, ließ er
den dreihundertfünfzigsten Seufzer streichen: »O Haupt voll
Blut und Wunden . . .« um bei dem
fünfhundertunddreiundachtzigsten ganz verwirrt und verbaselt vor
dem Portal des Schlosses zu stehen.

		Neben dem Eingang ragte es auf: eine hohe Gestalt, die ihn
freundlich, aber in aller Reserve begrüßte.

		Es war Jean Pierre Knipping, der mit der ganzen Respektabilität
des Unnahbaren zwei rokuzende Kröpfer auf dem Hofe beobachtete, die
schleifend und wetzend ein scheues Pfauentäubchen bedrängten.

		Vor der Hoheit dieses Mannes glaubte Benjamin ersterben zu
müssen, duckte er sich wie eine fromme Henne auf einer beschmutzten
Hühnerleiter . . . ach, Gott! und was sollte noch werden,
wenn er erst dem Herrn dieses kühlen Stoikers aufzuwarten
hatte.

		Bedrückt trat er näher, den Hut in der Hand, die Blicke in
Devotion auf den imponierendsten aller imponierenden Kammerdiener
gerichtet.

		»Ich möchte gehorsamst fragen, ob es wohl Zeit
ist . . .?«

		Jean Pierre Knipping schmunzelte gönnerhaft, [bookmark: page106] überließ das
Pfauentäubchen seinem ferneren Schicksal, entnahm seiner linken
Westentasche eine schwervergoldete Uhr mit umfangreichem Gehäuse,
drückte den Knopf und ließ das Gangwerk fein repetieren. Dann
brachte er die Uhr wieder an Ort und sagte gemessen: »Noch fünf
Minuten vor Zwölfe. Wir dürfen noch warten.«

		Das ›wir‹ brätelte wohlbehaglich in seiner eigenen Fettschicht,
in seiner eigenen Pfanne.

		»So! und wäre es unbescheiden, sich nach dem Befinden des Herrn
zu erkundigen?«

		»Nein,« sagte Jean Pierre und stellte korrekt seine
Fingerspitzen gegeneinander, »das dürfen Sie immer. Wir können
zufrieden sein, äußerst zufrieden.«

		»So! und glauben Sie, ich würde gelegen erscheinen?«

		»Wir glauben.«

		»So! und Sie sind der Meinung, der Herr Baron geruhen, in
bereitwilliger Laune zu sein?«

		»Wir nehmen es an.«

		»Und meine Aussichten . . .?«

		Unter den brauenlosen Augen blitzte ein Messerchen auf.

		»Warum nicht? Wir denken an Nelly.«

		»An Nelly . . .?«

		Der Undurchdringliche lächelte still vor sich hin, und dieses
Lächeln ließ sich ebenso gut mit einem [bookmark: page107] klaren Wasser wie mit einem
stagnierenden Sumpfe vergleichen.

		»Ich möchte mich nicht weiter ergehen. Wir sind Diener, mein
Herr, und haben zu schweigen,« und wiederum ließ er seine Uhr
repetieren. »Ich bitte . . .«

		Benjamin schreckte zusammen.

		Punkt zwölfe, als die Alabasterpendüle im Arbeitskabinett des
Hausherrn ihre Schläge verstreut hatte, sah er sich dem Baron
gegenüber, das heißt, er sah es in Wirklichkeit nicht, empfand es
nur, empfand es, wie die Weinbergschnecke es mit tastenden Fühlern
in sich aufnimmt, wenn sie an regenfeuchten Abenden mühsam des
Weges daherschleicht, vielfach zögernd und einen glitzernden
Silberstreifen hinter sich herziehend.

		Und die verwunschene Pracht ringsumher! Er bemerkte sie nicht,
nicht das Brillieren der Kristallüster, die von der kassettierten
Decke herabhingen, nicht die Schildereien niederländischer Meister,
nicht die bizarren Orchideen aus dem Gewächshaus, die in hohe
Stengelgläser verpflanzt, von den Wonnen und verschwiegenen Sünden
der javanischen Nächte erzählten. Auch die gebieterische Ruhe und
Vornehmheit des Gemaches machte nicht den geringsten Eindruck auf
ihn. Ein Karussell vielmehr mit Spiegelscheiben und sich jagenden
Holzpferdchen kreiste um seine verstörten Sinne, angepeitscht durch
eine lärmende Kirmesmusik [bookmark: page108] und die heisere Stimme des Karussellbesitzers:
»Uffgesessen! Wer fünfmal drückt, kann einmal fahren!« und dennoch:
der Baron, der noch vor wenigen Augenblicken seine senilen Kräfte
vermittels einer kurzen Streife durch die Irrungen und Wirrungen
einer galanten Lektüre aufgefrischt und angeregt hatte, trat ihm
freundlich entgegen.

		Durch dieses verbindliche Lächeln wußte er die im langjährigen
Minnedienst erworbenen Schäden geschickt zu verdecken.

		»Wohl der Herr Kandidat?« fragte er leichthin.

		»Alleruntertänigst zu dienen . . . und ich wäre schon
früher . . . allein eine Flucht von Ereignissen,
Zufälligkeiten, Schicksalsfügungen . . .«

		»Schön, sehr schön!« unterbrach ihn der Jonkheer. Mit
unnachahmlicher Grazie drehte er seine Schnupftabaksdose zwischen
den spitzen Fingern, klappte sie auf und nahm eine Prise. Hierauf
warf er einen kurzen Blick auf die Alabasterpendüle, knipste die
auf seinem Jabot haftenden Spaniolpartikelchen fort und legte die
Dose beiseite.

		»Ich sehe, Sie sind pünktlich erschienen. Gefällt mir, und es
freut mich daher, Sie hier empfangen zu können. Schon lange hegte
ich den innigsten Wunsch, Ihre werte Bekanntschaft zu machen.
Leider: meine Studien, dringliche Geschäfte und tutti quanti hinderten mich daran, eine bessere
Lösung zu finden. [bookmark: page109] Aber,« setzte er vielsagend hinzu, »nous avons changé tout cela. Mit dem heutigen
Tage ändert sich alles.«

		Das letzte Krümchen flitzte von der Weste herunter.

		Der Petent atmete auf.

		»Der Herr Baron sind zu gütig.

		Er wagte es, die Blicke zu heben; hatte sogar den
herostratischen Mut, den Jonkheern und seine ganze Erscheinung
näher ins Auge zu fassen, und mußte nun wahrnehmen, wie dieser
geschmeidige, wenn auch etwas degenerierte Kavalier die
durchgeistigte Hand streckte, die Hand mit dem blitzenden Solitär
und den rosigen Fingerspitzen, ihn aufforderte, Platz zu nehmen,
und selber mit einer erstaunlichen Leichtigkeit den müden,
ausgemergelten Körper in das dänische Leder eines bequemen Sessels
versenkte. Alles war Geist an ihm, sublimes Erfassen, verbunden mit
den prickelnden Einfällen eines alten Voltairianers.

		Benjamin atmete zum andern auf. Vor diesem Edelmann aus dem
verflossenen Regime brauchte sich auch ein bescheidener ordinierter
Adjunktus keineswegs zu fürchten, nicht den Standesunterschied zu
peinlich mit Skrupelgewichten zu ergründen. Die Hand der Grazien
waltete hier offensichtlich zwischen den vier Pfählen, glättete
alle Unebenheiten schmerzlos hinweg, um etwaige Mißhelligkeiten mit
einem lindernden Lavendelwasser zu kühlen. [bookmark: page110]

		Merkwürdig schnell hatte sich der Petent in die heikle Situation
gefunden, merkwürdig schnell die ungestüme Wallung seines Blutes
beruhigt. Seine verstreuten Seelenkräfte sammelten sich wieder wie
die Schafe im Pferch. Sie hörten keine verworrenen Geräusche mehr,
keine Töne, die das Gleichgewicht des Fühlens und Denkens aus Blei
und Senkel hoben. Der Karusselltrubel verstummte, das Drehen und
Kreisen ließ nach, die schreiende Kirmesmusik ebbte zurück. Wie mit
dem Licht von Astrallampen fiel es über ihn her. Die Schildereien
der niederländischen Kleinmeister interessierten ihn plötzlich. Aus
den grotesken Kelchen, Schläuchen und Röhren der Orchideen wähnte
er das Flüstern von kleinen, bronzefarbigen Javanerinnen zu hören,
das einschmeichelnde Klingen von Saiten . . . und durch
dieses Klingen und Wispern hindurch sagte der Jonkheer: »Herr
Kandidat, ein Gesuch Ihrerseits wurde registriert. Die Kanzlei gab
es weiter, und ich finde es völlig verständlich, daß Sie sich aus
christlicher Einsicht und Werktätigkeit heraus um die hiesige
Predigerstelle bewerben. Das Wohl und Wehe der protestantischen
Gemeinde liegt auch mir am Herzen. Irreligiosität hat ihre
bedenklichen Seiten. Sie macht aus einem braven Royalisten den
fettesten Republikaner. Darum sah ich mich bewogen, Ihrem Gesuch
näherzutreten und Sie heute zu bitten. Sie sind mir kein
Unbekannter . . . ich hörte [bookmark: page111] von Ihnen . . . Ihr nunmehr in Gott
ruhender Amtsvorgänger war so freundlich, mir einige Winke zu
geben . . . und wenn ich ferner erwäge, daß mein Rentmeister
Ihre Bewerbung als dringend hinstellte, so bin ich willens, Sie
nicht länger warten zu lassen. Ich kenne Ihre Predigten, wenn auch
nur vom Hörensagen, als präzise, dazu voll aufrichtiger und echter
Gesinnung. Vielleicht ein wenig zu frei, zu drängend und stürmend,
mit zu vielen rhetorischen Anhängseln und Blüten ausgestattet. Aber
das tut nichts. Das ist lediglich Ihre Affäre. Ein gewisses
Komödiantentum gehört nun einmal zum Berufe des geistlichen
Standes.«

		»Herr Baron, ich möchte ergebenst bemerken: mein priesterlicher
Impuls denkt anders darüber, ist vielmehr von der Heiligkeit der
Evangelien . . .«

		Der Jonkheer winkte ab.

		»Keine Sentiments, mein Verehrter. Jeden Vorwurf weise ich ab.
Ich wollte keineswegs sagen: Gratez le Russe
et vous trouverez le Tartare. Nur noch ein bißchen die
Hörner herunter, weniger jugendliches Draufgängertum, und es muß
eine Freude sein, von Ihnen den Katechismus zu lernen, das Wort
Gottes, lauter und rein gelehrt, aus Ihrem Munde zu hören. Nein,
nein, Sie gefallen mir sehr, mein verehrter Adjunktus, und ich bin
gern erbötig, Ihnen die Wege zu ebnen. Noblesse oblige,« und Dirk Negels van
Klabasterboompjes [bookmark: page112] langte nach seiner plattierten Schnupftabaksdose,
griff mit spitzen Fingern hinein und nahm eine Prise.

		Dann schloß er den Deckel. Mit dem Geräusch eines Eulenschnabels
knappte sie zu.

		Das Bild interessierte ihn wieder. Jede Einzelheit: der Stier
mit den blutunterlaufenen Lichtern und den fliegenden Nüstern,
daneben die betörte Jungfrau am Gestade des Meeres. Er sah es
deutlich: die Haut des Tieres fältelte sich, nahm einen seltsamen
Glanz an. Der silberne Leib Europens preßte sich schmerzlich gegen
die rahmweißen Flanken des verwandelten Gottes. Sie umkränzte ihn
mit Asphodill und Rosen, mit goldenem Zaumzeug, sie die Tochter
Agenors, des Königs von Phönizien, und ihre Augen schweiften nach
dem fernen Kreta hinüber.

		»Äh!« sagte der Jonkheer.

		Mit übergeschlagenen Beinen, die Dose noch immer zwischen den
Fingern, meinte er gütig: »Also – Sie reflektieren auf die hiesige
Stelle sonder Vorbehalt und ohne anderweitige Extraordinarien
in petto zu haben?«

		Benjamin nickte.

		»Ich würde mich glücklich rühmen, falls Dero Gnaden mir das
hiesige Amt anvertrauen wollten. Im Hinblick auf Gott und Dero
Geneigtheit würde ich es mit Treue und Eifer verwalten.« [bookmark: page113]

		»Dann zuvor einige Fragen.«

		»Ich bitte gehorsamst.«

		»Herr Kandidat, Sie werden verstehen: bevor einer schwere und
tiefeingreifende Entschlüsse faßt, hat er sich auch in großen Zügen
über den Bildungsgang des Bewerbers zu vergewissern, damit es
später nicht heißt: laissez faire, laissez
passer.«

		»Herr Baron, ich studierte aus den Universitäten Marburg und
Gießen.«

		»Nicht übel – Marburg und Gießen! Und unter welchen Rektoren,
wenn Sie gestatten?«

		»Den Professoren Klabunke und Rathjen.«

		»So, so! Klabunke und Rathjen. Illüstre Männer! Und Sie hörten
speziell Ihre theologischen Fächer?«

		»Biblica beim Doktor Tersteegen
und Morale beim Doktor Buddäo.«

		»Blexem! ich weiß davon. Mir befreundete Theologen in Utrecht
wußten den Tersteegen und den Buddäum zu schätzen. Schön! und Ihre
katechetischen und homiletischen Kenntnisse . . .?«

		»Herr Baron, ich verstehe. Meine Studien auf diversen
Seminarien . . . zum Beispiel . . .«

		»Also diverse? Genügt mir, genügt mir vollkommen! Und nur noch
ein Letztes . . . ich meine: haben Sie sich stets eines
gesitteten Wandels, eines einwandfreien Lebens befleißigt? Diese
Frage ist der Erwägung bedürftig, denn nur in einem gesunden [bookmark: page114] Körper kann sich
die ganze Schönheit einer abgeklärten Seele dartun.«

		»Herr Baron, ich hielt allzeit meinen Heiland, den schlichten
Zimmermannssohn aus Nazareth, vor Augen.«

		»Ich sehe, ich sehe! Das Gewand etwas mitgenommen und nicht ganz
auf der Höhe. Nur eine äußere Stilwidrigkeit. Dem kann abgeholfen
werden. Im übrigen« und er begann in sich hinein zu kichern und
leise zu näseln, »rien n'est beau que le
vrai, und ich sage immer die Wahrheit: Sie haben wohl daran
getan, sich allen Nichtswürdigkeiten fern zu halten. Man sieht's
Ihnen an: keine desolate Verfassung, keine verjubelte und
angekränkelte Jugend. Alles noch wie am ersten Tage; denn es kann
immer passieren, daß zwingende Gründe es erforderlich machen, diese
ungeschwächte Jugend in Anspruch zu nehmen. Selbstverständlich:
solches nur in Parenthese gesprochen. Sie gefallen mir immer
besser, Herr ordinierter Adjunktus. Soyons
amis! und falls Sie sich noch damit beschäftigen könnten,
die Regungen empfindsamer Weiberherzen zu studieren, ihren Launen
und Empfindsamkeiten zu begegnen, so würde das wesentlich dazu
beitragen, Ihnen die gewünschte Stelle zuzusprechen.«

		»Ich werde mir Mühe geben, und was in meinen Kräften
steht . . .« [bookmark: page115]

		»Lassen wir das. Keine Weitschweifigkeiten. Mir ist so, als
wären Sie noch zu Hohem berufen. Ich brauche nicht deutlicher zu
werden. Gewisse Dinge sind wie das Kribbeln von Ameisen. Man muß es
sich selbst überlassen. Unbeachtet geht es leicht seines Weges und
damit vorüber. Nur noch einige Winke! In den Schnürleibchen,
Unterröcken und Krinolinen, den Pudermänteln und Cachenez liegt
manches verborgen: Edles und Keusches, Beflecktes und
Entwürdigendes. Was sie in sich schließen, entscheidet vielfach
über Schicksale, Glücksmöglichkeiten und Gnadenbeweise. Das
Frou-Frou knisternder Röcke ist wie ein Flügelschlagen von
seltsamen Vögeln. Was ihm innewohnt, verlohnt sich, gewürdigt zu
werden, denn es trägt viel dazu bei, das Wohl und Wehe ganzer
Geschlechter zum Guten oder zum Bösen überzuleiten. Dies zu
ergründen, ist die Pflicht eines kundigen Seelsorgers.«

		Er streckte die Beine, betupfte seinen Adlerflaum.

		Nachdenklich betrachtete er das kaum wahrnehmbare Zittern seiner
Stiefelspitzen.

		»Herr Kandidat,« sagte er nach einem quälenden Schweigen, »Sie
kennen vielleicht das Prekäre meines Familienlebens. Meine Ehe ist
nicht glücklich gewesen, und was ihr entsprossen . . .«

		»Oh!« seufzte Benjamin und streckte die Hand aus.

		Er vergaß seine gegenwärtige Lage, die Umwelt, [bookmark: page116] seine bescheidene
Obliegenheit als Bittsteller. Die Größe und Würde seines Standes
kam über ihn wie mit feurigen Zungen. Er wähnte auf der Kanzel des
protestantischen Kirchleins zu stehen. Dämmerung umgab ihn. Nur
vereinzelte Kerzen und der beinerne Kruzifixus leuchteten aus der
Tiefe herüber. Ganz Prediger und Bibelmann, wühlte sich seine
Stimme in ein heiliges Pathos hinein und ertönte über Gebühr wie
eine Synodalposaune.

		»Oh!« rief er abermals aus, »ich weiß es, ich weiß es! In den
fallenden Blättern ist ein Rascheln davon, desgleichen in dem
Seufzen des Windes. Es geht durch diese Räume mit dem Klageton
eines grauen Weibes. Die Wände vernehmen es mit tiefem Entsetzen.
Nein und abermals nein: mir ist nichts verborgen geblieben. Die
Nacht sieht mich wie ein Götzenbild an. Sie erklärt mir manches.
Mir ist Schweres geschehen. Der Herr hat mich also zugerichtet, daß
ich nicht aufkommen kann. Er hat seinen Bogen gespannt, die
Richtschnur über meine Wohnung gezogen und also gedonnert: Ich bin
gesonnen, den Menschen zu erregen wider den Vater, die Tochter
wider die Mutter, die Schnur wider die Schwieger, und des Menschen
Feinde werden seine eigenen sein.«

		»So ist es.«

		Der Baron hob sich mühsam aus dem Leder.

		»Mein entarteter Sohn . . .« zwirnte er verloren [bookmark: page117] vor sich hin,
»meine Verpflichtung dem Staat gegenüber . . . das Fehlen
eines rechtlichen Erben . . . O Sie!« und er hatte die
Hand des Kandidaten ergriffen, »vielleicht wird mir noch ein
sonniger Abend. Jupiter und Alkmene leben noch heute.«

		Benjamin stutzte.

		Sein Predigerkleid schrumpfelte ein, wurde dünn und
fadenscheinig. Die feurigen Zungen, mit denen er noch kurz zuvor
aufwarten konnte, verkohlten in sich.

		»Wie, was, wo?!« stammelte er mit verbleichenden Lippen. »Herr
Baron, Sie sprechen in Rätseln. Ihre Rede ist süße; aber ich
verstehe so recht nicht.«

		»Herr Kandidat, machen Sie sich keine weiteren Gedanken. Keine
Überempfindlichkeit. Vielmehr bitte ich darum, das zu beherzigen,
was ich Ihnen noch vor wenigen Augenblicken des längeren dartat.
Sie erinnern sich: das Geräusch knisternder Röcke ist wie ein
Flügelschlagen von seltsamen Vögeln. Dies zu ergründen, ist die
Pflicht eines kundigen Seelsorgers. Das wäre wohl alles. Und nun
zum vorläufigen Abschluß: ich werde noch Gelegenheit finden, mich
mit Ihnen und Ihrer Zukunft eingehender zu
beschäftigen . . . und wohlgemerkt: dieses einzig und allein
unter der Assistenz feinfühliger weiblicher Augen. Sie entscheiden
vielfach, wie bereits oben vermeldet, über Schicksale,
Glücksmöglichkeiten und Gnadenbeweise. Und wenn Sie einwenden
sollten: das [bookmark: page118]
Weib ist aus minderwertigem Stoff und das Gefäß jeglichen Übels, so
sage ich Ihnen,« und um die Mundecken des alten Roués kicherte ein
impertinentes Teufelchen, »der Hahn adelt die Hennen, der Mann die
Männin. Cherchez la femme, und Sie
haben den Schlüssel für jede Geheimschrift. Tout comprendre c'est tout pardonner. Leben Sie
wohl. Meine Präsentation ist Ihnen so gut wie gesichert. Daran ist
kaum noch zu rütteln. Nur ersuche ich noch um einigen Ausstand. Ich
denke, um die Wende des Jahres werden Sie sich Ihrer Gemeinde als
wohlordinierter Prediger vorstellen können. Und nun: eine Prise
gefällig?«

		Die prächtige Dose rückte in greifbare Nähe.

		Dazu tinkte und klingelte die Alabasterpendüle wie eine
verliebte Sirene, und unter diesem Tinken und Klingeln sah sich
Benjamin in eine Welt voller Hoffnungen, Pläne,
Zukunftsmöglichkeiten und Überraschungen gedrängelt. Das Firmament
mit Geigen verhangen, die Präsentation in der Tasche, er selber
berufen, dem erlauchten Hause näherzutreten, aus feinfühligen
weiblichen Augen sein späteres Dasein wie aus einem Zauberspiegel
zu lesen – alles das machte ihn wirbelsinnig und doch über alle
Maßen beseligt, ähnelte einem Himmelschlüsselchen unter einer
wohlmeinenden Frühlingssonne, wenn der Schnee sich anschickt zu
zerrinnen und stille Tränen [bookmark: page119] zu weinen. Und über diesem Himmelschlüsselchen
stand eine jubelnde Lerche.

		Benjamin faßte sein Glück nicht; langte aber zu und
nieste . . . und niesend verließ er das Kabinett seines
Gönners, taumelte niesend über die Schwelle, an dem ehrwürdigen
Jean Pierre Knipping vorüber, durch die prächtige
Halle . . . trat in den Hof und den Schloßpark
hinaus . . . und nieste noch immer . . . und niesend
gewahrte er: tausend und abertausend goldgelbe Blätter drehten sich
von der hohen, sparrigen Eiche herunter, bedeckten ihn, hüllten ihn
ein, umgaben ihn mit einem Dogenmantel von Brokat, machten ihm
Himmel und Erde, Mond, Sterne und Meere tributpflichtig.

		Und dann eine Stimme . . . [bookmark: page120]

	
		
		Siebentes Kapitel

		Eheu fugaces . . .! und was sich unter
der alten historischen Eiche begeben. Bedenken und Einwände, aber
leicht behoben bei einer guten Bouteille im ›Goldenen Anker‹.
Benjamin Seraphikus Rückert als mildtätiger Samaritan in der
Gesellschaft von Heideläufern und bresthaften Menschen. Ein bisher
Unbekannter erscheint unvorhergesehen in der priesterlichen Wohnung
mit englischen Stoffen, und wie Benjamin gezwungen wird, an
Khalifah, den glücklichen Fischer von Bagdad, zu denken.

		Eheu
fugaces . . .! Zur Sache, zur Sache!«

		Die Stimme dröhnte. Sie kam hinter der großen Eiche her,
woselbst er noch vor einer kleinen Stunde den Seufzer hatte fahren
lassen: »O Haupt voll Blut und Wunden . . .« genau
hinter der großen Eiche her, berühmt in der ganzen Umgebung, die
vieles gesehen und erlauscht hatte: heiße Tränen, Beteuerungen und
heimliche Küsse bei verschwiegenem Mondlicht – unter deren Schirm
und Schutz die jungen Paare ihr Genüge darin fanden, sich zu
schnäbeln, um in aller dörflichen Unschuld die Mysterien der ersten
Liebe zu ergründen.

		Unter ihrem Schatten hatte der wilde Egmond von Geldern seinen
Heerbann gegen die ›Quaetwilligen‹ aufgerufen, hier noch einmal
gerastet, ein toter und geschlagener Mann, als seine Getreuen ihn
zur letzten Ruhe in die Eusebiuskirche nach Arnheim
überführten . . . und noch immer gespensterte sein Geist
zwischen den Sparren, glaubte man die Worte zu hören: [bookmark: page121]

		»Hoog van moed,

Klein van goed,

Een zwaard in de hant,

Is't wapen van Gelderland.«

		»Eheu fugaces . . .!«

		Nein, diese Stimme!

		Mit der schmetternden Kraft eines Kornetts à piston lärmte
sie durch die herbstliche Einsamkeit. Dazu wurde ein knorziger
Bakel geschwungen, drängte sich ein wuchtiger Arm nach, eine derbe
Gestalt in grobwollenem Surtout, die Schirmmütze tief in den Nacken
gezogen: Kosman Theophil Banning, wie er leibte und lebte und
gleichsam aus der Pistole geschossen.

		»Na und, Reverende?! Holla, heda! Ich melde mich gefälligst zur
Stelle. Diese Ewigkeiten! Jede Viertelstunde – sie hatte für mich
Pech an den Schuhen. Ich warte schon lange. Habe hier auf Posten
gestanden . . . auf Posten . . . auf
Posten . . .«

		Benjamin taumelte bei diesem Kornett à piston-Ruf aus
seiner süßen Betäubung. Er versalzte gleichsam, wie Lots Weib
versalzte, als sie nach Zoar kam und sich bemüßigt fand, rückwärts
zu schauen. In dieser Verfassung war er außerstande, eine Antwort
zu geben.

		»Na und . . .?!« trompetete es abermals über ihn hin.

		Ein Krähenvogel, der im höchsten Topp aufgebaumt [bookmark: page122] hatte, flügelte schwerfällig
dem zunächst gelegenen Holz zu.

		»Holla, heda! Wer Baumwolle bei sich führt, soll diese Baumwolle
hinwegtun.«

		Der eschene Knüttel bohrte sich tief in den Boden.

		Da erwachte der versinterte Mann aus seiner Erstarrung. Seine
Mundecken kräuselten sich. Mit dem sichtlichen Behagen eines
Tröpfleins Olivenöl sickerte es ihm von den Lippen herunter: »Oh!
er hat mir eine Prise verstattet.«

		»Wer hat verstattet?«

		»Der Baron haben verstattet.«

		»Optime! Über alles Erwarten. Und
ferner?«

		»Er hatte die Gnade, nach meinen homiletischen und
katechetischen Studien zu forschen, desgleichen nach Klabunke und
Rathjen, nach Tersteegen und dem Doktor Budäo.«

		»Gefällt mir. Solche Männer verdienen es, sowohl in jedermanns
Munde zu sein, als auch der Vergessenheit entrissen zu werden. Ich
harre des weiteren, denn mit Vorliegendem werden noch keine Mäuse
gefangen.«

		»Herr Kantor, allerdings – nein,« und Benjamin legte sich etwas
bedrückt in die Weste, »indessen, er erörterte mir gegenüber auch
die fatalen Familienmiseren seines erlauchten Geschlechts, und da
sollte ich annehmen . . .« [bookmark: page123]

		»Gewißlich, ein Gnadenbeweis. Ich unterstreiche diesen
Gnadenbeweis, erwarte aber hinsichtlich Ihrer werten Person, noch
auf einen fetteren Hammel zu stoßen. Cum
grano salis natürlich; sonst bleiben wir fundatim am Leim
des Alltäglichen kleben.«

		»Ja so! Ich bitte noch vermerken zu wollen: er machte mich
bekannt mit den metaphysischen Schwingungen und den überfeinen
Gefühlen eines weiblichen Herzens und meinte: das Rascheln von
seidenen Röcken sei wie das Flügelschlagen seltsamer Vögel. Die
Pflicht eines kundigen Seelsorgers hätte dies zu ergründen.«

		»Seelsorger hat er gesagt?«

		»Mit voller Betonung.«

		»Auch das mit den metaphysischen Schwingungen eines weiblichen
Herzens?«

		»Auch dieses.«

		»Unterschreibe solches bei Pauken- und Trompetenbegleitung. Es
ist ein Erbauliches, sich auf diesem Gebiet zu betätigen. Nur hüte
man sich vor Fußangeln. Außerehelich ist das Weib mit mancherlei
Finessen behaftet, wie ein Proviantmeister der großen Armee mit
allerlei Falsifikaten und Quertreibereien. Ich sehe: das Kolloquium
unter vier Augen beschäftigte sich mit subtilen und dabei tief
einschneidenden Fragen. Wie zu erwarten. Es ist jedenfalls höchst
erfreulich, von den Professoren Klabunke und Rathjen, [bookmark: page124] den Doktoren
Tersteegen und Budäo zu hören, nicht weniger interessant, sich von
dem Geraschel eines weiblichen Unterrockes umschmeicheln zu lassen,
sobald es von Rechts wegen und in Ehren geschieht,
desgleichen . . . Aber ich harre der größeren Dinge. Fassen
wir den Bock bei den Hörnern. Um der Herren Klabunke und Rathjen
wegen sind Sie nicht vorstellig geworden, noch weniger aus dem
fadenscheinigen Grunde heraus, die mißlichen Zustände im
Familienleben derer van Klabasterboompjes zu beschönigen oder gar
abzustellen. Schürfen wir tiefer. Es handelt sich hier um das
springende Punktum, um den Kern allen Bestehens, um geistige Güter
und solche, die einen wohlgeordneten Hausstand zu begründen
vermögen. Ich meine, wenn es erlaubt ist zu reden: ist die Stelle
verbürgt?«

		Benjamin räusperte sich.

		»So gut wie verbürgt,« sagte er mit glücklichen Augen.

		»Was verstehen Sie unter ›so gut wie verbürgt‹?«

		Der Alte stützte sich schwer auf den Bakel.

		»Wie man so sagt, Herr Magister,« kam es weniger zuversichtlich
zurück, »denn wenn ich mich auch nicht als unfehlbar hinstellen
möchte, so denke ich doch: um die Wende des Jahres darf ich mich
wohl, und zwar durch Gottes Einsehen und Fürsorge, als Prediger
loci der evangelischen
Kirchengemeinde betrachten, [bookmark: page125] einschließlich der Sprengel, die im Klevischen
liegen.«

		»Hat er das schriftlich gegeben?«

		»Schriftlich nicht, aber unter bedeutsamen Worten, mit
sichtlicher Hingabe und berückender Güte.«

		»So, so! Also mit berückender Güte und unter bedeutsamen
Worten?!« und Kosman Theophil Banning hustete dreimal. Er hustete
allezeit zu dreien Malen hintereinander, wenn er Zweifelhaftes zu
überlegen, zu entwirren und auf die richtige Stelle zu placieren
hatte.

		»Schön!« sagte er schließlich und zog den Eschenen aus dem
lauwarmen Boden. »Offen gestanden: ich hatte mir mehr von dieser
Stunde versprochen. Der Schriftsatz ließ auf höhere Werte
schließen. Ich gedachte mit Pfunden zu wiegen und muß mich mit
Quentchen begnügen. Der Baron bleibt mir nach wie vor so abstrus
wie die Quadratur des Zirkels. Der obenvermeldeten Fußangeln kann
ich mich schlechterdings nicht erwehren. Aber abgesehen hiervon:
trotz seiner Schwächen und kapriziösen Anwandlungen – sein
gegebenes Wort ist nicht anzufechten. Dies zugestanden, können wir
uns als ziemlich befriedigt erachten; auch der Vokation gegenüber.
Der erste Schritt ist getan. Die letzten Monde des Jahres ziehen
sich nicht mehr hin wie das Strumpfband einer liederlichen Köchin.
Alles hat seine Zeit: Steine sammeln [bookmark: page126] und Steine zerstreuen. Auch das Warten in
Geduld hat seine Bemessung und ist zu ertragen. Gratulor tibi. Möge die kommende Weihnacht ein
übriges bringen – für Sie, Reverende, und das schlichte Dach eines
gewesenen Schulmagisters und Kantors. Ich denke dabei an meine
einzige Tochter. Sie verdient den Himmel auf Erden. Nicht bildlich
gesprochen. Nein, lediglich aus der Realität einer glücklichen
Lebensgemeinschaft heraus; und wie bekömmlich würde es für sie
sein, wäre es ihr vergönnt, dereinstmals zu stammeln: Mein Leib ist
wie ein fruchtbarer Weinstock über der Türe, dem es an Sonne nicht
mangelt. Alljährlich setzt er Augen an, alljährlich ist er mit
köstlichen Früchten behangen. Er träufelt voll Wohlbehagen, und
meine Seele lobt deshalb den Herrn.«

		Seine Stimme wurde zu einer siderischen Orgel.

		»Favete linguis! Genug der Rede.
Jedenfalls: Sie haben den Mut aufgebracht, sich an die zuständige
und richtige Adresse zu wenden. Das ehrt Sie. Gehen wir jetzt, und
trinken wir eine Flasche zusammen. Eine ungewöhnliche Zeit zwar;
mit Rücksicht jedoch auf das heute Erlebte, begreiflich und wohl zu
verstehen.«

		Benjamin nickte.

		Er schöpfte neue Zuversicht aus den kernigen Worten des Alten.
Der Buchstabe tötet, der Geist [bookmark: page127] macht lebendig. Er atmete auf, und völlig
einig in Gedanken und Zukunftsplänen, schritten die beiden der
anheimelnden Stätte zu, über deren Eingang ein illuminiertes Schild
hing.

		Eine verstellbare Futterkrippe stand dicht neben der Haustür.
Etliche Spatzen priesterten um den am Boden verstreuten Häcksel und
Hafer.

		»Dorthin!« gebot Kosman Theophil Banning, deutete mit seinem
Stock auf einen goldenen Anker, ließ eine herzhafte Lachsalve über
Futterkrippe, Häcksel und Hafer knallen, daß davon die Spatzen nach
allen Ecken und Kanten auseinander stöberten, und trat mit seinem
Begleiter über die Schwelle.

		»Salve! Und auf glückliche
Zeiten!«

		* * *

		Die Tage vergingen.

		Die letzten Kartoffelfeuerchen hatten abgeschwelt, die letzten
Äcker ihre Stoppeln verloren. Ab und zu begann es zu frösteln. Die
Häher lärmten in den Buchenhecken, ihre blauen Spiegelchen zeigend:
die Ebereschen funkelten wie böhmische Granaten im spärlichen
Laubwerk, überspannt von einem atlasfarbigen Himmel, der um diese
Jahreszeit zu den Seltenheiten gehörte.

		Und doch dieses Hinziehen bis zum Tag des heiligen Silvester!
[bookmark: page128]

		Um die Zeit zu beflügeln, hatte Benjamin sich eine weiße
Pappdeckelscheibe zurecht geschnitten, sie sorgfältig liniiert und
die einzelnen Rubriken mit den entsprechenden Daten versehen.

		In Reichweite hing sie neben der Studierkommode, und wenn der
Nachtwächter gebot, sich die blau- und weißgewürfelte Bettdecke
über die Ohren zu ziehen, griff er zum Rotstift und rötelte die
letzten vierundzwanzig Stunden mit einem grimmigen Behagen zum
Teufel.

		Seines Amtes jedoch waltete er in vorbildlicher Weise. Seit der
Audienz mehr noch als früher. Kein Trostgang war ihm zu weit, kein
Weg zu beschwerlich. Er zog die einsamsten Pfade entlang, suchte
die entlegensten Gehöfte und Katstellen auf. Langen Schrittes
durchquerte er die trostlosen Strecken, wo die Heideläufer wohnten
und solche, die ihre Schnapsbouteillen aus dem nahegelegenen
Holland bezogen. Hier predigte er, wie der Täufer in der Wüste
gepredigt, verkündete das Evangelium und suchte ihnen das Brot des
Lebens zu spenden. Sein Dank war vielfach Spott und Verhöhnung.
Statt eines reuigen und bekehrten Gesichtes, hielten ihm manche den
Treffwenzel entgegen. Das hinderte ihn nicht, immer wieder in die
nämliche Kerbe zu hauen . . . und wo ein Bresthafter lag –
er tröstete ihn, und wo die Not aus den Fenstern grinste – er gab
von seinem [bookmark: page129]
spärlichen Scherflein, und wo ein Sterbender zum letztenmal sein
Auge suchte – er glättete ihm das zerknitterte Sterbelaken und
geleitete die arme Seele in das Himmelreich . . . um abends
wieder . . .

		Ja, abends schrieb er an den Memoiren der Gräfin Kolbe. Allen
Schnipseln und Schnipselchen stöberte er nach, die es vielleicht
ermöglichten, das Bild einer geborenen Rückert in einem ruhigen und
schönen Rahmen zu zeigen. Und hätte sie, wie sie selber behauptet,
eher die Muscheln am Strande von Scheveningen zählen können als
ihre galanten Abenteuer – auch sie war aus Gottes Hand gekommen,
also berechtigt, seiner Verzeihung und Gnade teilhaftig zu werden.
»Kein Mensch ist sonder Tadel und Fehl, und den Spiegel möchte ich
sehen, der sich erdreisten würde, zu sagen: Ich erstrahle in ewiger
Reinheit: an mir ist keine schadhafte Stelle zu finden.« So
Benjamin Seraphikus Rückert in seinen Betrachtungen, bei seinem
eifrigen Wollen, nur Verbrieftes niederzulegen, dieses Verbriefte
aber von dem ihm anhaftenden Schmutz und Unrat zu säubern. Er
dachte dabei an die Ehebrecherin und die Pharisäer im Evangelium,
an die schöne Maria von Magdala, die in ihren Jugendtagen an der
Straße nach Jeruschalaim harrte, zwischen Tamarisken und
Kapernstauden, nur leicht bekleidet, und ihren Gürtel hinwegnahm,
wenn die Reisenden und Kaufleute nach [bookmark: page130] Genezareth zogen . . . und
um sie blühte der Flachs in rosigem Schaum, der See winkte ihr zu
und von weither blaute der Hermon herüber.

		»Wer sonder Schuld und Untugend ist, der wage es, mit ungelösten
Riemen in den Tempel zu treten! Aber ich weiß es: nur Pharisäer
haben die Stirne, nur solche, die allzeit Jesum Christum auf den
Lippen führen und weit davon entfernt sind, ihn auch im Kämmerlein
ihrer Herzen zu tragen, nur solche, die mit religiösem Rüstzeug
über Gebühr versehen, an fremde Fischweiher treten, um ihre
zappelnden Sonderreusen aus dem getrübten Wasser zu heben. Pfui
über diese!«

		So ging Benjamin still seines Weges, sprach bei den Bresthaften
und Heideläufern vor, schrieb an den Memoiren der Gräfin Kolbe,
bestrebte sich, seiner Blutsverwandten ein Ehrenkränzlein zu
winden, und machte allabends einen dicken, fettleibigen und
gewaltigen Strich mit weicher Boluserde.

		Das saß man so.

		Es waren Zeichen wie die eines Scharfrichters.

		Der Anfang des Monats November stand in einer schaurigen Lache.
Schon manche Tage hatten Hals geben müssen. Die Pappscheibe
leuchtete auf, rot und blutrünstig wie der Revolutionsplatz am
Morgen des 7. Thermidor, wo immer neue Zufuhren kamen von
Sainte-Pelagie, den Madelonnettes und der Conciergerie. [bookmark: page131] Nur mit dem
Unterschied: damals schmunzelte Samson, heute Benjamin Seraphikus
Rückert, denn er freute sich des getanen Werkes und handhabte den
Stift wie der Kammerherr der Dame Guillotin sein haarscharfes
Messerchen.

		In diesen Tagen geschah es, daß sich ein seriöser Herr bei dem
ordinierten Adjunktus melden ließ.

		Er kam unerwartet, unter Beistand eines jungen Mannes, der einen
in Packpapier und Wachstuch verstauten Ballen vor sich her
balancierte.

		Nach Namen, Stand und Wohnort gefragt, stellte es sich heraus:
der Herrenschneider Pittje Kordelmann aus Geldern, ein vives
Kerlchen, geschmalzt und gestriegelt und wie aus der Pomadenbüchse
genommen, gab sich die Ehre.

		»Herr Kordelmann, wo soll ich das hintun?«

		Benjamin bewegte sich wie auf dem dunkeln, geheimnisvollen Pfad
einer schönen Legende. Er begriff nicht, was der dunkle Pfad und
die schöne Legende bezweckten. Ein merkwürdiges Gefühl
durchrieselte ihn. Wie kam dieser Glanz nur in seine bescheidene
Wohnung? Und so sah er denn auch die Neulinge mit einem
begreiflichen Interesse, ja bedeutungsvoll an. Seit vielen Jahren
hatte er keinen veritablen, leibhaftigen Schneidermeister mehr vor
Augen bekommen. Erst recht nicht einen solchen Heros aus der
gefeierten Gilde. Eine derartige Nadel [bookmark: page132] führte kein zweiter im Stromgebiet
der langsam dahinschleichenden Niers mit ihren Nebenflüssen. Sie
war berühmt in der Grafschaft, aber nur solche bedienten sich
ihrer, die den dazu nötigen Zwirn aufbringen konnten, als da waren:
der Herr van Klabasterboompjes auf Aldekerk, die Vertreter des
niederrheinischen Adels, diverse Amtsbrüder der
alleinseligmachenden Fakultät, die bei fettem Geläut die Einkünfte
ihrer ertragreichen Pfründen verzehrten, und solche, die mühelos
ihre Renten empfingen. Er glaubte, vom Sockel einer klaren
Besinnung stolpern zu müssen. Nein, dieser Herr Kordelmann! Wie
konnte er nur? Ein solcher Ellen- und Nadelolympier war unter den
gegenwärtigen Zeitläuften ein Unding für ihn, ein nicht greifbares
Wesen, eine phantastische Gestalt, ein widersinniges Begebnis,
ebenso widersinnig, wie wenn der Tod eine junge Menschenblüte
entwurzelt und dazu einer safranschnäbeligen Amsel gebietet, ›Freut
euch des Lebens‹ zu singen.

		Mit quadratischem Gesicht sah er auf den gestriegelten
Herrn.

		Pittje Kordelmann aus Geldern sprach zuerst keine Silbe. Nur von
Zeit zu Zeit fand er ein Achselzucken und vielsagendes Schmunzeln.
Um so emsiger machte er sich unter Assistenz seines jungen Mannes
an dem schweren Ballen zu schaffen, entschnürte ihn, entnahm ihm
etliche Zeugstücke und spreitete sie sorglich [bookmark: page133] auf dem Tisch nebeneinander –
schwarze, feinwollige Tuche, erste Qualität, mit dem Stempel
englischer Firmen gezeichnet, wenn auch in Deutschland hergestellt,
und bevor es sich Benjamin noch versah, nahm das vive Kerlchen
bereits eifrigst bei ihm Maß, duckte sich nieder, schnellte ebenso
fixbeinig wieder auf, befragte das Meßband und übertrug die
ermittelten Zahlen in ein Büchlein von braunem Juchten.

		»Um des Himmels willen, was betreiben Sie, was tun Sie, Herr
Kordelmann?«

		»Fünfzehn, dreiundzwanzig, vierundvierzig,« war die lakonische
Antwort.

		»Hören Sie auf! Ich ersuche Sie dringend. Exerzieren Sie nicht
an meinem irdischen Körper herum. Was haben Sie vor und wessen
befleißigen Sie sich?«

		»Was meines Amtes, Hochwürden.«

		»Mein Gott, ich habe Ihnen doch keinen Auftrag gegeben, weder
schriftlich noch mündlich! Selbst in meinen kühnsten Träumen ist
mir kein neuer Anzug vor die Sinne getreten. Wie sollte ich können?
Und wenn ich auch wollte, es wäre für mich ein Ding der
Unmöglichkeit, solche Anwandlungen zu berücksichtigen. Ich begehre
keine kostbaren Stoffe. Auch die Apostel sind barfuß und in
schlichten Kleidern gegangen und wandelten doch im Schatten des
Erlösers. Herr, mein ganzer Reichtum ist Armut. Ich beneide die
Kirchenmäuse bei ihrem üppigen Schwelgen, die [bookmark: page134] Spatzen, wenn sie sich an den
Futterkrippen zu schaffen machen. Kaum, daß ich mir ein
Rübengericht zu erpredigen vermag, einen sauren Hering mit
Pellkartoffeln zulegen kann – wie sollte ich da in englischen
Tuchen . . . in Buckskin und Kammgarn . . .«

		»Tut nichts, Hochwürden. Es wird sich alles schon finden.«

		»O Jesus!« seufzte der Ärmste und legte gottergeben die Hände
zusammen.

		Ihm blieb nichts anderes übrig, als geduldig auszuharren. Seine
Kraft war zu Ende. So mußte er sich denn in sein Schicksal ergeben
und stand nun zwischen Diele und Decke wie ein Scheumann mit
gespreizten Gliedern in einer Erbsenrabatte.

		Pittje indessen . . . er arbeitete weiter, maß nach Höhe
und Tiefe, nach Länge und Breite, beugte sich vorwärts, dann
rücklings und hörte erst auf, nachdem er auch das Geringfügigste
kalkuliert, die winzigste Zahl errechnet und mit dem
verbindlichsten Gesicht von der Welt sein Notitzbuch zugeklappt und
seinen črayon, wie er den Bleistift nannte, beigesteckt hatte.

		»Ich danke ergebenst.«

		»Herr,« fuhr Benjamin aus seiner ungewollten Erstarrung, »wer
hat mir dieses getan? Die Tage der Zeichen und Wunder sind doch
lange vorüber. Bevor ich dieses begreife, eher noch bin ich willens
zu glauben, daß mir die Kraft innewohnt, mir den Kopf von [bookmark: page135] den Schultern zu
nehmen, um mit dem Haupt auf der Schüssel nach dem zunächst
gelegenen Gnadenorte zu pilgern. Herr Kordelmann, ich muß Sie
nochmals ersuchen . . . sonst zwingen Sie mich, mich an
Körper und Geist für insolvent zu erklären.«

		Sein Blick war fest und energisch auf den Herrenschneider
gerichtet.

		»Ja, Herr Kordelmann, ich muß Sie dringlichst ersuchen.«

		Da schlug dieser seine Hacken zusammen, duftete stärker nach
Stangenpomade und Eau d'Espagne und sagte: »Der Herr Baron haben
Auftrag gegeben.«

		Auch der junge Mann neben den Tuchstücken nahm Paradestellung
ein und straffte sich pielgerade aufrecht.

		»Mein Gott, wer hat Auftrag gegeben?«

		»Der Herr Baron van Klabasterboompjes, Erbherr auf Aldekerk, um
es nochmals zu sagen.«

		Da blickte Benjamin ergeben zur Decke, faltete die Hände und
stammelte: »Der den jungen Raben ihr Futter zumißt, mißt auch mir
die Speise zu. Der die Lilien auf dem Felde kleidet, kleidet auch
mich. Eine große Freude mit Gleichmut und Gelassenheit zu ertragen,
ist ein schweres Unterfangen. Aber ich will es versuchen. Nur
fürchte ich: geht das so weiter, gleitet mir zu guter Letzt noch
die Robe eines Konsistorialpräsidenten über die Schultern.« [bookmark: page136]

		»Immer schon möglich,« pflichtete ihm Herr Kordelmann bei, »aber
das tut nichts. In acht Tagen ist der Anzug zu liefern, fix und
fertig, und falls meine unmaßgebliche Ansicht dazu beitragen
könnte, Ihre Wahl zu bestimmen, so würde ich mich für Ihre werte
Person zweifelsohne für Tuchqualität sieben entscheiden. Fühlen Sie
selber, Hochwürden. Primissima Webwerk. Streichgarn mit 'nem
Einschlag von Merinowolle. Nirgendwo besser zu haben. Also ich
sehe: Stoff Nummer sieben. In acht Tagen ist der Anzug in Ihren
Händen,« und während er noch redete, hatte er die Stücke geordnet,
sie zusammengerollt, den Ballen eingewickelt und ihn seinem Adlatus
unter die linke Achsel geschoben.

		»Ich empfehle mich ganz ergebenst, Hochwürden,« und fort war er,
fort mit dem eiligst zurechtgeschnürten Paket, seinem Begleiter und
dem aufdringlichen Duft nach Stangenpomade und Eau d'Espagne –
fort, als hätte ihn die Hand eines Magiers aus der kristallklaren
Fläche eines Zauberspiegels genommen.

		Der Kandidat sah ins Leere, ins Nichts.

		Sein Kopf rauchte ihm, wie der Berg rauchte unter dem Wetter von
Sinai.

		Diese Mirakel und Wunder!

		Er erfaßte sie nicht und hatte nur das vage Gefühl von einer
göttlichen Vorsehung.

		Mit großen Schritten durchmaß er das Zimmer; [bookmark: page137] er trat ans Fenster und
konnte noch eben wahrnehmen, wie Herr Kordelmann ein leichtes
Korbwägelchen bestieg und eiligst davonkarriolte.

		Noch lange verspürte er das Rattern der Speichen und Felgen in
den Ohren. Es dröhnte ihm zu wie das Lärmen von Drehbrettern und
Kirmestrubel.

		Und doch welch schöne Musik!

		»Primissima Webwerk. Streichgarn mit 'nem Einschlag von
Merinowolle. Nirgendwo besser zu haben. Ich sehe somit: Stoff
Nummer sieben, Hochwürden.«

		Also ein exquisites Priestergewand sollte ihm werden, aus der
ersten niederrheinischen Offizin heraus, ihm, dem kümmerlichen
Adjunkten, der sich allzeit damit begnügt hatte, seine Blöße nur
mit der äußersten Sparsamkeit zu bedecken . . . und jetzt
diese Fülle!

		Rein unbegreiflich und nicht zu verstehen!

		War da irgendetwas nicht richtig bei ihm? Vielleicht ein
kleines, bald vorübergehendes Manko zu verzeichnen? Keineswegs. Er
blieb, was er war: gesund an Leib und Seele, der
Predigtamtskandidat Benjamin Seraphikus Rückert in seiner
schlichten Aufmachung . . . und dennoch kam er sich vor wie
Khalifah, der Fischer von Bagdad, den Harun
al-Raschid-Klabasterboompjes erhob und erhöhte und fünfzigtausend
Golddinare nebst einem kostbaren Ehrenkleid anweisen ließ, alles um
der Liebe und der Hochachtung willen . . . und Benjamin
fühlte sich so wohl [bookmark: page138] in diesem hyperbolischen Gedanken, daß er durch
eigene Kraft noch ein Weiteres hinzutat, sich schwarze Sklaven aus
dem Sudan bestellte, dazu eine Kairensische Jungfrau, lichter als
Silber, weicher als Seide und zarter als der Schwanz eines
Fettschafes, mit Hinterbacken, schwer wie zwei Hügel weißen Sandes.
Mit dieser bestieg er eine schnelle baktrische Kamelstute, um so,
von ihrem Reiz umgeben, sein Paradies und seine Traumwelt zu
durchreiten, bis zu ihm kam der Vernichter der Wonnen, der Trenner
aller Gemeinschaft, der Verwüster der Palastkuppeln und der
Bevölkerer der Gräber.

		Ein Anzug aus englischem Buckskin! . . . und er erfreute
sich dieses Anzuges und seines glücklichen Träumens. [bookmark: page139]

	
		
		Achtes Kapitel

		Das Wunder in englischen Stoffen, und wie sich
Benjamin Seraphikus Rückert außerstande sieht, die Größe des
Dargebrachten richtig zu bewerten. Von feurigen Juckern, von Nelly
und einem Machiavell in Unterröcken. Thesen und Antithesen. Jean
Pierre Knipping als Führer und Mentor. Maximinian Lerche von
Kalander und seine Kreuzfahrt zum Heiligen Grabe. Gegensätzliche
Meinungen und Ansichten über dieses verfängliche Thema. Ankunft in
Aldekerk.

		Acht Tage gingen ihres Weges dahin.

		Auf Schloß Aldekerk war rege Bewegung. Vom Hauptturm bammelte
die große Fahne in den Farben derer van Klabasterboompjes herunter:
gelb und rot und mit einem blauen Stern in der Ecke. Die
Dienerschaft hatte vollauf zu tun. Unter Anleitung des unnahbaren
Jean Pierre Knipping wurden Tafel und Stühle gerichtet, die
köstlichen Kristall- und Silberschätze aus den alten Truhen
gehoben. Die Gärtnerburschen liefen ab und zu, eifrigst dabei, die
seltensten Raritäten der Treibhäuser in die Gemächer und Vestibüle
des Herrenhauses zu verpflanzen: Azaleen, Farne, Eriken, Kamelien
und die fremdartigen Gardenien –Gewächse in allen Gestalten und
Sippschaften, Blüten von den zartesten Farbenmischungen bis zu den
bizarrsten Lichtern herunter. Ein Reich von betäubenden Aromen
wölkte sich durch Flure und Gänge, durch trauliche Räume, die von
längst dahingegangenen Tagen und Begebenheiten erzählten. [bookmark: page140]

		Hätte der Kandidat solches gesehen, hätte er all dieses Blühen
und Duften, dieses Scheinen und Schillern, dieses Räuchern und
Schleiern in sich aufnehmen können, er wäre wie der Prinz
Biribinker durch den paradiesischen Lustgarten der Fee Kristalline
getaumelt, wenn auch nur aus dem einzigen Grunde, in diesem
levantischen Träumen, in diesen würzigen Lauben und Winkeln
Cytherens den Spuren der ambrosischen Galactine, ihres aus einem
einzigen Rubin verfertigten Melkeimers und denen ihrer himmelblauen
Ziegen zu folgen.

		Leider, leider war es ihm bis jetzt nicht vergönnt, diesen
Blüten- und Farbenrausch auf sich wirken zu lassen. Nur als ein
Gaukelspiel seiner erregten Sinne, von einem fernen Hörensagen her,
kam ihm ein gelindes Ahnen davon, ein kaum wahrnehmbares Aufhellen
und Dämmern. Wie ein Almosen erschien ihm das alles. Er vernahm das
Kichern der Staubfäden, das einschmeichelnde Singen von
kristallenen Kelchen, das weltfremde Rucksen von sich schnäbelnden
Turteltauben.

		Nein, Benjamin Seraphikus Rückert hatte noch keinen wirklichen
Anteil daran, das sollte erst kommen, und so saß er denn in seinem
bescheidenen Arbeitszimmer, zwischen den wurmstichigen und
kränklichen Möbeln, die ihm das Wohlwollen des seligen Herrn
eingebracht hatte, nichts vor Augen als minderwertige [bookmark: page141] Schildereien aus
der Legende und graue, abgeblichene Tapeten, hinter denen er die
Zwitschermäuschen rascheln hörte, mit Stimmchen so fein, als wären
sie mit einem Rasiermesser zugespitzt worden . . . und doch
war es ihm so, als wüchse aus dieser dürftigen und habelosen
Umgebung ein glückverheißendes Feuerlein, als sonderten sich von
ihm einzelne Strahlengarben ab, die sich mit innigem Behagen um
einen tipp-topp gekleideten Herrn legten und ihn mit einem sonnigen
Glanz verklärten.

		Benjamin erhob sich.

		»Mein Gott!« sagte er ganz durcheinander und wie von einem
seligen Schauer gerüttelt, denn Herr Kordelmann aus Geldern stand
vor ihm, lächelte, wie nur die Herrenschneider zu lächeln vermögen,
und präsentierte ihm das funkelnagelneue Habit aus englischen
Tuchen, primissima Qualität, Stoff Nummer sieben, Rock, Hose und
Weste, wert und würdig, von einem Metropolitan getragen zu
werden.

		Das Wunder inkarnierte sich.

		Aber war es auch wirklich ein Wunder und nicht die Darbietung
eines dämonischen Geistes? Denn siehe: hernach führte ihn der
Teufel auf einen sehr hohen Berg und zeigte ihm alle Reiche der
Welt, ihre Pracht und Glorie und sprach zu ihm: »Dies alles will
ich dir geben, wenn du niederfällst und mich anbetest« und wenn es
auch nur Rock, Hose und Weste aus [bookmark: page142] fremdländischen Tuchen waren, ganz winzige
Dinge im Hinblick auf die Herrlichkeiten, Zepter und Kleinodien
dieser sündigen Erde: immerhin blieben es Gebilde aus der Hand
eines Herrenschneiders, Erzeugnisse einer gefeierten Nadel, deren
Kunstfertigkeit er nicht zu bezahlen vermochte, und das gab zu
denken.

		Aber dann wieder . . . in Kraft seines priesterlichen
Patriziats verwies er den unlauteren Geist aus dem Kreis seiner
Erwägungen und Bedenken, bannte ihn endgültig in das unermeßliche
Nichts hinein, gab sich mit dem Wunder zufrieden und sagte still
vor sich hin: »Jesaia, Kapitel 43, Vers 1: Fürchte dich
nicht, denn ich habe dich erlöset: ich habe dich bei deinem Namen
gerufen; du bist mein, ja – du bist mein!« und als dann der süperbe
Herrenschneidermeister noch stärker mit seiner Stangenpomade und
seinem Eau d'Espagne weihräucherte, da breitete Benjamin im
Überschwang seiner Gefühle die Arme und sagte: »Nenne mir, Muse,
den Mann . . . O mein Geliebter, wie soll ich Sie
ansprechen? Wohltäter, Beglücker? O nein, diese Worte wollen
gar nichts besagen, Amicus humani
generis? Auch das nicht. Philanthrop oder Immanuel? Schön
und erhaben! Aber es gibt den Kern der eigentlichen Sache nicht
wieder. Nur im blühenden Morgenland erwächst mir das Heil, nur ihm
schreibe ich es zu, wenn mir die richtige Bezeichnung von den
Lippen träufelt. Ich [bookmark: page143] denke an die Dschinni, an die dritte Klasse der
erschaffenen Wesen neben Menschen und Engeln, denn ihre Art zu
schenken ist die, daß sie einen Vater und Mutter vergessen lassen.
Ja, sie gehören zum Geschlecht der Dschinni, Herr Kordelmann,« und
er dankte bewegt und mit Tränen in den Augen, wobei er sanft und
mit glücklichen Fingern über das feinwollige Tuch glitt, er dankte
dem Schneidermeister Pittje Kordelmann aus Geldern, dem Jonkheern
Dirk Negels van Klabasterboompjes, Erbherrn auf Aldekerk, nahm mit
genußfrohen Händen den Anzug in Empfang, streichelte ihn nochmals
und legte ihn unter Benedeiung seines Herrn und Erlösers in die
weitbauchige Kirschholzkommode.

		Just um dieselbe Stunde trabte ein feuriges Juckergespann auf
der breiten Heerstraße, die vom Rhein her und über die benachbarte
Kreisstadt fort nach Dorf und Schloß Aldekerk führte.

		Es hatte schon viele Meilen unter die Hufe genommen, war bereits
mit dem frühesten aus der bergischen Hauptstadt getrappelt, um
jetzt in einer kleinen halben Stunde das ersehnte Ziel zu
erreichen.

		Das silberplattierte Geschirr klirrte in den warmen, sonnigen
Herbsttag hinein, in die Welt, die sich noch immer nicht dazu
bequemen wollte, an vergrämelte Tage und kalte, unwirtliche
Winternebel zu denken. [bookmark: page144]

		Die Luft mutete an wie gesponnenes Glas, die Niederung wie aus
Musselin und Gaze gewebt.

		In den Ebereschenbäumen brannten rote Korallen, das erste Grün
des Winterroggens zog sich in feinmaschigen Schleiern über die
weiten Felder, und die Goldammer wagten es noch, ihr ›Wie – wie –
wie hab' ich dich lieb‹ von den blätterarmen Zweigen herunter zu
tirilieren.

		Ein unaufdringliches Arom nach Lavendel zog mit den hastigen
Juckern.

		In der bequemen Karrosserie saßen zwei Damen dicht
nebeneinander: eine ältere, angetan mit einer seidenen, etwas
abgelebten Fransenmantille, filierte Halbhandschuhe an den nicht
unschönen Händen, einen altmodischen Hut auf den weißen Haaren, der
seitlich je zwei silberne Bammellöckchen freiließ, dabei auf dem
Schoße einen mächtigen Pompadour, brillierend in einem bunten
Schmelz von Glasperlen und Stahlsplitterchen, und ein jüngeres
Wesen: der verkörperte Frühling, zierlich und dabei von einer
üppigen Fülle, elegant, wenn auch schlicht und einfach gekleidet,
in bauschiger Krinoline, ausgiebig gesättigt mit einem Strauß von
rosigen Spitzen, scheinbar unverdorben und doch nicht stark genug,
die heiße, sich tapfer wehrende Jugend bis auf den letzten Rest zu
verteidigen.

		Ein Kranz von lohfarbigem Haar stahl sich unter ihrem schlichten
Hütchen hervor, erhöht in seinem [bookmark: page145] eigenartigen Leuchten durch die
Sonnenreflexe, die ihn zitternd umspielten.

		Ihr Näschen war köstlich, der sinnliche Schalk um die Mundecken
geeignet, den abgefeimtesten Misanthropen in einen Taumelgarten des
Entzückens hineinzupeitschen. Ihre weitgeöffneten Augen, die an das
tiefe Blau von Veilchen unter Bocksdornhecken oder an solche
gemahnten, die an den Uferrändern der Altwasser zu blühen pflegen,
liefen erstaunt über die Niederung.

		»Über ein kleines werden wir den Grenzstein passieren,« bemerkte
eine sonore Stimme vom Bocksitz herunter.

		Gleichzeitig drehte Jean Pierre, der neben dem behäbigen
Kutscher Platz genommen hatte, seinen wie aus Stein gemeißelten
Kopf etwas zur Seite, um dann mit dem Gesicht eines Domschweizers,
dem es obliegt, über den Wunderzahn der heiligen Apollonia nähere
Auskunft zu geben, weiterzusprechen: »Die drei Pappeln dahinten
zählen bereits zu den Besitztiteln meiner gnädigen Herrschaft. Von
da ab fettester Weizenboden. Das scheffelt man so. Auch in diesem
Jahre waren wir äußerst zufrieden. Selbst die Rübenkampagne, die
zuerst keinen Erfolg versprach, können wir mit gut bezeichnen.
Weiter dahinter erstrecken sich unermeßliche Wälder. Ebenfalls die
Besitztitel meiner gnädigen Herrschaft.« [bookmark: page146]

		Der Domschweizer kam wieder zum Vorschein, indem er durch eine
getragene Handbewegung die Omnipotenz des Gutsherrn und des ewigen
Gottes andeutete.

		»Sehr interessant,« bemerkte die jüngere Dame, ohne dem
Dargelegten näherzutreten.

		Ein nicht ganz zufriedenes Grunzen ertönte vom Bock her.

		Jean Pierre brachte seinen Kopf mit einer gewissen Verstimmung
in die frühere Lage zurück, während die vorhin näher bezeichneten
Pappeln immer stolzer und gigantischer aus der Ebene wuchsen.

		»Sieh' mal,« sagte die Alte nach einiger Weile, hüstelte und
tupfte ihr gepudertes Gesicht mit einem Batisttüchlein von
erlesener Feinheit, »nun wären wir bald so weit, und du bist
wirklich entschlossen, dich für immer und ewig zu binden?«

		»Aber natürlich, Mama. Wie kommst du nur auf diese seltsame
Unterstellung? Ich bin mein eigener Richter und mein eigener
Wohltäter. Bei mir ist kein toter Punkt, und alles vorhanden, einen
Menschen glücklich zu machen, ihm das jetzige trostlose Leben zu
einem Dasein der Freude und des stillen Genießens auszubauen.«

		»Nelly, das meine ich nicht. Ich habe so meine Bedenken und
Zweifel.«

		»Im Gegenteil, ich müßte sie haben, denn eine aufdringliche
[bookmark: page147] Frage: Wird
ihm vor allen Dingen meine Herkunft zusagen? läßt mich unsicher und
gallig werden.«

		»Halt!« fuhr die Mutter dazwischen. »Also etwas wie Bitternis?«
und ihre Augen nahmen einen spöttischen und abweisenden Glanz an.
»Und von wegen deiner ehrlichen Herkunft? Oh! das beunruhigt mich
nicht und braucht dir gleichfalls keine Sorge zu machen. In dieser
Beziehung: unnütze Selbstquälereien führen zu nichts, denn wenn ich
in der Chronik unserer Familie nachblättere, so hast du keineswegs
nötig, deine Abstammung unter die der Herren von Klabasterboompjes
zu stellen. Gut – wir sind bürgerlich, geben uns dafür aus, aber
nur scheinbar. Den großen Gedanken an unsere Vergangenheit, an das,
was wir waren, an das, was wir sein könnten, habe ich als
unveräußerliches Gut bis in die heutigen Tage gerettet. Dieser
Gedanke adelt mich noch in der jetzigen Stunde. Auch unser
Geschlecht hat Zeiten voller Sonntagslaune gesehen. Es waren
römische Sommer, schön wie die Antike, wie das Säuseln der Pinien
und das Plätschern des Meeres. Schon ein Maximinian Lerche von
Kalander hatte das Glück, mit Vasko da Gama nach dem Heiligen Grabe
zu klirren, um dem Übermut der Ungläubigen ein herzhaftes Paroli
entgegenzusetzen . . .«

		»Aber Mama, du wirfst ja alles wie Kraut und [bookmark: page148] Rüben zusammen,« und ein
übermütiges Kichern tönte lustig und allbefreiend in den emsigen
Schlag der Hufe hinein.

		»Du Naseweis, du! Lehre mich die Geschichte unseres Hauses nicht
kennen . . . und wenn ich auch dann und wann geringfügige
Daten verwechseln sollte, so tut das dem großen und ganzen
keinerlei Abbruch. Was ich sagte, steht ausdrücklich verbrieft und
geschrieben, und wenn die Urkunde nicht trügt, wurden
obenvermeldetem Maximinian Lerche von Kalander von Saladin dem
Prächtigen höchsteigen die Augen zugedrückt, als er sich veranlaßt
sah, an der ehrenvollen Wunde, die er sich bei den mächtigen
Kämpfen um Kreuz und Grab eingeholt hatte, in Joppe zu
sterben.«

		»Wie furchtbar!«

		»Ist es auch im äußersten Maße,« bestätigte die Alte unter
wehmütigem Schütteln ihrer gepuderten Löckchen, »aber solches ist
noch längst nicht das Schlimmste gewesen. Leider, leider! denn im
Laufe der Tage ging es mit dem Geschlecht derer Lerche von Kalander
immer tiefer bergabwärts. Diese Leutchen verstanden es eben nicht,
Kontenance zu bewahren. Ein unermeßlicher Strom des Genusses trieb
sie mit sich fort, ins Leere, ins Uferlose hinein. Spender und
Betrogene. Immer diese üppigen Feste, diese kostspieligen Liaisons,
diese Gueridons, die stündlich [bookmark: page149] nach neuen Kerzen verlangten! Und so geschah
es denn auch: die ›Lerche‹ verflüchtete sich, das ›von‹ bröckelte
ab und nur das ganz simple, trostlos bürgerliche ›Kalander‹ ist uns
als Erbteil verblieben. Na, und so sind wir denn in eine Lage
gekommen, die noch der Großonkel deines seligen Vaters als
vollständig sinnlos erklärt haben würde. Und wenn ich dann an
Maximinian denke, an diesen Edelmann vom goldenen Sporn – dann will
mir das Herz auseinander, und mit einem unabweisbaren schmerzlichen
Gefühl muß ich mich seines Grabsteins in Joppe erinnern, fern von
hier und nur mit der Seele zu finden.«

		Mit krampfhaftem Schluchzen preßte sie ihr Spitzentüchlein gegen
die Lippen.

		»Nein, dieses Elend, in dem wir uns nunmehr befinden!«

		»Aber Mama, du scheinst völlig vergessen zu haben, daß ich mich
durch eigene Kräfte . . .«

		»Selbstverständlich, mein Kind, wir haben zu leben. Deine Kunst
in Ehren. Sie hat uns vor dem Ärgsten behütet. Deine Stimme
entzückte und tut es noch heute. Sie ist wie eine Stradivari-Geige
im Konzertsaal, deren Ton sich aufschwingt in reiner Schönheit, um
beim Sichniederlassen Gold an den Schwingen zu haben. Das alles
gebe ich zu. Aber der Glanz des Geschlechtes steht höher, und ich
werde noch Gelegenheit nehmen, dir später, vielleicht schon in
[bookmark: page150] nächster
Zeit, einige Details mitzuteilen, die etwas Erschütterndes in sich
tragen: denn streng genommen bist du aus einem noch stolzeren
Hause . . . und hätte ich damals mit mehr Klugheit
gehandelt . . . Doch genug davon. Ich muß mich zu
beherrschen suchen. Unsere jetzige Lage fordert Entschlüsse, die
sich nicht abweisen lassen. Alles Leben will eben durchlebt sein.
Wir haben noch Ernsteres vor, und eben in diesem unerbittlichen
Ernst liegt für mich eine tiefeinschneidende Besorgnis.«

		»Wie meinst du, Mama?«

		»Stille, mein Kind: nicht zu laut. Man könnte uns hören,« und
sie deutete auf den sanften, imponierenden Mann, der regungslos
neben dem Kutscher aufragte, aber mit Ohren, die sich scheinbar zu
Schalltrichtern erweiterten.

		»Pst!« machte die Alte und drängte sich näher heran, »ich denke
an ihn . . . an deinen Zukünftigen . . . an seine
nicht mehr allzu erfreulichen Jahre . . . an das, was einer
jungen Frau dient, sich gänzlich unabhängig zu fühlen. Und wenn er
mir auch schriftlich darlegte: das Testament wurde getätigt, die
Enterbung seines ungeratenen Sohnes in die Wege geleitet, deine
soziale Stellung für immer gesichert, so ist das ja mit Freuden zu
begrüßen. Aber man will doch höher hinaus, sich nicht mit einer,
wenn auch noch so beträchtlichen Summe abfinden lassen. Die Baronie
[bookmark: page151] steht bei ihm
unter Vorbehalt. Bei einem plötzlichen Abscheiden seinerseits wäre
vieles gefährdet. Die preußische Krone könnte Ansprüche machen,
desgleichen der Fiskus in Holland. Dem hat man klar und unumwunden
ins Auge zu schauen. Alles Deuteln und Hinziehen bringt uns nicht
weiter, dürfte vielmehr sehr unliebsame Überraschungen zeitigen.
Ich lege daher einen ganz besonderen Wert auf restlosen Anspruch.
Verstanden? Dafür hat er sich einzusetzen, unter jeder Bedingung,
sonst nehme ich Anstand, den Ehevertrag zu bestätigen und meinen
Konsens zu geben.«

		Ein helles Kichern.

		»Aber Mamachen!«

		»Was hast du?«

		»Ich habe gelernt, zu entbehren.«

		»Du?« fragte die Alte.

		»Ja ich,« und Nelly machte Augen wie die eines verwöhnten, aber
schuldlosen Kindes . . . und war bereits fünfundzwanzig
Jahre und doch erst fünfundzwanzig . . . und ein
verschmitztes Lächeln irrte um ihre zierlichen Mundecken.

		»Nelly, du scheinst mich nicht verstanden zu haben oder mich
nicht verstehen zu wollen,« kam es unwillig zurück. »Du kannst noch
fröhlich sein, wo alles in mir weint? Meine Gründe sind logisch,
ihre Forderungen unbedingt nötig.« [bookmark: page152]

		»Was ist denn nötig?«

		»Aber ich bitte dich: der restlose Anspruch, oder willst du nach
wie vor wie ein armseliges Hühnchen dahinleben?«

		»O du mein Göttchen . . .!« und die Angeheiterte wippte
übermütig mit ihren wohlgestalteten Füßchen und sah in die
Ferne.

		Im gewöhnlichen Leben war sie versonnen und saumselig wie ein
spinnendes Kätzchen. Sie liebte Blumen, aber nur solche, die von
fremden Händen gepflegt wurden: sie schwärmte für das hingebende
Wiegen und Wogen des reifen Kornes, für die Schönheit einer
endlosen Heide, überglitzert von dem violetten Blütenschaum des
Abends, aber nur dann, wenn sie ein bequemes Vehikel unter sich
hatte; sie hörte mit einem ihrer rosigen Öhrchen, um das Gehörte
wieder leichthin durch das andere entschlüpfen zu lassen – aber in
diesem Augenblick war sie findig wie ein rasches Wiesel
geworden.

		»Bitte nochmal, liebes Mamachen. Es ist alles so putzig.«

		»Putzig?!«

		Die würdige Matrone glaubte nicht richtig verstanden zu
haben.

		Entrüstet legte sie sich in ihre Fransenmantille.

		Ihr Pompadour blinzelte.

		»Ich ersuche dich ernstlich, Kontenance zu halten. [bookmark: page153] Wir sind keine
Kinder. Umsonst nicht fahren wir Aldekerk zu. Der Weg wird mir
nicht leicht gemacht, das kann ich dir sagen. Ich habe für das Wohl
und Wehe unseres alten Hauses Sorge zu tragen. Für nichts und
garnichts ist Maximinian Lerche von Kalander nicht im Heiligen
Lande verblichen. Sein Heldentod für Kreuz und Freiheit steht mir
tagtäglich vor Augen. Sein goldener Sporn klingt mir zu, und wehe
dem, der die glanzvolle Vergangenheit seines Stammes nicht achtet.
Diesen abgenutzten Schein wieder aufs neue zu vergolden, ist der
Traum meiner Nächte, und du wurdest berufen, ihn der Erfüllung
näherzubringen; aber ich bestehe darauf: ohne bestimmte
Zusicherungen und Garantien seinerseits kann aus einer Heirat
nichts werden, so leid es mir tut, dir dieses Geständnis machen zu
müssen. Du bist ein Edelstein, und ein Edelstein will seine Fassung
haben. Der Baron wurde dieserhalb brieflich verständigt! du wirst
mir es danken. Aber ich werde nochmals Gelegenheit
nehmen . . .

		Die letzten Worte waren wie säuselnd gesprochen.

		»Famos!« lachte Nelly. »Du bist köstlich, Mama. An dir ist ein
Heraldiker mitsamt einem Friedensrichter verloren gegangen. Sie
können von dir lernen. Nur immer so weiter, und Maximinian Lerche
von Kalander wird aus dem Grabe erstehen, seine Sporen klingen
lassen und den Kantus anstimmen: [bookmark: page154]

		Vom Heil'gen Grabe kommen wir,

Und die Nacht ist schwarz und duster . . .«

		und in vollem Übermut, die junge Brust straff
in den molligen Pelz schiebend, sang und schmetterte sie frei und
frank in den sonnigen Herbsttag hinein: »Hei, Fra Diavolo!« und die
anmutige Zerline verkörpernd, perlte es ihr von den
leichtgeschwungenen Lippen herunter:

		»Für so ein einfach-ländliches Mädchen

Bin ich doch recht zierlich gebaut . . .«

		um mit einem hellen Jauchzer, der sich in
prickelnden Solfeggien verflüchtigte, ihren Gesang zu
beschließen.

		»Hei, Fra Diavolo!«

		Die Alte erstarrte darob.

		»Nelly, benehmige dich. Keine Ekstase. Das tägliche Leben
verwirft sie. Als zukünftige Herrin auf Aldekerk ist dir Haltung
geboten. Konzertsaal und Schloßgemächer sind nicht in einem Atem zu
nennen. Ohne Turnüre und Selbstverleugnung wird aus dem Parkett
keine Seide gesponnen. Das merke dir.«

		»Ach was!« lachte Nelly. »Ich kann dir nicht folgen, Mamachen.
Man lebt nur einmal im Leben. Laß mir das bißchen Freude. Ich
befinde mich just in der richtigen Laune, die ganze Welt zu
umarmen, vom stolzen Adler bis zum geringsten Sperling herunter,
jung oder alt, tonsuriert oder nicht tonsuriert, und müßte darüber
der Geist des seligen Maximinian [bookmark: page155] Lerche von Kalander irrsinnig werden. Meine
Sehnsucht läßt sich nun mal nicht niederzwingen. Sie will ihre
Freiheit. – Aber das dauert ja ewig und ewig! He, Sie da, wie lange
fahren wir noch?«

		Dem Anruf folgte ein gemächliches Räuspern.

		Der breitrückige Kutscher wandte sich halb auf die Seite, ebenso
der gestrenge Herr mit den untergeschlagenen Armen und dem
ewiggleichen Gesicht, als wäre es aus dem Reliquienschrein eines
Pharaonen genommen.

		Dieser sagte denn auch: »Gnädiges Fräulein, wir werden gleich da
sein.«

		Das ›wir‹ unterstrich er mit einem salbungsvollen Niederschlagen
der undurchdringlichen Augen.

		»Da drüben,« und er deutete mit seiner langsamen Rechten über
dunkelblaue Wälder hin, »unmittelbar neben der schweren Baumgruppe
wehen bereits die Farben meiner gnädigen Herrschaft. In einer guten
Viertelstunde können wir einfahren.«

		»Merci.«

		»Ich bitte gehorsamst,« und das Juckergespann legte sich wieder
in Riemen und Stränge und pfiff über die Heerstraße.

		Hastige Chausseebäumchen machten lange Beine auf der
schnurgeraden Strecke.

		Die Gäule preschten, warfen fliegenden Schaum von den Stangen.
[bookmark: page156]

		Die Kiesel spritzten. Nur mit knapper Not konnten die Räder
Grund und Boden unter den Eisen halten.

		»Das nenne ich fahren!« jubelte Nelly.

		In ihren Ohren sang der lauliche Westwind des Niederrheins.

		Ihr Reiherfederchen flockte dahin. Mit Wohlbehagen sog sie die
kräftige Luft ein.

		»Das kostet uns Arme und Beine!« seufzte die Alte und drückte
sich ängstlich in die Polster zurück.

		»Aber Mamachen! und du willst dem edlen Geschlecht derer von
Kalander angehören? Maximinian würde sich in seinem heiligen Grabe
umdrehen, wenn er dich sähe, vielleicht dir ob Höchstdero
Ängstlichkeit noch seine Gnade entziehen.«

		»Nelly, laß das, ich bin deine Mutter.«

		»Gott ja, Mamachen, ich bin heute so lustig.«

		Immer weiter und weiter.

		Krähengeschwader, die ihren grindigen Schnabel in das fruchtbare
Erdreich stießen, um nach Engerlingen zu suchen, stöberten auf.
Rechts und links huschten vereinzelte Kotten vorüber,
Birkenwäldchen und umbrochene Flurparzellen.

		Ringsum ein Kreisen und Drehen.

		Nur der breitrückige Kutscher und Jean Pierre Knipping waren die
einzigen ruhigen Punkte in dieser raschen Bewegung. [bookmark: page157]

		Die Pachthöfe des begüterten Junkers kamen in Sicht, breit
hingelagert und massig, die Läden gelb und rot gestrichen, einen
blauen Stern in der Ecke . . . üppige Wiesen, kreisrunde
Woijen und alle Geheimnisse und Wunder des niederrheinischen
Landes.

		Es war eine Pracht, durch diesen Zaubergarten
dahinzustürmen.

		Immer neue Bilder taten sich auf.

		»Alles sein!« schmunzelte Nelly.

		»Alles sein!« echote der Machiavell in Unterröcken und
überblinzelte weniger ängstlich das weite Gebiet mit
halbgekniffenen Lidern.

		Das reiche Schauen machte auch sie trunken.

		Sie grübelte nach. Trotz der wahnwitzigen Fahrt hatte sie wieder
Oberwasser gewonnen. Sie wußte, was not tat. Nur das Endziel nicht
aus den Augen verlieren! Wer ernten will, hat die Hand an die
Sichel zu legen. So und nicht anders. Es galt, sich über vieles
hinwegzusetzen. Da waren die preußische Krone, der niederländische
Fiskus, die verzwickten rechtlichen Spitzfindigkeiten und mehr
noch. Alles dieses hatte man in Rechnung zu stellen, um dem noch in
weiter Ferne liegenden Erfolg eine breite Gasse zu bahnen: aber
dann dachte sie wieder: im Strahlenbereiche Nellys wird sich schon
alles wie in einem schönen, sonnigen Frühlingsmärchen
entfalten.

		»Komm', mein Kind, und laß dich umarmen. [bookmark: page158] Mehr Licht, mehr Licht!« und
sie klebte ihr einen saftigen Kuß auf die Wange.

		Um Nellys Mundecken schlängelte es sich mit dem artigen Spiel
eines Eidechsenschwänzleins. Ihre Augen, die bald wie Florentiner
Steine, bald wie das tiefe Blau von Veilchen erschienen, warfen ein
strahlendes Feuer.

		Jetzt sah sie: die massigen Türme von Aldekerk schälten sich
langsam aus den Kronen uralter Bäume. Etliche Tannen ragten daneben
auf wie Leviten in dunklen Gewändern.

		Fünf Minuten später donnerte das Juckergespann in den Hof
ein.

		Portal und Eingang waren mit frischem Grün über und über
bekränzt. Es duftete nach Harzen und Fichtennadeln.

		Lakaien und Diener sprangen zu, rissen den Schlag
auf . . .

		Auch Rinse van Bommel erschien.

		Als Rentmeister auf Aldekerk und Ritter des Ordens vom
niederländischen Löwen am blauen Bande mit der Devise: Je maintiendrai, sprach er einige passende Worte
der Begrüßung, um dann einem Höheren Platz zu machen.

		Ein galanter Arm streckte sich aus, das verbindlichste Näseln
eines ›bel homme‹ mit dem rosigen
Gesicht eines Kindes und den stöckeligen Beinen eines [bookmark: page159] verlebten
Greises brachte den Willkomm . . . eine zierliche Hand
häkelte ein, während Rinse die ältere Dame bekomplimentierte und
sich als Ritter des Ordens vom niederländischen Löwen
vorstellte.

		»Ninon de Lenclos,« dachte Dirk Negels van Klabasterboompjes und
ließ seine Gardenie im Knopfloch üppiger duften.

		»Beaucoup d'agréments!«

		Mit dem gemessenen Anstand eines Kavaliers aus der alten Schule
führte er die zarteste Hand an die trockenen Lippen.

		»Mademoiselle, entrez, s'il vous
plaît,« und die Szene verflüchtigte sich in dem magischen
Halbdunkel des Schlosses von Aldekerk.

		Nur einer blieb übrig.

		Jean Pierre Knipping.

		In tadelloser Haltung stellte er seine Fingerspitzen sacht
gegeneinander.

		Über seinen Brauen, die nicht vorhanden waren, riffelten sich
kapriziöse Fältchen.

		Er war trefflich gelaunt.

		»Die hätten wir nun,« sagte er mit freundlichem Grinsen. »Eine
köstliche Frucht in silberner Schale. Das Töpfchen ist da, nur das
Deckelchen fehlt noch.«

		Nachdenklich sah er zur Fahne auf, die hoch vom mittleren Turm
aus herniederplauderte. [bookmark: page160]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Jean Pierre Knipping und seine Betrachtungen.
Ein tête à tête zwischen seriösen Personen, und warum Nelly es
nicht vermochte als Jungfrau zu sterben. Ein improvisiertes
Abendessen auf Aldekerk. Von Lachsforellen, Rebhühnern und
Romanée-Conti. Benjamin Seraphikus Rückert und seine biblische
Rede. Ruth-Nelly und Boas-Klabasterboompjes. Würdiges Ausklingen,
und wie dabei Christoph Martin Wieland beginnt, seine Schwingen zu
regen.

		Zwei Tage später bewegte sich Jean Pierre
gemessenen Schrittes dem Rentamt zu.

		Er war mißlaunig, äußerst mißlaunig und sein verkniffenes
Gesicht dazu angetan, diese mißliche Laune auch öffentlich zu
bekunden.

		Sein Äußeres blieb dabei korrekt, die Schläfenhaare in Form
einer Sechs lagen tadellos hingeschmalzt bis zu den Augenwinkeln,
die Halsbinde blühte wie immer im lautersten Weiß; aber zwischen
den glatten Hasenpfötchen muffelten Nase und Mund wie die eines
giftigen Sandkaninchens.

		Was er nur haben mochte?

		Im Rentamt empfing er einzelne Briefe, die er in der nächsten
Umgebung zu befördern hatte.

		Mit spitzen Fingern nahm er die Schreiben entgegen.

		Er kannte den Inhalt. Er war an solche gerichtet, mit denen er
sich in seiner gehobenen Stellung nicht zu befreunden vermochte.
[bookmark: page161]

		Kurzum, der Auftrag behagte ihm nicht. Obgleich niederen Kreisen
entstammt, war er Royalist, Aristokrat, feudal bis in den letzten
perlmutternen Gamaschenknopf hinein. Republikanische Gesinnungen
lagen ihm fern. Mit Herrschaften – ja, aber mit kleineren Leuten
mochte er sich nicht gerne befassen. Plebs, ausschließlich Plebs!
und diesen haßte er wie die Wanzen im Kleiderspind aus seinen
früheren Tagen. Was verstanden denn solche Proletarier auch von
Gueridons mit brennenden Wachslichtern, von getrüffelten Rebhühnern
und sprudelfrischen Lachsforellen?

		Es war ja zum Lachen.

		Und sonst dieser Esprit bei dem gnädigen Herrn!

		Nicht zu verstehen.

		Er zuckte die Achseln und waltete verärgert des ihm überkommenen
Amtes.

		So ging er denn hin und beehrte mit gemischten Gefühlen die
verstreuten Häuser. Der Auftrag war dringlich und sofortige Antwort
geboten.

		Nach stündiger Abwesenheit trat er wieder in den Bereich seines
eigentlichen Schaffens, atmete auf und besprühte seinen äußeren
Menschen mit kölnischem Wasser.

		Damit war die Sache erledigt.

		Der Baron hatte zu einem einfachen Abendessen geladen. [bookmark: page162]

		Ohne Weiterungen.

		Ganz schlicht und solide.

		Auf Wunsch der Damen hatte man die Grenzen so eng wie nur
möglich gezogen. Jegliche Etikette sollte vermieden werden. Nelly
wollte keine blendende Aufmachung. Sie war eben gesund und genügsam
bis in ihr Spitzentüchlein hinein. An der übertünchten Welt hatte
sie satt und genug. Nur biedere Menschen wollte sie sehen, nur
solche, die ihr das Bild von Land und Leuten vergegenwärtigen
konnten . . . nur ein kleines Fest, ein Garnichts, eine
ländliche Szene mit schäferlichem Einschlag . . . und so
waren denn, neben einigen Pächtern aus dem Gutsbereich, der
Magister und Kantor und der ehrenwerte Kandidatus Benjamin
Seraphikus Rückert gebeten. Selbstverständlich: Rinse van Bommel
durfte nicht fehlen.

		Der Baron war ein Mann von Geist. Dieserhalb hatte er auch von
dem Ewigweiblichen aus der nächsten Umgebung Abstand genommen. Mit
den Töchtern und Frauen des Landes wußte er nichts anzufangen. Sie
schienen ihm nicht diskret genug, tranken keinen Tropfen
Chartreuse, rauchten keine Zigaretten, würden dem Besuch überhaupt
nicht gefallen. So war es denn nur bei den simplen Männern
geblieben.

		Aber diese freuten sich mächtig auf den genußreichen Abend.

		Den schon vielfach erörterten Adjunkten kennenzulernen, [bookmark: page163] darauf waren
die Damen besonders versessen. Vornehmlich Nelly, denn sie
schwärmte für das Anheimelnde einer bukolischen Ruhe, für
Hirtenlieder und die Sitten und Gebräuche in einem ländlichen
Priesterhause. Von Johann Heinrich Voß hatte sie schon manches
gehört; auch einzelne Gesänge aus seiner ›Luise‹ und den ganzen
›Siebenzigsten Geburtstag‹ gelesen: »Auf die Postille gebückt, zu
seiten des wärmenden Ofens . . .« Das waren doch Marksteine,
kernige Auslassungen eines noch nicht von den Sünden und
Anfechtungen dieser Welt durchkränkelten Geistes und somit
geeignet, ihre Person von den harmonischen Schwingungen eines
solchen Daseins umschmeicheln zu lassen.

		Die alleinseligmachenden Herren, also die, die den Standpunkt
der römisch-katholischen Kirche verfochten, liebte sie weniger. Das
Gelübde der ewigen Keuschheit konnte sie bei diesen gesunden
Zölibatären nicht fassen. Sie verstand ihre Ehelosigkeit nicht,
nicht ihre Sucht, sich auf Schritt und Tritt in Staatssachen und
andermanns Angelegenheiten zu mischen. Sie waren ihr zu wenig
gepflegt, zu unduldsam, zu abweisend, die reinsten Kampfhähne auf
dem größten Misthaufen, sei es in der Stadt, sei es im Dorfe – und
Kampfhähne und Misthaufen hatte sie von jeher als unwirtliche Gäste
angesehen.

		Diesen Standpunkt vertrat auch die ältere Dame. [bookmark: page164]

		Bereits am ersten Tage nach ihrer Ankunft war ihnen der junge
Kleriker auf einem Spaziergang begegnet, wenn auch nur
vorübergehenderweise, aber siehe: Madam hatte bei seinem Anblick
sofort den richtigen Faden auf die Spule genommen. Diese kindliche
Einfalt und doch diese Urkraft bei ihm, diese männliche
Selbstherrlichkeit bei insichgekehrtem und schüchternem Wesen – das
alles gefiel ihr, machte sie verbindlich und wohlwollend gegen den
Träger des anheimelnden und würdigen Kleides. Nur noch ein wenig
äußere Politur, etwas Brillantine und kölnisches Wasser – und der
Heros war fertig. Solche Männer können Berge versetzen, ohne dabei
den warmen Hauch von schönen Frauenlippen abzuweisen.

		Diesen jungen Mann mußte man im Auge behalten; er verdiente es,
erhöht und erhoben zu werden, im Kreise edler Menschen den
angenehmen Plauderer abzugeben.

		So dachte die Alte und war dann mit Nelly unter dem letzten
goldgelben und purpurroten Laubfall weitergegangen.

		Anderen Tages, und so um die siebente Abendstunde herum, hellten
in den Empfangsräumen des Schlosses von Aldekerk die Fenster
auf.

		Noch fehlten die Gäste. Auch Nelly befand sich noch in ihrem
Ankleidezimmer, vor dem großen Spiegel, der ihre ganze üppige
Schönheit enthüllte, und [bookmark: page165] strählte ihr stolzes, lohfarbiges Haar, während
die Mutter und der Baron sich bereits seit einer kleinen halben
Stunde im Arbeitskabinett aufhielten, erfüllt von der Mission, den
letzten Schnörkel unter den Pakt ihrer feinfühligen Unterredung zu
setzen.

		Madam Kalander war äußerst angeregt. Der umfangreiche Pompadour
knisterte unter ihren zierlichen Fingern. Ihre silbernen Löckchen,
die sich nervös auf und nieder bewegten, schienen gleichsam zu
klingeln.

		Nelly hatte ihr oft von einer blühenden Hasel gesprochen, wenn
sie Hochzeit macht, ihre roten Züngelchen vorstreckt, um sich von
den Staubbeutelchen der emsigen Kätzchen überpudern zu lassen; so
etwas wie Danae und der goldene Regen.

		Dieses Gleichnis gab ihr zu denken. Sie stellte Vergleiche an,
und diese Vergleiche paßten so recht nicht in den Kreis ihrer
Erwägungen.

		Der Baron mit seinen vierundsiebzig Jahren, obgleich er nur
sechzig zugeben wollte, saß ihr schräg gegenüber, in
aristokratischem Gleichmut, mit übergeschlagenen Beinen und die
plattierte Dose spielerisch um ihre Achse drehend.

		Seine wohlgepflegten Hände fielen auf. Mit ihnen machte er eine
einschmeichelnde Bewegung, würdig und wert im Beisein des
galantesten Königs von Frankreich gesehen zu werden. [bookmark: page166]

		»Meine Gnädigste,« sagte er mit belegter Stimme, »die sittliche
Reife werden Sie mir nicht absprechen können, wenn es auch seltsam
erscheint, meine Jahre mit denen Nellys verknüpfen zu wollen. Aber
prüfen wir uns. Was wollen wir denn? Nichts weiter, als eine
Gemeinschaft des Daseins unter den günstigsten Voraussetzungen.
Dabei werden allerdings keine besonders ausgereiften Liebesäpfel
gebrochen. Ist auch weiter nicht erforderlich, denn Hauptsache
bleibt, in moderner Ehe zu leben und ihre Zukunft
sicherzustellen.«

		Die silbernen Hängelöckchen spendeten Beifall.

		»Also Verpflichtung auf Gegenseitigkeit?«

		»So ungefähr, und ich bin gerne erbötig, meine mündlichen
Darlegungen auch schriftlich festzulegen.«

		»Nicht nötig, Baron. Ihre Worte genügen. Nur möchte ich dabei
das Tüpfelchen auf den I-Punkt setzen. Sie wissen: ich habe mich
niemals um juristische oder ähnliche Angelegenheiten bekümmert.
Weshalb auch? Sie zählen nicht zu dem festen Bestand einer
Frauenseele. Höchstens, daß ich mich in einem Whist- oder
Pikettpartiechen ergehe. Hier aber,« und sie gefiel sich darin,
ihre Worte scharf pointiert nebeneinander zu stellen, »hier aber
gebietet das Geschick meines Kindes, die kleinsten Einzelheiten
sprechen zu lassen, und ich wäre Ihnen von ganzem Herzen verbunden,
wenn Sie noch einmal . . .« [bookmark: page167]

		Der Solitär erhob sich wie ein blitzendes Auge.

		»Gerne,« unterbrach sie der Jonkheer, »denn auch das
Geringfügigste, das hier in Frage steht, ist so preziös zu
behandeln wie die Körperchen von Netzflüglern, Rädertierchen oder
zarten Molusken. Irgendetwas will sich gegen uns auftürmen. Aber
auch hier ist die Barriere zu nehmen. Ich bin kein Neuling, Madam.
Ähnliches hatte das niederländische Königshaus zu verzeichnen, und
mir wurde die persönliche Ehre, die unangenehme, fast peinliche
Situation mehr oder weniger leidlich zu ordnen.«

		Die Glasperlen und Stahlsplitterchen am Pompadour klingelten
heftig.

		»Ah! ich verstehe.«

		»So hören Sie denn. Katharina von Medici hatte den Grundsatz:
Odiate e aspettate. Hasse und warte.
Ich vertrete nicht dieselbe Devise. Hassen – ja, aber nicht
warten . . . und so sah sich denn mein mißliebiger Sohn für
immer aus diesem Hause verwiesen. Seine letzten Manöver ließen mein
Herz bis in die innerste Kammer verstummen, und das, was er
mütterlicherseits noch zu beanspruchen hatte, wurde ihm, laut
Protokoll, niedergelegt beim Notaris Robbers in Geldern, bereits
eingehändigt, kaum noch so viel, Madam Bottertje,
Roozendaal-Arnheim, mit einer neuen Abendtoilette zu überraschen.
Und er selber, Madam . . .« [bookmark: page168]

		Wieder machte er die seltsame und unnachahmliche Bewegung von
eben.

		»Treibholz!« sagte er mit weher Betonung. »Ihm ist nicht mehr zu
helfen. Er ist, um mit Balzac zu sprechen, wie Berthier, der bei
der großen Niederlage in Rußland, bei diesem Debakel, dem selbst
die ausgehungerten Füchse Tränen nachweinten, den traurigen Mut
hatte, den kaiserlichen Bataillonen, die nicht mehr existierten,
seine Befehle zu geben und sie noch auf den untergegangenen Stern
des großen Korsen schwören zu lassen. Armer Berthier!« und Dirk
Negels van Klabasterboompjes bröckelte nachdenklich vor sich hin:
»Äh! und kein seliges Ende! In den Wüsteneien und Schneefeldern an
der Beresina verklang seine Stimme . . .
ersterbend . . . tonlos . . . von keinem vernommen.
Höchstens, daß die Aasgeier und Luderkrähen sich über diesen Befehl
amüsierten . . . Gekrächze!«

		Er lächelte häßlich.

		»C'est le cri de la fin. Ich für
meine Person fühle mich identisch mit den Wüsteneien und
Schneefeldern an der Beresina. Aasgeier und Luderkrähen! Also dies
wäre geregelt. Und nun zu Ihrer Tochter, Madam. Die Welt, in der
wir leben, ist mit guten Vorsätzen gepflastert. Aber ich kenne die
Welt und mache mich anheischig, ihr in dieser Beziehung ein
leuchtendes Vorbild zu setzen. Ich glaube an Nelly, und falls
[bookmark: page169] sie
gesonnen ist, die Würde und Bürde einer Frau Baronin van
Klabasterboompjes zu übernehmen . . .«

		»O, Herr Baron . . .!«

		»In diesem Falle, Madam: nach meinem Ableben hätte sie sich als
Universalerbin, als Herrin über meinen ganzen Besitzstand, über
Pachthöfe, Ländereien, Waldwuchs und Wiesen . . .«

		»Hätte sie, hätte sie!« warf die Alte vielsagend ein. »Aber wer
garantiert uns das alles? Das Papier ist geduldig, und so meine ich
denn: unter gewissen Umständen könnte uns manches zwischen den
Händen zerscherbeln. Ich denke dabei an den preußischen und
niederländischen Fiskus. Sie würden vorstellig werden, uns mit dem
hinterhältigsten Gesetz von der Welt . . .«

		»Aber glauben Sie denn, die Klabasterboompjes lassen sich darauf
ein, einfach Farben und Wappen zu streichen, sich in die Mühle
tragen zu lassen, um dort zerschrotet zu werden? Nein, Madam, wir
sind keine Troddel. Blühen wollen wir noch bis in die spätesten
Zeiten. Sans peur et sans
reproche . . . und nicht nur Sie allein, meine
Gnädigste, auch ich habe das vitalste Interesse daran, dem Fiskus
auf die gierigen Finger zu klopfen und ihm die nicht zuständige
Raufe höher zu hängen.«

		»Natürlich, natürlich!« und die silbernen Hängelöckchen
verstäubten ein Fülle köstlichen Puders. »Ich [bookmark: page170] verstehe Sie zur Genüge. Kein
Zweifel: Ihre Worte sind einwandfrei, bleiben aber ohne weitere
Sicherheiten hypothetische Werte. Das vitalste Interesse tut es
allein nicht, Wunsch und Wille reichen vielfach nicht
aus . . .«

		Unter den sondierenden Blicken des Barons verstummte sie
plötzlich.

		»Madam, Sie sind tapfer.«

		»Und Sie mutig, Baron.«

		»Warum auch nicht, meine Gnädigste?«

		Mit spöttischer Galanterie ließ er seine schweren Augendeckel
herunter. Langsam zog er die Luft durch die Goldplomben.

		»Ich bin völlig im Bilde,« versetzte er nach einigem Schweigen,
»De l'abondance du coeur la bouche
parle. So auch bei Ihnen. Bleiben wir auf der Höhe der
Situation. Seien wir vorsichtig. Der tarpejische Felsen erhebt sich
nicht weit vom Kapitol, und auf dem Kapitol schnattern unberufene
Gänse. Ein Gebiet, nicht ohne Gefahr zu betreten, denn auch hier
muß ich auf bereits früher Gesagtes zurückgreifen. Sie erinnern
sich, Madam: die Körperchen von Netzflüglern, Rädertierchen und
zarten Mollusken erfordern zu ihrer Behandlung Hände von
superfeiner Gaze. Und Ihre Hände, Madam . . . Außerdem: so
ganz allerliebste Hintergedanken . . . Ich meinerseits hoffe
unter dem [bookmark: page171]
wohltuenden Einfluß Ihrer Fräulein Tochter um fünfundzwanzig Jahre
jünger zu werden. Ich ersehne dabei nicht einen jauchzenden
Frühling, wohl aber einen Sommer in lauterer Vollreife. Allerdings,
wie Sie betonen, Wunsch und Wille reichen vielfach nicht
aus . . . Unüberwindliche Schwierigkeiten werden sich ihnen
entgegenstellen . . . Schon möglich. Aber warum sollte es
nicht angängig sein, diese Schwierigkeiten abzutun, indem man ihnen
das Schwänzchen kupiert, genau so, wie es der edle Grieche bei
seinem Hündchen besorgte? Alle Bedenken, selbst die
hoffnungslosesten, lassen sich bei geeigneter Einsicht und bei
wechselseitigem Vertrauen mehr oder weniger abstellen. Hier meine
Hand. Sie verpflichtet sich, die äußersten Erbschaftsmöglichkeiten
Ihrer Fräulein Tochter gegenüber durchzufechten und bis auf den
letzten Rest zu erfüllen. Es wird mir dabei eine besondere Ehre
sein, dem Fiskus ein Schnippchen zu schlagen. Also
Madam . . .« und Dirk Negels van Klabasterboompjes, Erbherr
auf Aldekerk, geruhte wieder, seine müden Augendeckel zu heben.
»Sie sehen also, ich weiß Ihren Besorgnissen und Zweifeln Rechnung
zu tragen.«

		Madam, von dieser Offenherzigkeit und Delikatesse berauscht,
suchte verlegen in ihrem Pompadour herum, ohne den Mut zu haben,
ihren Dank abzustatten. [bookmark: page172]

		Nur einige Worte konnte sie stammeln: »Mon Chevalier, nein – mein lieber
Baron . . .«

		Der Alte kraute sich den Adlerflaum seitlich der erhitzten
Schläfen.

		»Also genehmigt?«

		»Genehmigt, denn Nelly würde es nicht überwinden, als Jungfrau
sterben zu müssen.«

		Der Baron atmete auf.

		Ein sanftangeschlagenes Klingelzeichen lief durch die weiten
Flure und Gänge.

		Kaum hörbar klopfte es an.

		»Madam, Ihren Arm . . .« und keine Viertelstunde verging,
da saßen die Geladenen und Schloßinsassen an sorglich gespreiteter
Tafel, unter dem brillanten Glanz eines sonnigen Lüsters. Madam zur
Linken des Jonkheern, Nelly zur Rechten, ihnen gegenüber Rinse van
Bommel, der Magister und Benjamin Seraphikus Rückert. Einige
Pächter von den zunächst gelegenen Höfen, seßhafte Leute mit
breiten und kantigen Gesichtern, schlossen sich an, alle steif wie
Pagoden und geblendet von der diskreten Aufmachung eines vornehmen
Hauses.

		Jean Pierre Knipping, goldbetreßt, in Eskarpins und
Schnallenschuhen, der ewiggleiche, der selbstgefällige Herr mit den
ehernen und doch verbindlichen Zügen, den glattrasierten,
bläulichen Wangen und den untergeschlagenen Armen, stand mit kühler
und [bookmark: page173]
abwägender Ruhe am Eingang des Saales und dirigierte lediglich mit
der imperatorischen Kälte seines Gesichtes und dem eisigen Blick
seiner Augen Lakaien, Weine und Speisen, nicht ohne dabei
geringschätzige Zwinker auf Kosman Theophil Banning und den
ehrenwerten Adjunkten zu werfen, der in seiner neuen Gewandung,
seinem kindlichen, teutonischen Wesen an einen frischgewaschenen
Johannes den Täufer gemahnte, nur, daß dieser eine grobe
Kamelschur, jener einen Anzug aus englischem Stoff trug, dieser
lediglich wilden Wüstenhonig und Heuschrecken, jener Lachsforelle
und Rebhuhn verspeiste.

		Der würdige Herr nicht, aber die beiden Damen, Madam Kalander
und Nelly, bekundeten eine lebhafte Teilnahme für ihn, wechselten
verständnisinnige Blicke und tuschelten heimlich zusammen.

		Im übrigen: peinliches Schweigen, nur unterbrochen von den
Interjektionen des Barons und den silberigen Kehllauten Nellys,
denen alsbald ein allgemeines Auftauen folgte.

		Zwischen Lachsforelle und Rebhuhn wagte es der emeritierte
Magister schon aus seiner reservierten Haltung zu treten und sich
freier zu geben. Mit Rücksicht auf den hohen Besuch, auf seine
Kenntnis des evangelischen Kirchengesanges, schlug er einen
musikalischen Ton an.

		»Wenn es erlaubt ist, zu reden,« sagte er, indem [bookmark: page174] er die Serviette
beiseite legte, »möchte ich dem Kompositeur Johannes Sebastian
Bach, derzeitigen Direktor und Kantor an der Thomaskirche zu
Leipzig, die Krone zusprechen.«

		»Wie meinen Sie das?« fragte Nelly.

		»Als Meister auf der Orgel und dem Klavizimbel, verstieg sich
seine Kunst ins Übermenschliche. Seine Geburtstags-, Namenstags-
und Trauermusiken, sowie sein ›Wohltemperiertes Klavier‹ haben noch
nicht ihresgleichen gefunden. Sie reden mit Engelszungen.«

		»Ich kenne sie nicht,« lächelte Nelly.

		»Auch seine ›Matthäus-Passion‹ nicht und die gewaltige Baßpartie
nicht: ›Gebt mir meinen Jesum wieder‹?«

		»Auch das nicht.«

		»Was?! Auch nicht sein imponierendes, überwältigendes ›Immanuel,
du süßes Wort‹? Auch das kennen Sie nicht?«

		»Ich muß leider bedauern.«

		»O, Mademoiselle, das bedeutet aber für Ihre Kunst eine
bedeutsame Lücke!«

		Sie kicherte und lorgnettierte den Offenherzigen von oben bis
unten.

		Madam räusperte sich: »Geschmäcker, mein Lieber! Mit Johann
Sebastian Bach lassen sich heute keine Konzertsäle füllen. Schon
eher mit Mozart. Meine [bookmark: page175] Tochter bevorzugt leichte Musik. Auch ein
Gespräch über diese liegt ihr näher. Oder glauben Sie,
Lachsforellen eigneten sich als Beigabe zu einer schwertönigen Fuge
dieses Orgelvirtuosen?«

		»Allerdings – nein.«

		»Oder ›Immanuel, du süßes Wort‹ paßte zu Rebhühnern?«

		»Aber für Kirchen, Madam, für Kirchen und Schulen!«

		»Nelly singt aber nicht für Kirchen und Schulen. Ihre Begabung
ringt nach Höherem, nach dem Schmelz zarter Kanzonetten und
tänzelnder Arien. Jeder in seinem Fach, Herr
Schulmeister . . .«

		»Ja, so,« sagte Kosman Theophil Banning und sah beschämt auf
seinen Teller.

		Eine peinliche Stille folgte, die Rinse van Bommel geschickt zu
überbrücken versuchte. Er bestrebte sich, den Mittelsmann abzugeben
und führte die Damen im Geiste durch den weitverzweigten Besitz und
das fruchtbare Labyrinth eines wahrhaft königlichen
niederrheinischen Edelsitzes. Er zeigte ihnen die Pachthöfe, die
Schleusenwehre und Dämme, die gepflegten Wälder mit ihren Gestellen
und Schneisen, die Äcker und Wiesen, die sich bis nach Holland
erstreckten, und als nun die Trüffelpastete erschien, der
Romanée-Conti gleich böhmischen Granaten in den hohen Kelchen
funkelte, glaubte Benjamin, angefeuert durch [bookmark: page176] die gütigen Blicke Nellys,
auch seinerseits einige Worte sagen zu müssen, verstummte jedoch,
als der eisige Herr am Eingang des Saales ihn mit seinen grauen,
undurchdringlichen Lichtern gleichsam wie mit den Augen der
fürchterlichen Guillotine berührte.

		Das Nahen einer schleichenden Kobra wäre für ihn weniger lähmend
gewesen.

		Der Jonkheer, der seine Anstalten bemerkt haben mochte, hielt
die Pastete zurück, legte Gabel und Messer beiseite und sah
erwartungsvoll auf den Candidatus reverendi
ministerii.

		»Nun, Herr Adjunktus, ich dächte . . .«

		Kosman Theophil Banning, der sich inzwischen von seiner Abfuhr
erholt hatte, warf sich für seinen Schützling energisch ins
Mittel.

		»Herr Baron, meine Damen und Herren . . .« und seine
Stimme gefiel sich in der Klangfarbe einer siderischen Orgel. Den
Kompositeur Johannes Sebastian Bach, den einstigen Direktor und
Kantor an der Thomaskirche in Leipzig, ließ er kurzerhand unter den
Tisch fallen. Ebenso seine Kunst auf Klavizimbel und Orgel, das
überwältigende ›Immanuel, du süßes Wort‹ und die gewaltige Baßarie
›Gebt mir meinen Jesum wieder‹. Auch seinen eigenen Unmut.
Lachsforelle, Rebhuhn und Trüffelpastete hatten ihn eingefangen.
Außerdem: die Stunde regierte. Eine höhere Pflicht lag ihm ob. Für
Benjamin galt es, Zeit zu [bookmark: page177] gewinnen, ihm die Möglichkeit zu geben, seine
Gedanken zu ordnen. So sagte er denn: »Herr Baron, meine Damen und
Herren! Wenn es erlaubt ist, zu reden . . . Der üppige Glanz
blendet die Sinne. Und erst die Genüsse! Ich glaube schwerlich, daß
selbst der vielgepriesene Trimalch eine größere Auswahl zu bieten
vermochte. Was Feld, Luft und Wasser in sich bergen, ist
überreichlich vorhanden. Und erst die Damen, die diese Tafel
verschönen! Wir, die schlichten und einfachen Männer aus hiesiger
Gegend, müssen uns an diesen Anblick gewöhnen. Entblößte Schultern,
umkrustet von Perlen und seltenen Steinen, sind Raritäten, die wir
wohl nie oder äußerst selten vor Augen bekommen. Das mag zur
Entschuldigung dienen. Ich selber bin berauscht von diesem Sehen,
von diesem Schmecken und all dieser Güte, ich, Kosman Theophil
Banning, emeritierter Magister und Kantor. Wie sollte da ein
ordinierter Adjunktus . . .! und wenn er auch nicht unedlen
Herkommens ist und sich rühmen darf, Blut von der Gräfin Katharina
Kolbe-Wartenberg, einer geborenen seines eigenen Namens, in den
Adern zu haben: Benjamin Seraphikus Rückert gehört zu den Stillen
und Auserwählten am Niederrhein. Aber des bin ich sicher: er wird
nicht ermangeln, später zu reden. Doch wenn ich nicht irre: der
Herr Baron werden zuvor Gelegenheit nehmen, ihm die diesbezüglichen
Wege zu zeigen. Wir [bookmark: page178] würden uns freuen, solches aus erlauchtem
Munde bestätigt zu finden.«

		Er sah scharf über die Tafel.

		»Allerdings,« sagte der Jonkheer, erhob sich, und seine Hand
legte sich schmeichelnd auf die der gefeierten Nelly, »allerdings,
meine Lieben. Sie kennen mein Dasein, meine Bestrebungen und stille
Werktätigkeit. Sie wissen, was ich durchlebte, durchleben mußte,
was mir die Tage einsam und traurig gestaltete.«

		Rinse pflichtete ihm bei und sah mit tellergroßen Augen auf die
wunderlichen Blüten, die in den hohen Stengelgläsern vor heimlicher
Sehnsucht zu ersterben schienen.

		Ja, er kannte die Not seines Herrn.

		Auch der undurchdringliche Mann am Eingang des Saales wußte
darum. Seine Blicke perlmutterten. Langsam und feierlich stellte er
die Fingerspitzen gegeneinander.

		Dirk Negels van Klabasterboompjes fuhr fort: »Java und die
javanische See sahen mich glücklich. Das Meer rauschte mir zu, und
die Sterne jener unvergleichlichen Nächte winkten mir ihre Grüße
herunter. Im Dienst meines Königs, im Ringen für das wahrhaft Große
und Schöne sah ich mich berechtigt, auf einen angenehmen und
erquicklichen Lebensabend zu hoffen. Und jetzt, meine Herren?! Ich
sehe umher [bookmark: page179] und finde: es ist einsam um mich geworden.
Mein Haus steht verwaist, und in seinen Räumen wohnt das Alleinsein
einer müden und zermarterten Seele.«

		Er seufzte auf.

		Madam Kalander drückte sich ihr Spitzentüchlein gegen die
Lippen.

		»Seit all diesen Tagen standen meine Farben auf Halbmast. Nur
graue Vögel umflatterten mich, Vögel einer tiefen Verstimmung und
solche, die mir von einem Nichtswürdigen erzählten. Ich
verscheuchte sie, will nichts mehr hören von ihnen. Das Gekrächze
war überlaut und fraß mir das letzte Erbarmen aus meinem Herzen.
Fort mit ihm. Eine bessere Zeit bricht an. Auch nach meinem Tode
soll jeder schlichte Mann allsonntags sein Huhn im Topfe haben.
Car tel est notre plaisir. Dies ist
mein Wille. Um ihm Rechnung zu tragen: sah ich mich verpflichtet,
ein neues Reis auf den alten Stamm meines Geschlechtes zu
pfropfen . . . und Sie, meine Herren, sind die ersten,
hiervon Kenntnis zu nehmen, denn nur liebe und bedachtsame Menschen
können diesen meinen Entschluß vollkommen bemessen, ihm ihr
Verständnis entgegenbringen.«

		Der Solitär zog einen langen und flirrenden Streifen.

		»In Mademoiselle Nelly Kalander sehen Sie Ihre zukünftige
Herrin.« [bookmark: page180]

		»Ah!« rief Madam, »wenn das noch unser Kreuzfahrer erlebt hätte!
Aber ich bitte: Nelly Lerche von Kalander, mein lieber Baron!«

		»Gut, also diese!«

		Die gesprochenen Worte atmeten Eleganz und Würde.

		Kein Auge war trocken geblieben. Erst Schweigen, dann brausender
Zuruf. Selbst Jean Pierre Knipping geruhte, zustimmend den Hals aus
der blütenweißen Krawatte zu heben und dreimal zu nicken.

		Im Romanée-Conti wurde die überraschende Kunde gefeiert. Auch
der unnahbare Herr am Eingang des Saales benutzte die Gelegenheit,
sich für einen Augenblick zu absentieren und in der Anrichte ein
Glas zu erwischen.

		Und Nelly . . .?! Ihre Blicke flimmerten, opalisierten
wie Mondsteine; ihr Busen, mit dem rosigen Flaum eines Pfirsichs
überhaucht, bläulich geädert, in einer Flut von keuschen Spitzen
wohlig gebettet, hob und senkte sich mit dem unsagbaren Reiz einer
unter einem sanften Passatwind liegenden Dünung: eine sinnfällige
Verschmelzung von Abwehr und heißem Begehren . . . und
während noch die Kelchgläser ihr artiges Spiel trieben, Rinse sich
stolz in die Brust warf und Madam einige anerkennende Worte an den
Magister richtete, wandte sich der Baron an den jungen Kleriker,
beehrte ihn mit einer zutunlichen [bookmark: page181] Geste und meinte: »Nun, Herr Adjunktus,
nicht länger gezögert. Die Stunde ist günstig. Jetzt noch säumig zu
sein, hieße sich strafbar machen. Herz und Zunge müssen sich
harmonisch finden. Sie haben Zeit und Gelegenheit, sich in die
Neigung der Damen einzuschmeicheln. Es wird sich verlohnen.
Gedenken Sie des Wortes: Penser, vivre et
mourir en roi . . . und was den Königen ziemt, daran
darf ein ordinierter Adjunktus nicht Not leiden.«

		Er setzte sich wieder.

		Alle Blicke waren auf den Angeforderten gerichtet.

		»Meine Damen, Herr Baron . . .!«

		Da stand nun Benjamin Seraphikus Rückert vor seinem Glase mit
Romanée-Conti, nicht mehr der Mann verschüchterten und befangenen
Geistes; nein, angefeuert durch die belebenden Worte des Jonkheern,
hingerissen von dem jungen Weib, das ihn mit ihren irreführenden
Blicken versengte, streifte er sein einfaches Priestergewand ab,
umkleidete sich mit dem Purpur eines Großen, eines Berufenen in
Sion, willens, das ›Penser, vivre et mourir
en roi‹ bis zur letzten Hefe auszukosten. Den Antinouskopf
zuversichtlich gehoben, die Hände vor sich gestemmt, den starken,
geschmeidigen Körper mit der Kraft eines Musketiers der Nobelgarde
dehnend und streckend, sah er in einen ungewissen Feuerschein.

		Zuerst blendeten ihn die zuckenden Flämmchen in [bookmark: page182] Nähe und Ferne, der Prunk der
Umgebung, die weißen Schultern Nellys, zu denen er zeitweilig
hinschweifen mußte, die verdrießlichen Blicke des kalten und
nüchternen Herrn am Eingang des Saales, die ihm trotz ihrer
Starrheit das häßliche Bild einer näher züngelnden Kobra
vergegenwärtigten. Auch seine Gedanken wollten sich anfangs seinem
Willen nicht anpassen. Immer wieder flatterten sie gleich
aufgestöberten Vögeln an das Gitterwerk ihres vergoldeten Käfigs,
zerstießen sich ihr Gefieder und taumelten abwärts. Dann aber
zerbrach er das enge Gefängnis, diese Begräbnisstätte hoher
Eingebungen, breitete die Arme und wurde Herr der gefährlichen
Krise. Freiheit, Freiheit! und seine Worte kreisten gleich langsam
dahinschwimmenden Falken unter einem azurenen Himmelreich.

		»Herr Baron, meine Damen!« also begann er. »Ich bin mit dem
ehrwürdigen Prediger von Wakefield immer der Meinung gewesen, daß
der rechtschaffene Mann, der ein Weib genommen und mit ihm Kinder
erzeugte, mehr Gutes gestiftet hat, als der Hagestolz, der von
Bevölkerung nur redet. Ähnlich deute ich auch die kurz zuvor
gesprochenen Darlegungen unseres gnädigen Suzeräns und Grundherrn.
Wie jener, so wählte auch er eine Lebensgefährtin, aber klüglicher
und weiser denn jener, sintemalen er nicht nur auf dauernde innere
Vorzüge sah, sondern [bookmark: page183] diese inneren Vorzüge auch mit blendender
Schönheit verknüpfte.«

		Madam nickte befriedigt.

		Benjamin sah es, und sein Geist arbeitete stärker.

		Mit herrischer Gewalt schlug er die ehernen Tore der heiligen
Schrift auf. Nicht die der Evangelien, sondern die des Alten
Testamentes und trat in den Tempel, wo die Cherubim mit den
rauschenden Flügeln vor der Bundeslade schilderten . . . und
der Glanz des siebenarmigen Leuchters fiel über ihn her wie mit den
Strahlen des Goldes von Ophir.

		Er sah den Brandaltar rauchen, er fühlte sich als hoher Levit im
weißen Gewand mit läutenden Glöckchen. Ein feierlicher Ton klang
ihm zu wie das Fallen von Metalltropfen in eine Bronzeschale. Er
hörte die Palmen rauschen, die Palmen in der Ebene von Ephraim und
Juda. Mais- und Weizenfelder taten sich vor ihm aus, und schwül
dufteten die Rosen aus den Gärten von Saron.

		»Ich führe Sie alle in biblische Zeiten,« fuhr er getragener
fort, »in die Zeiten des Heils, als die Richter das Zepter hielten
und noch schlichte Sitten die Herzen der Menschen nicht
irreleiteten. Lasset uns dieser Zeiten gedenken, denn siehe: es kam
eine, namens Naemi gegangen« – und er blickte sorglich auf Madam
mit den gepuderten Löckchen – »und sie kam still ihres Weges, um
nach manchen Gefährden [bookmark: page184] und Bitternissen wiederum das Land ihrer Sehnsucht
aufzusuchen. So pilgerte sie denn nach Bethlehem-Juda und führte
ihre Schnur, die Moabiterin, an ihrer Rechten, auf daß es ihr
wohlerginge im Reiche der Väter. Die Schnur aber nannte sich Ruth.
Hört die Bedeutung, versenkt euch in das herzerquickende Gleichnis!
Ruth-Nelly, o  dieser Name! wie einfach er klingt und doch wie
allversöhnend und köstlich? Und finden wir Schöneres als die Worte
aus dem Munde dieses einfachen Weibes?« und seine Augen umfaßten
die Sängerin in ihrer ganzen Unschuld und Reinheit: »Wo du
hingehst, da will auch ich hingehen, und wo du bleibst, da bleibe
ich auch. Dein Volk ist mein Volk und dein Gott der meine.
O wie schlicht sind diese Worte und doch wie allversöhnend und
köstlich! Und da geschah es, daß Ruth-Nelly den mächtigen
Boas-Klabasterboompjes auf seinen Feldern gewahrte, als sie auf
Naemis Geheiß die Ähren sammelte, die übriggeblieben waren von dem
reichen Ertrage des Ackers. Und Boas-Klabasterboompjes – o wie
stark ist sein Name und wie allversöhnend und köstlich! – redete
sie an: Lange her deinen Mantel und halte ihn zu. Und sie tat, wie
er sagte. Er jedoch maß sechs Maß Gerste hinein und legte es auf
sie. O meine Lieben! wem ist da nicht zumute wie bei einem
warmen Herdfeuer, wie beim Lesen einer Handpostille an traulichen
Winterabenden? Wer muß da [bookmark: page185] nicht an Schloß Aldekerk denken, an seine Fluren
und Äcker, an seine laubschweren Wälder mit ihrer ewigen Orgelmusik
und den Mysterien ihrer träumerischen Schatten?! O Ruth, in
diesen Schatten ist wohl sein! – Und Boas-KIabasterboompjes nahm
sie zum Weibe und machte sie fruchtbar . . . und Naemi, die
gute« – und abermals fiel ein inniger Blick auf Madam, die, eine
glückliche Schwiegermutter, versonnen in den Kerzenglanz blinzelte
– »und Naemi, die gute, machte ein stilles Gesicht, denn die Weiber
kamen und brachten Leinwand und Arnikatinktur und sagten: Ein Kind
ist geboren . . . und sie hießen es Obed. Und
Boas-Klabasterboompjes zeugete Obed, und Obed zeugete Isai, und
Isai zeugete David. O wie einfach sind diese Worte und doch
wie erhaben! In diesem Gleichnis erkennet die Zeit, die jetzige
Stunde. Auch hier wird ein Erbe erstehen, auch hier werden die
Weiber erscheinen, Leinwand und Arnikatinktur zutragen und jubeln:
Ein Kind ist geboren . . . ein Erbe . . . ein
Gottsucher und Finder! Und dieser Erbe – er lebe!«

		»Er lebe, er lebe!« und um Benjamin drängten sich liebe
Menschen, drängten sich Madam und der Jonkheer, drängten sich die
Pächter, Rinse van Bommel und Kosman Theophil Banning . . .
und Nelly erschien, berührte ihn unauffällig mit dem köstlichen
Rund ihres Armes, wie eine Verschämte. [bookmark: page186]

		Auch Jean Pierre Knipping hatte sich gewandelt und einen andern
Adam übergezogen. Seine Mundecken verzogen sich zu einem wenigstens
nicht abweisenden Grinsen. Benjamin war offensichtlich in seiner
Achtung gestiegen.

		Nun konnte die Trüffelpastete erscheinen, und sie erschien bei
perlendem Sekt in hohen Gläsern.

		Die Stimmung wurde immer freier und gehobener.

		Der Magister trudelte aus einem Himmel in den anderen
hinein.

		Der Gastgeber machte schon Gebrauch von seinem Herrenrecht, ließ
die Schnupftabaksdose zirkulieren und erklärte langatmig die etwas
delikate Geschichte von Zeus und Europa. Dabei nahm er die
Gelegenheit wahr, seiner nunmehrigen Braut mit zitterigen Fingern
über den weißen Nacken zu liebeln.

		»Du,« meinte Nelly, »wenn es eben angeht, so muß er unser
Prediger werden.«

		»Nach dieser Rede – gewißlich. Ich bin selbst aufs höchste
überrascht. Aber warten wir ab. Zeit bringt Rosen, Geliebte. Mein
Rentmeister weiß davon. Die Präsentation dürfte um die Wende des
Jahres . . .«

		»Muß sie, muß sie,« fiel Madam eifrig dazwischen. »Selten ist
mir ein solcher Kanzelredner begegnet. Alles an ihm ist
sprudelfrisches Empfangen und Weitergeben. [bookmark: page187] Dazu diese Männlichkeit, diese
seltsame Einwirkung auf Frauenherzen. Ich kann es nicht sagen, was
ich empfinde. Aber ich habe das Unterbewußtsein: manches Schäflein
würde sich wohl in seiner Hürde befinden, manche schlummernde
Knospe durch ihn ins Dasein gerufen werden. Nur noch etwas Pflege
und kölnisches Wasser, wie ich Nelly schon sagte, und wir dürfen
bei einiger Kontenance das weitere dem lieben Gott und der
Vorsehung überlassen.«

		So Madam, und sie trank Benjamin zu.

		»Herr Kandidat . . .!«

		»Ich ersterbe, Madam . . .« und als nach aufgehobener
Tafel Nelly sich wieder an Benjamin wandte, ihn in ein längeres
Gespräch zog und die große Fülle seines tiefen Wissens erkannte,
wagte er es, ihr die Fingerspitzen zu küssen und die Worte zu
stammeln: »O Kristalline!«

		Sie sah ihn betroffen an.

		»Woher dieser Name?«

		»Aus den ›Abenteuern des Don Sylvia von Rosalva‹, meine
Gnädigste.«

		»Vom wem geschrieben?«

		»Vom göttlichen Wieland.«

		»Herr Kandidat, ich hörte davon, und meine Bitte wäre: lehren
Sie mich Wieland verstehen, ihn und seine Werke.«

		Sie warf sich herum. [bookmark: page188]

		»Nicht wahr, Dirkchen, der Herr Adjunktus wird die
Freundlichkeit haben, mich in das Klassische einzuführen. Es liegt
mir so unendlich fern. Ich möchte dieses Manko beheben. Vornehmlich
mit Rücksicht auf Wieland.«

		»Er wird es, sobald Schloß Aldekerk die Genugtuung hat, dich als
Herrin zu sehen.«

		Madam, die mit dem größten Interesse der kurzen Unterredung
gefolgt war, nickte Beifall.

		»Ein Segen für die verwaiste Gemeinde!«

		Erst spät trennte man sich . . . und den Kopf angefüllt
mit Schwarmgeistern und das Geblüt voller Romanée-Conti, trat
Benjamin in Begleitung des Magisters in die Herbstnacht hinaus, die
ihnen zuflüsterte: »Nie war eine Nacht so schön und trunken, wie
ich bin, nie wird eine schönere und trunkenere kommen, selbst dann
nicht, wenn die Zentifolien ihre purpurroten Kelche entfalten.«
[bookmark: page189]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Ein schwankender Heimgang unter lichtem
Sternfeuer. Wie der Romanée-Conti die Dinge verkehrt.
Schwerwiegende Auseinandersetzungen unter der großen Eiche. Das
geheimnisvolle Gespenstern und Flinzeln. Ein hohes Bild in einem
einfachen Rahmen. Du bist lieblich wie Jerusalem, schrecklich wie
Lanzenspitzen. Erleuchtung und Einkehr.

		Sillery mousseux und Romanée-Conti!

		»Reverende, drehe ich mich aus den Angeln, aus allen Fugen und
Verdiebelungen, oder tut es das Weltall?!«

		Schwankend bewegte sich Kosman Theophil Banning an der Seite des
Kandidaten über den Schloßhof.

		Hinter ihnen blühten noch immer die Fenster, über ihnen hingen
die Sterne in greifbarer Klarheit. Die ihres Blätterschmuckes
beraubten Bäume hoben sich scharf und wie silhouettiert von dem
blauen Kattun des Himmelreichs. Man konnte die einzelnen Zweiglein
deutlich erkennen. Ein filigranartiges Netzwerk wirrte sich aus;
dazwischen das Gespenstern und Flinzeln einer fröstelnden
Herbstnacht. Hin und wieder glitt ein zuckendes Licht durch den
endlosen Weltenraum.

		Gleich mächtigen Lampen in der Kirche des Heiligen Grabes
leuchtete es von dem hohen Gewölbe herunter.

		Der Magister streckte den Bakel. [bookmark: page190]

		»Hängt da drüben nicht der Sirius zwischen den Bäumen?«

		»Wo denn?«

		»Dort hinten.«

		»Nein, der Sirius ist bereits untergegangen.«

		»Was, untergegangen? Wie kommen Sie darauf? Ich bin bewandert in
der Astronomie wie ein halbwüchsiger Knabe in der Fibel, und da
sollte ich den Sirius nicht kennen?«

		»Es ist die Venus, Gestrenger.«

		»Was Venus?! Machen Sie keine tollen Geschichten. Im Schlosse
war sie bereits, und nun soll sie sich auch am Himmel bewegen? Das
verstehe ich nicht. Meine Sinne versagen. Ich bin doch nicht von
heute und gestern, und nun soll mir dieses Frauenzimmer überall
entgegentreten? Ich liebe die Schaumgeborene nicht, denn wo sie
erscheint, kleben Tränen an ihren Fußsohlen, stiftet sie Unheil.
Pfui über diese! Aber gehen wir weiter.«

		Sie waren bis zur großen Eiche gekommen, die vieles gesehen und
belauscht hatte: heiße Seufzer, Beteuerungen und heimliche Küsse
bei verschwiegenem Mondlicht – unter deren Schirm und Schutz die
jungen Paare ihr Genüge darin fanden, sich zu schnäbeln, um in
aller dörflichen Unschuld die Mysterien der ersten Liebe zu
ergründen.

		Instinktiv hielten beide den Schritt an. [bookmark: page191]

		Das überständige Laub raschelte zu ihren Füßen.

		Die geheimnisvollen Stimmen der Nacht wurden lebendig.

		Von irgendwoher ließ sich der Ruf eines Kauzes vernehmen.

		Auf lautlosen Flügeln kam es gewuchtelt – ein Schatten, der
gleich darauf verschwand, wie er gekommen war.

		Ein Sternchen fiel talwärts, ein zweites, ein drittes.

		»Reverende,« knarzte der Alte, »mir ist alles so seltsam, so mit
Latwergen versetzt, so mit den wirren Gestalten und Einflüsterungen
überirdischen Daseins durchstöbert. Sollten da die beschworenen
Geister aus der Dämonologia, diesem Traktätlein des Paracelsus
Theophrastus Bombastus von Hohenheim, meine sonst so einwandfreien
und gesunden Sinne umnebeln?«

		Er fuhr sich schwer über die Stirne.

		»Sie irren, Magister.«

		»Nein, Herr ordinierter Adjunktus, ich irre mich niemals. Haben
Sie denn kein Gefühl für die nächste Umgebung? Für das komische
Treiben, das uns äffte und hänselte, seitdem wir ins Freie
gelangten? Hab' ich doch niemals gehört, daß man im neunzehnten
Jahrhundert und ausgerechnet in den dreißiger Jahren gezwungen sein
sollte, zweifach und dreifach zu sehen. Sie zum Beispiel sind
doppelt beköpft, und [bookmark: page192] wenn ich nicht fehlgehe, tragen Sie ein drittes
Haupt unter der Achsel. Auch glaubte ich vorhin, sorglos
dahinzuschreiten, und mußte leider erfahren: nicht ich, sondern die
Bäume zogen stumm ihres Weges.«

		Er lallte: »O diese Verkehrung der natürlichen Vorgänge!«

		Benjamin schmunzelte.

		»Das macht der Romanée-Conti, wenn nicht der perlende Wein aus
Frankreich.«

		»Wie, was, mein Verehrter?! Da geht mir ein Licht auf, ein
schönes und feierliches Licht, als hätte Prometheus es in dieses
Dunkel getragen. Ex oriente lux!
Schon denkbar. Mensch und Gottesgelehrter« – und Kosman Theophil
Banning sah erstarrt und offenen Mundes in das Gesicht seines
jüngeren Freundes – »Sie sind eine Leuchte, eine Ampel im Tempel
der Aufklärung. Recht werden Sie haben, und wenn ich des heutigen
Abends gedenke, wenn ich jede Einzelheit noch einmal überschlage,
so haben Sie die große Nummer gezogen. Diese Rede . . .
dieser Stil in Worten und Bildern . . . diese Verquickung
von Bibel und Jetztzeit. Boas-Klabasterboompjes ist gut, ja äußerst
süperb. Das kann kein Superintendent gediegener hinstellen. Und
erst dieses Fest nicht . . . dieses Gelöbnis von seiten des
Barons . . . dieser exquisite Romanée-Conti . . . und
Nelly . . .!«

		Er schnalzte. [bookmark: page193]

		»Welches Ideal von einem Weibe, wenn auch etwas leidenschaftlich
und allzu terrestrisch veranlagt: mit meiner Johanna nicht in einem
Atem zu nennen; aber dennoch beachtenswert. Nur eines sind mir
spanische Dörfer geblieben, Schlösser, die im Monde liegen, Rätsel
über Rätsel; denn wie soll es die Möglichkeit sein, wie soll
dereinstens aus den Lenden unseres gnädigen Herrn . . .«

		Er wollte sich schütteln vor eitel Lustigkeit.

		»Ich bitte Sie nur; wie könnte sich da nach menschlichem
Ermessen und menschlicher Einsicht der ägyptische Vogel bemüßigt
sehen, ihm pflichtig zu werden? Selbst Origines aus Alexandrien
hätte größere Aussicht gehabt, wäre er nur nicht ein Eheloser und
Kirchenlehrer gewesen.«

		Er schwenkte den Eschenen.

		»Nein, er wird sich bedanken, der ägyptische Vogel, und ein
›Prosit die Mahlzeit‹ daherklappern. In dieser Hinsicht hat sich
Ihre sonst so glückliche Rede in Hyperbeln verloren. Aber was ist
das? Bin ich denn ganz und gar des Satans geworden?! Reverende, nun
weiß ich nicht mehr: befinden wir uns bei der großen Eiche oder in
der Nähe der verkrüppelten Kiefer, wo der sandige Weg nach Kevelaer
abzweigt?«

		»Bei der großen Eiche, Magister.«

		»So – also doch. Ein merkwürdiger Baum – diese Eiche! Hören Sie
nur, welche Sprache er führt! [bookmark: page194] Er warnt vor den heutigen Zeiten, vor diesen
umstürzlerischen Ideen. Hie David Strauß, hie Schleiermacher! Die
angemaßte Souveränität der reinen Vernunft im Kampf gegen den
tiefgründigen Glauben. Ferner: hie Klerus, hie Staatsgewalt! Und
dann noch dieser Herr Knörke, dieser junge, neumodische Lehrer!
Wagte es, diese Zaun- und Ackerrübe, mir einen Geschichtsvortrag
anzubieten, der die Haare ins Sträuben brachte. Revoluzer und
beamteter Schulmeister in einer Person! Wie reimt sich das
zusammen? Tut so, als hätte er Zeit seines Lebens ›Schafskopf‹ mit
Danton und Robespierre gekartet. Will das Vaterland retten. Solches
ist schlimmer als Kartoffelfusel. Narrheit aber kein Rittertum. Ein
Pereat diesen kleinköpfigen Geistern und Toren! Die dreißiger Jahre
sind voll Niedrigkeit und Unflat. Kloaken und Gärkübel. Wenn die
jetzigen Ideen irreführend sind, und sie sind irreführend, so hat
man sie niederzutrotzen. Fahnen und Trommeln heraus, Bajonette
heraus! Eine frohe evangelische Kirche und ein preußischer König,
das ist es. Darin liegt die Zukunft begründet. Aber zum
Kuckuck . . .«

		Er sah sich um und stützte sich dabei auf seinen mächtigen
Bakel.

		»Mein Freund, um nach Hause zu kommen – habe ich mich da nach
rechts oder nach der entgegengesetzten Richtung zu wenden?« [bookmark: page195]

		»Ich werde Sie führen!«

		»Große Seele!« tönte der Magister wie eine Domorgel.
»Optime! Ja, führen Sie mich wie 'nen
Tanzbären mit 'nem Ring durch die Nase, damit ich nicht aus dem
tektonischen Gleichgewicht gerate; seien Sie mir ein Samaritan, ein
Pharus des Lebens. Und wenn es erlaubt ist, zu reden: Sie werden es
nicht bereuen, mich liebevoll betreut zu haben. Denn abgesehen
davon, daß Sie einen mit süßem Wein, Lachsforellen und
Trüffelpastete befrachteten Menschen die Pfade ebneten, haben Sie
noch die besondere Gnade zu erwarten, für einen Augenblick an der
Schwelle zu weilen . . . ja, wie schön sagt der Dichter:

		Sieht ein Schiff an Joppes Strande,

Das die Segel bläht,

Schiffet heim zum teuren Lande,

Wo ihr Atem weht.

		Das wird Sie erquicken. Drum kommen Sie, kommen
Sie. Sie werden mir Dank wissen,« und selbander zogen die beiden
unter dem Sternenfeuer dahin, fein und bedachtsam, der Magister
vielfach strauchelnd, aber beglückt in der Tiefe seines Gemütes,
Benjamin wie ein Gefesteter in Israel. Also ging es weiter, bis sie
die Stätte erreichten, wo das gesuchte Anwesen unter einem
gescheuerten Mond lag, blank geputzt wie eine kupferne Waffelpfanne
in einem wohlgeordneten Haushalt.

		»Herr ordinierter Adjunktus, fühlen Sie nichts, [bookmark: page196] brodelt Ihnen aus meinem
Hause nicht ein wohltuender Duft an?«

		Er reckte sich auf.

		»Die Rosen von Amathunt, von denen im Seminar so viel Aufhebens
gemacht wurde, können keinen subtileren Balsam verstreuen. Suchen
Sie dieses Duftes teilhaftig zu werden, falls Sie nicht wollen,
zeit Ihres Lebens einen armseligen Krammetsvogelfänger zwischen
herbstlichen Lohhecken-Schneisen abzugeben, oder sich gar in den
eigenen Dohnenstiegen zu fangen. Leben Sie wohl . . .
gedenken Sie meiner . . . Johanna wird sich in Ihren Träumen
angenehm bewegen. Sie ist eine Wunderbringerin.«

		Damit hatte er den Schlüssel ergriffen.

		Nach langem Bemühen gelang es ihm, ihn richtig anzusetzen und
die Türe zu öffnen.

		»Also bis morgen!«

		Der Ehrenwerte verschwand im dunklen Schatten seiner
Penaten.

		Benjamin Seraphikus Rückert befand sich allein unter dem
Monde.

		Was wollte er noch vor dem verriegelten Anwesen? Weiter hier
schildern oder sich in philosophischen Problemen ergehen?

		Eine unbekannte Gewalt hielt ihn fest.

		Er vermochte es nicht, sich von der Stelle zu rühren. [bookmark: page197]

		Eine Flut von Ideen zermarterte ihn.

		Er gedachte der Worte des Alten, die sich, wenn auch in krausen
Winkelzügen, mit den umstürzlerischen Bestrebungen der letzten
Jahre befaßt hatten. Sie regten ihn an und zwangen ihn, Schweres
und Herbes zu denken.

		»Der Mann hat recht,« sagte er bedrückt vor sich hin. »Wenn die
gesetzlichen Pfeiler stürzen, wird es furchtbar auf Erden.
Schleiermacher und David Strauß, welche Gegenpole! Dieser Kampf
zwischen den religiösen Anschauungen! Diese Gottesverleugnung! Noch
bis in unsere Tage hinein schlagen die schmutzigen Blutwasser der
französischen Revolution. Und was soll weiter noch werden? Die
hosenlose Volkstyrannei, falls sie ihren Narrenthron bestiege, wäre
die Vernichtung des Christentums und allen sozialen Bestehens.
Hohes und Heiliges würde zerbrechen: Himmel und Erde, Thron und
Altar – und damit auch Gott. Welche Aussichten! Welch grausiges
Dasein, in solcher Unvernunft, in solchem Kehricht atmen zu müssen.
Schlafet nicht, ihr Wächter auf Sion! Haltet die Wacht und lasset
die Stimme ertönen, damit alle es hören, alle, die gen Osten und
Westen wohnen, gen Norden und Süden. Schlafe auch du nicht. Nein,
ich werde nicht schlafen, ich darf nicht und weise es ab, denn
morgen ist der Tag des Herrn.« [bookmark: page198]

		Seine Unruhe ebbte langsam zurück.

		Er fühlte sich freier.

		Eine seltsam-feierliche Musik war zwischen Himmel und Erde.

		Aber nur Sonntagskinder konnten sie hören.

		Und Benjamin hörte sie deutlich.

		In diese Musik hinein tönten die Uhren aus den benachbarten
Ortschaften.

		Zwölf einzelne Schläge.

		Also schon Mitternacht.

		Silentium sanctissimum! und wieder
diese atemlose Stille, dieser Friede in einem Kränzlein von
Sternblumen.

		Er dachte nicht weiter an Schleiermacher und David Strauß, nicht
mehr an die schmutzigen Blutwasser, die an den starren Dämmen und
Deichen eines geordneten Staatswesens nagten.

		Keine Karfreitagsbilder mehr. Neue zogen herauf,
daseinsfreudige, daseinsbejahende Bilder.

		Über ihm glitzerten feurige Bienen, zu Schwärmen vereinigt, in
langen Perlenschnüren auseinander gezogen. Dazwischen wandelten
vereinzelte Zeidlermeister mit ruhigem Glorienschein. Alle bewegten
sich, alle kreisten mit dem ewigen Himmelreich, in stetigem
Gleichmaß, ohne Anfang und Ende.

		Er sah es und stand in Andacht versunken.

		Trotz der empfindlichen Kühle, die von der Niederung [bookmark: page199] herwehte und mit
unwirschem Atem das kleine Gärtchen des Magisters belästigte – ihn
fröstelte nicht; er hatte vielmehr das warme Wohlbehagen von einer
zärtlichen Frauenhand, die ihm Stirne und Schläfen liebkoste.

		Er wollte sie von sich tun, sich dieser liebevollen Frauenhand
entziehen.

		Aber sie ließ sich nicht scheuchen.

		Bald winkte es ihm drüben vom Schlosse zu, bald aus den leeren
Fenstern ihm gegenüber. Orchideen aus fremden Ländern und heimische
Rosen wechselten sich ab, ihm ihr Grüßen darzubringen.

		Offenbar umkreisten ihn die magischen Kräfte des seligen
Wieland.

		Purpurnes Weinlaub und dunkle Zypressen entstiegen plötzlich
seiner regen Phantasie. Nelly-Kristalline und Johanna mit ihren
himmelblauen Ziegen verkörperten sich ihm zu einem einzigen Wesen,
buhlten um seine Gunst, um den Traum seiner Nächte. Er hörte sie
sprechen mit dem Wohllaut des gefeierten Meisters: »Und was sagen
Sie zu diesem Weine?« Also redeten sie, indem sie ihm eine volle
Trinkschale darboten. »Er wird aus den Trauben gepreßt, die in den
Gärten der Sylphen wachsen, und seinem Gebrauche haben diese
schönen Geister die unsterbliche Jugend zu danken, die in ihren
Adern wallt.« [bookmark: page200]

		Und Christoph Martin Wieland flüsterte weiter, wobei er
Johanna-Galactine in den Vordergrund rückte: »Prinz Biribinker
jedoch . . . je mehr er davon trank, je reizender fand er
seine Gesellschafterin. Beim ersten Zuge bemerkte er, daß sie sehr
schönes blondes Haar hatte; beim andern wurde er von der
Zierlichkeit ihrer Arme gerührt; beim dritten entdeckte er ein
Grübchen in ihrer linken Wange; beim vierten entzückten ihn andere
Reizungen, die unter dem Nebel eines dünnen Flors seinen Augen
nachstellten . . . und Biribinker schien die günstige
Meinung, die sie beim ersten Anblick von ihm gefaßt hatte, so gut
zu rechtfertigen, daß sie sich, mit Hilfe einer ebenso guten
Meinung von sich selbst, Hoffnung machen konnte, alle ihre Leiden
durch ihn geendigt zu sehen. Und was dann noch übrig
blieb . . .«

		»Lassen wir das, lassen wir das!«

		Benjamin sah erregt nach dem todstillen Hause, das sich unter
dem Mondlicht mit Myriaden von silbernen Splitterchen und Perlen
bestickte.

		Er glaubte das melodische Meckern der himmelblauen Ziegen, das
Strullen der Milch in dem rubinenen Melkeimer zu hören.

		Das Klingen einer goldenen Spindel ertönte, die schmelzenden
Akkorde überirdischer Harfen.

		Das Weben und Schweben der Fee Kristalline ließ sich deutlich
vernehmen. [bookmark: page201]

		»Mein Gott, dieser Wieland, dieser
Romanée-Conti . . .!«

		Er wollte nichts mehr wissen und sehen.

		Er hatte Bedenken, unheilvolle Anfechtungen.

		Nur fort aus dem Geisterbereich dieses selig-unseligen
Mannes.

		»Ich will nicht schwach sein, nicht meine Seele bedrängen. Ich
will mich sichern und umgürten mit den Starken aus Israel:
dreitausend zur Rechten, dreitausend zur Linken . . . und
alle sollen gewappnet sein mit Schwertern und Lanzenspitzen. Haltet
Wacht, ihr Wächter aus Sion, haltet Wacht, haltet Wacht!«

		Nur kein Zögern mehr. Allerschnellstens mußte er heimwärts, an
den Birken vorbei, über den Stoppelacker, um von dort aus den
nächsten Weg zu erreichen.

		Als er das Anwesen des Magisters umkreiste, sah er, daß das Haus
noch immer unter einem stillen und verschwiegenen Mond lag.

		Das Meckern der himmelblauen Ziegen ließ nach, auch das Strullen
der Milch in dem rubinenen Melkeimer.

		Er torkelte über abgeerntete Rabatten, über einen Rest von
weißem Kappes und Kohlstrünken.

		Wie von einem Spuk in die Irre geführt, verfolgte er unmögliche
Wege und Stege, passierte er eingemietete Bohnenstangen und
entblätterte Stachelbeersträucher. [bookmark: page202] Das purpurne Weinlaub schrumpfelte ein, die
dunklen Zypressen wurden zu ganz gewöhnlichen Obstbäumen.

		Stille ringsum! Nur die Niederung atmete hörbar, die Wiesen und
Hutungen, die sich jenseits der alten Scheune erstreckten.

		Sein langer Schatten flüchtete vor ihm her, machte ihn kopfscheu
und wirbelsinnig.

		Als er die äußerste Ecke des Gärtchens erreichte, bemerkte er
einen hellen Lichtschein, der aus einem zur ebenen Erde gelegenen
Zimmer drang und die nicht weit davon sich hinziehende
Ligusterhecke mit einem goldenen Schein übermalte.

		Nur ein feines, durchsichtiges Gardinchen bedeckte die
Scheiben.

		Benjamin verhielt sich, wie sich die Diebe verhalten, wenn sie
irgendwoher etwas Verdächtiges zu sehen oder zu hören
vermeinen.

		»Haltet Wacht, ihr Wächter aus Sion, haltet Wacht, haltet
Wacht!«

		Er erbebte bis in die innersten Fasern.

		»Mein Gott und mein Heiland!«

		Er drückte die Augen ein und sah mit dem tiefen Schauen von
Blinden. Aber nicht lange. Ein Lichtstreifen drängte sich über sie
hin, ein heller und gebieterischer. Das zwang ihn, sie wieder zu
öffnen. Wie ein Büßender, dem sich plötzlich das Himmelreich [bookmark: page203] mit all seinen
Reizen und Wundern erschließt, stierte er in die erleuchtete
Kammer.

		O dieses Bild in diesem einfachen Rahmen?

		Nur weißgekalkte Wände, zwei brennende Kerzen aus blanken
Messingleuchtern, eine breite Kommode mit einem kleinen Spiegel
darüber – das war alles, was er wahrnehmen konnte, aber vor diesem
Spiegel, vor diesem unscheinbaren Ding mit der abgeblaßten
Vergoldung stand eine, die mit einer Königin Ähnlichkeit hatte:
Johanna.

		Sie pflegte sich noch in aller Einfalt und Sorglosigkeit für den
morgigen Sonntag.

		Ihre Augen leuchteten seltsam von einem inneren Schein, der sich
zusehends vergrößerte. Aber alles in ihr blieb rein und
wahrhaftig.

		Wem lächelte sie zu? Woran sie wohl dachte?

		Nur einen Augenblick begab sie sich aus seinem Gesichtsfeld, um
gleich darauf wieder vor die Kommode zu treten.

		Sie schnuppte die Kerzen. Unauffällig wiegte sie sich dabei in
den gerundeten Hüften. Das Ebenmaß ihrer Bewegungen löste sich
auf.

		Ein neuer Glanz belebte die Kammer. Alles und jedes war so
deutlich wie am Tage geworden. Nur die leichte Gardine spreitete
ein keusches Musselinnetz darüber her.

		Ihm war das Herz zum Zerspringen. Er glaubte [bookmark: page204] ein Recht auf sie zu haben,
ein ureigenes Recht, und dennoch: »Haltet Wacht, ihr Wächter aus
Sion, haltet Wacht, haltet Wacht!«

		Sie hatte das derbe Linnen von den weißen Schultern gestreift
und die Arme erhoben, gleichsam um die schwere Flechtenkrone
auseinander zu breiten.

		Kamm und Nadeln legte sie ab. In schweren Wellen glitt das
üppige Haar über Nacken und Schultern und schmeichelte sich fast
bis zu den Knien herunter.

		Wie schön sie war, so schön wie keine mehr unter den
Menschenkindern!

		Stark und ohne Fehle anzusehen, stand sie vor der blanken
Scheibe.

		Den Kopf hintübergeneigt, zerteilte sie die mächtigen Strähnen.
Funken knisterten auf.

		Es rüttelte ihn wie der Sturm auf den Deichen, wenn das Land in
Not war und das Stauwasser sich anschickte, Schleusenwehre und
Dämme zu brechen, um unaufhaltsam in die Tiefe zu poltern.

		»Ihr Wächter auf Sion . . .!«

		Und er betrachtete sie, wie man etwas Hohes und Reines
betrachtet, wie ein kostbares Kleinod in einem Reliquienschrein,
das die weiße Hand eines Priesters gesegnet hatte.

		Nichts Arges in ihm, keine unlauteren Begierden! Die Nacktheit
ihres Frauentums war heilig für ihn. Nur das, was er sehen mußte
und durfte, das sah er: [bookmark: page205] nur das Weib in ihr und die stillen Regungen einer
opferfreudigen Unschuld . . . nur das Weib in ihr, das die
Stimme des Königs suchte an den Ufern des Jordans, zwischen
blühendem Flachs und Tamarisken, zwischen Hyazinthen und Lilien,
die die Farbe des Schnees hatten, der vom fernen Hermon herüber
glitzerte. »Ja, du bist schön, meine Freundin,« so betete er.
»Deine Augen sind wie Taubenaugen zwischen deinen Zöpfen. Deine
Liebe ist stark und eine Flamme des Herrn. Ja, du bist schön, meine
Freundin, wie Thyrza, lieblich wie Jerusalem, schrecklich wie
Lanzenspitzen . . .«

		Er betete mit erhobener Stimme: »Stehe auf, Nordwind, und komme
Südwind . . .«

		Da verlosch das Licht in der Kammer . . . aber er hatte
das Wunder gesehen, das Wunder der Wunder, und in diesem Wunder und
Gnadengeschenk war ihm die Erinnerung an Nelly-Kristalline wie ein
bleicher Schemen zergangen.

		»Herr,« stammelte er, »der du die Jahre führest, du führest auch
mich. Der du aus dem Wetter sprichst, du sprichst auch zu mir. Der
du die Blöße bedeckst, du bedeckst auch mich. Das dumpfe Werk der
Verblendung nahmst du von mir und zeigtest mir den Weg der
Erkenntnis. Du hast mich bei meinem Namen gerufen, und ich folgte
dir nach deinem Geheiß und deinem ewigen Willen. Geläutert für
[bookmark: page206] immer! und
gesegnet die Stunde, in der ich das Weib in seiner königlichen
Einfalt und Würde erkannte. Herzeleide warst du mir, nun bist du
meines Herzens Freude und Heiterkeit. Gläubig, gläubig! Wer da
wandelt durch Licht, der wandelt in Gottesbereitschaft. Ihr Wächter
auf Sion, ich schäme mich nicht, ich trage keine Sorge um mich,
denn ich hielt die Wacht wie der Besten einer von euch in der
Sternennacht.«

		Dann ging er.

		Über ihm brannten die Feuer der Ewigkeit. Um ihn lagen das
Schweigen und der Friede der Heimat, und er schritt dahin wie ein
Mann, der wähnte, für ihn würden die glückverheißenden Lichter
niemals verlöschen, würden ihm scheinen bis an das Ende der Tage
und seines Bestehens.

		Und morgen war Sonntag. [bookmark: page207]

	
		
		Elftes Kapitel

		Mordje Tulpenstiel, Spezialist in andalusischen
Früchten, und sein Großmagazin für alle Delikatessen der Neuzeit.
Rinse van Bommel in einem amtlichen Schreiben an Mordje. Sein
Wunsch nach ›aphrosinischen‹ Äpfeln. Von katholischen und
protestantischen Glocken, und wie der ›Choral von Leuthen‹ im
Kirchlein von Aldekerk zwei liebende Herzen vereinigt. Nun danket
alle Gott durch die Gnade des Herrn.

		Mordje Tulpenstiel streckte die Beine.

		Er saß am Fenster seines khakifarbigen Häuschens in Geldern und
beobachtete, wie der junge Morgen sich gemächlich aus der grauen
Dämmerung herauskernte.

		Von seinem Sitz aus konnte er das erwachende Leben in der
kleinen Provinzstadt mit allem Gusto beobachten: das Aufmachen der
Läden, die bläulichen Krüsel, die sich aus den Schornsteinen
drehten, das geschäftige Treiben der Spatzen bei einer
Roßäpfelpyramide, ein Vermächtnis der steifbeinigen Postklepper,
die mit dem frühesten nach Kleve getrappelt waren, und so manches
noch, was in einem niederrheinischen Städtchen die Gemüter
bewegte.

		Mordje Tulpenstiel hatte als Junggeselle Zeit die Hülle und
Fülle.

		Gestern hatte er Schabbes gefeiert, da durfte er seines Glaubens
wegen keine Geschäfte entrieren; heute begingen sie
christkatholischen Jontef, da war [bookmark: page208] ihm verboten, solche zu machen, und so saß
er denn am Fenster seines bescheidenen Häuschens, streckte die
Beine und verfolgte das Wachsen des Lichtes, das immer freundlicher
jenseits der alten Dächer herausstieg.

		Sein Besitz bewegte sich in gemessenen Grenzen, genügte eben,
ihn über Wasser zu halten, aber er hatte den heroischen Mut, seiner
emsigen Tätigkeit und seinem Handel einen pompösen Namen zu geben,
denn über der schmalen Eingangstür des äußerst bescheidenen Ladens
stand auf einem schwarzgestrichenen Brett in mächtigen Buchstaben
angekündigt: »Großmagazin für alle Delikatessen der Neuzeit von
Mordje Tulpenstiel, Spezialist in andalusischen Früchten,« dabei
hatte aber der Malermeister das ›z‹ in Großmagazin mit
einem ›s‹ das ›ü‹ in Früchten mit einem herzhaften ›i‹
niedergepinselt.

		Das tat dem Firmenschild jedoch keinerlei Abbruch, zumal da der
angenehme Duft, der dem Inneren der Offizin entströmte, bis weit in
die benachbarten Straßen eine gewisse Reklame ausübte, denn da
präsentierten sich in der Auslage: Zitronen und Mandeln, in
Seidenpapier gewickelte Apfelsinen, Süßholz, Johannisbrot,
schmalzige Feigen in Bastkörben, Schleckerbonbons in hohen
Stengelgläsern, verschrumpfelte Birnen und sonstige Leckereien, die
den Gaumen anregten und den Hausfrauen lieblich [bookmark: page209] erschienen, wie:
Hutzelpflaumen, Apfelmus, eingestampftes Sauerkraut und die so
köstlichen niederrheinischen Erdeicheln, Gebilde wie graue
Zwitschermäuschen, die, gesotten und in einer weißen Serviette
dargereicht, von den Honoratioren des Städtchens, unter Zutat einer
gehörigen Portion Butter, willig und gerne verspeist wurden.

		Derlei Art waren die Artikel, die das Großmagazin führte, und
wenn man noch das Ameublement, den Gebetriemen, den Hundestall, das
Anlieferungskärrchen und die beiden Kläffer mit dem wüsten
Stammbaum hinzutat, so hatte man den totalen Besitz auf einem
einzigen Haufen zusammen, von dem der Inhaber zu sagen pflegte: »Er
ist klein, aber mein. Mehr begehre ich nicht, un sollte ich auch
werden Kommerzialrat in Preußen. Aber was brauche ich zu werden
Kommerzialrat in Preußen? Denn würde ich werden Kommerzialrat in
Preußen un käme in Pleite, was bliebe da übrig? Nur der
Kommerzialrat ganz soloalleine . . . na, un so'n
Kommerzialrat ganz soloalleine . . .? Ich gebe kein Dittchen
dafor un keinen lumpigen Pfennig. Amen, Sela,« und er legte
freundlich lächelnd die Hände zusammen, glücklich darüber, keine
höheren Ambitionen zu haben und nicht den törichten Wahn zu
besitzen, Dingen nachzujagen, die für ihn nun einmal im Reich des
Utopischen lagen. [bookmark: page210]

		Immer reger und lebendiger gestaltete sich das Erdenwallen da
draußen. Bäckerjungen trugen die frischen Sonntagswecken zur
Kundschaft. Dralle Mädchen holten in blanken Eimern das Wasser von
der zunächst gelegenen Pumpe. Die Giebel des Sankt Clemensspitals
standen in Glorie, die Dächer der gegenüberliegenden Häuser
vergoldeten sich, und ein warmes herbstliches Leuchten zitterte
über die Straßen.

		Mordje hatte soeben das Dankgebet gesprochen und zwei Verse
eines davidischen Psalms gesungen, als die Hausklingel anschlug,
hart und schrill, als wäre sie von der Hand eines königlich
preußischen Beamten gerührt worden.

		Der Spezialist für andalusische Früchte entsetzte sich weidlich,
denn er hatte nicht gern etwas mit einem königlich preußischen
Beamten zu schaffen.

		Als er aber die Tür öffnete, lief ein velourartiger Glanz über
seine gütigen Augen.

		Jans Ingelaat, der Briefträger, gab sich die Ehre.

		»Ah, der Herr Postmeister!«

		»Hier zwei Briefe für Ihnen.«

		»Meinen gehorsamsten Ausdruck.«

		Den einen steckte er zu sich. Von keiner Bedeutung. Nur eine
Offerte der bekannten Hundefutter-Gesellschaft in Krefeld. Leeres
Gewäsch, bloß darauf bedacht, einen ehrlichen Tierfreund dämlich zu
machen [bookmark: page211] und
irrezuführen. Aber der andre! und das velourartige Glänzen
verstärkte sich in dreifacher Skala.

		Er legte den Kopf auf die Seite und betrachtete Anschrift und
Siegel: gekreuzte Balken und den blauen Stern in der Ecke.

		»Wohl ein Liebesbrief, Mordje?«

		»Was soll ich mit 'ner Liebesbekanntschaft? In Kommischon kann
ich keine beziehen, un sie per Kasse zu nehmen, erlaubt mein Kredit
nicht.«

		»Aber man sollte doch meinen . . . Sie als kleiner
Schwerenöter . . . Ihre große Verehrung . . .«

		»Nu, wen denn, Herr Postmeister? Die Perlchen Josephi mit die
verschmachteten Löckchen? Lieblich ist sie un voller
Ausdruckvölligkeit, aber sie hat keine christlichen Linsen. Dem
Herrn Beschneider Süßkind die seine – das Jettchen? Gott ja, sie
ist mit die Propheten behaftet, verfügt aber über 'nen Verdruß auf
dem hintern Rücken. Schön! un wenn ich sie nähme . . . ich
kann mich nicht mit die Kinder befassen. Sind's Söhne, bringen sie
mir 'ne schlechte Zensur zu's heilige Christfest: sind's Töchter,
wollen sie in 'ne feine Benehme, un wenn sie ihre jungfräulichen
Äpfel empfangen, kommen die Glaubensgenossen un kassieren sie sie
mit meine Luggerdohrs ein, un ich habe das Nachsehn, 'ne
Schabbesgoi ist besser. Die tut's auch for den Notfall. Nein,«
sagte er glücklich und machte dazu ein Gesicht, wie Moses [bookmark: page212] es machte, als er
die Schafe seines Schwähers hütete und der Herr aus dem brennenden
Dornbusch zu ihm redete: Ich werde sein, der ich sein werde. Damit
gehe zum Pharao hin . . . »nein, was der Brief ist – er ist
vom Herrn Baron un seinem Schattoschloß.«

		»Donnerwetter, was haben Sie für 'ne noble Bekanntschaft.«

		»Hab' ich, Herr Postmeister, hab' ich immer besessen, denn ich
bewege mich nur in 'ner noblen Bekanntschaft,« und das warf er so
leichtlebig hin, als stünde er mit dem Jonkheer auf du und du, als
hätte ihm dieser vergönnt, mit ihm von ein und derselben Tafel zu
speisen. »O, dieser Plie un diese Bekömmnis! Gerade so wie
unsereiner, Herr Postmeister. Immer frei weg mit die Plüschmöbels
un die hohen Gefühle. Der Mann ist gewaltig.«

		»Schön, und was will denn der Alte?«

		»Was soll er wollen, Herr Postmeister? 'ne geschäftliche
Niederkunft oder was weiß ich . . .«

		»Und darf man vielleicht . . .?«

		»Aber warum nicht,« und Mordje legte sich so stramm in die
Weste, als stellte sich ein Gänseei pielgerade aufrecht, erbrach
das Siegel und las dann:

		
»An den Herrn Grossisten Mordje
Tulpenstiel,

      wohnhaft in Geldern.

Mein gnädiger Herr und Gönner, der hochwohledle und
hochwohlgeborene Baron Dirk Negels van [bookmark: page213] Klabasterboompjes, Erbherr auf
Aldekerk, benötigen noch etliche Kisten der bereits übermittelten
Ware. Äußerste Eile geboten. Ich ersuche Sie daher, bis Mitte der
kommenden Woche liefern zu wollen. Weiteren Bestellungen können Sie
Ende des Jahres entgegensehen. Nur prima Qualität ist erwünscht.
Der andalusischen wird der Vorzug gegeben. Bezahlung durch mich,
weshalb Sie sich auf dem Rentamt zu melden haben.

Im Auftrag:        

Rinse van Bommel,

Rentmeister auf Aldekerk, Ritter des Ordens vom
niederländischen Löwen am blauen Bande mit der Devise: Je maintiendrai.«



		Jans Ingelaat schlug sich erregt auf den ledernen
Bauchtornister.

		»Gott verdorie, was hat der Mensch für 'nen Titel!«

		»Hat er, Herr Postmeister, un der gnädige Herr
erst . . .! Ich sage Ihnen, er ist ein wohltätiger un
eminenter Günstling un besitzt Titels von oben bis unten. For
seinetwegen könnt er mich per sofort machen zum Kommerzialrat in
Preußen. Aber ich will nicht. Was tu' ich mit 'nem Kommerzialrat in
Preußen? Es würde geben 'ne Rebellionierung in Geldern.«

		»Glaube ich auch. Aber jetzt sagen Sie mal, was begehrt der
Baron für 'ne Ware?« [bookmark: page214]

		»Nu, was soll's sein for 'ne Ware? Natürlich die meine.
Andalusische Perdukte, von Afrika her un die Vereinigten Staaten:
›aphrosinische‹ Äpfel, die wir for gewöhnlich Appelsinen
benennen.«

		»Na, so was! Und die verzehrt er tagtäglich?«

		»Tagtäglich, Herr Postmeister.«

		»Aber warum denn?«

		»Um sich aufzumunterieren, um sich in 'nen überirdischen Zustand
zu heben, denn die ›aphrosinischen‹ Äpfel haben 'ne magnesianische
Wirkung . . . un morgen mach' ich nach Holland, um das
Geschäft in Balancierung zu bringen. Ich habe die Ehre, Herr
Postmeister.«

		»Adjüs denn.«

		»Habe die Ehre,« und Mordje Tulpenstiel verschwand in seinem
Großmagazin, in seinem Bazar für alle Delikatessen der Neuzeit,
während Jans Ingelaat von Türe zu Türe klingelte, um seine Post zu
bestellen.

		Gedenket des Herrn, denn heute war Sonntag!

		Von der Hospitalkapelle begann es zu läuten. Dann aber setzten
die Glocken der beiden Pfarrkirchen ein. Es waren fette,
wohlgenährte, katholische Glocken, die zur heiligen Messe luden.
Heroldsrufe aus Zeit und Ewigkeit. Ihre mächtigen Reifröcke
bewegten sich durch Dämmer und Düster, hoben sich, senkten sich,
schwankten und wankten und ließen [bookmark: page215] Gebälk und Wände erzittern. Und dieses
Dröhnen aus ihnen heraus, dieses Klingen und Jubeln! Mit gewaltigen
Tönen marschierte es über die Grafschaft, über die langsam
dahinschleichende Niers, über Pachthöfe und Katen, über Brachen und
Heerstraßen. Die benachbarten Ortschaften nahmen es auf, trugen es
weiter, immer weiter und weiter, bis dorthin, wo die armseligen
Heideläufer zwischen den Ginsterbüschen saßen und an den Fingern
saugten. O diese Glocken! wohlgenährte, christkatholische
Glocken, begleitet von dem inbrünstigen Gesang in den Kirchen:

		»Wir sind im wahren Christentum,

O Gott, wir danken dir!

Dein Wort, dein Evangelium,

An dieses glauben wir.

Die Kirche, deren Haupt du bist,

Lehrt einig, heilig, wahr.

Für diese Wahrheit gibt der Christ

Sein Blut und Leben dar.«

		Und während sie riefen: »Ohne uns gelangt ihr nicht in das ewige
Leben, ohne uns sterbt ihr nicht eines seligen Todes, ohne uns seid
ihr keinem Fürsten und König Gehorsam schuldig und
zinspflichtig . . . just um dieselbe Stunde wurde da drüben
in Aldekerk ein mageres, engbrüstiges protestantisches Glöcklein
gebimmelt, mit einem spitzigen, kränklichen, schwindsüchtigen
Stimmchen. Es war zum Weinen; aber die Gläubigen, die dieses
Stimmchen durch ein anderes langatmigeres und gesunderes hätten
ersetzen [bookmark: page216]
können, gehörten zu denen, die jedes abgewetzte Kastemännchen für
einen veritablen preußischen Kronentaler ansprachen. Auch der
Patronatsherr war leider zufrieden damit, und so irrte es denn
verwahrlost, ein fröstelndes Armseelchen, über die Gegend, die
kleine Gemeinde zur Predigt und zum Tische des Herrn bittend.

		Es verstummte, um eine Viertelstunde später den zweiten Anruf zu
wimmern . . . und dennoch, welche Andacht, welcher Zuspruch,
welch schüchternes Erinnern in diesem scheinlosen Metall, in diesem
Körperchen mit der ängstlichen Seele! »Kommet her zu mir, die ihr
mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken!« und sie kamen
aus der weitverzweigten Enklave, von den einzelnen Gehöften her,
die in der Niederung lagen, von diesseits des Reiherbusches, aus
den sandigen Heidestrecken, die um die Pfingstzeit in dem
schwefelgelben Blütenmeer der Ginsterbüsche erstickten – vielfach
noch Nachfahren der Pfälzer Emigranten, die die Gnade des großen
Königs hier ansässig werden ließ: Männer und Frauen, in schwarzer
Kleidung, die seidenen Schirmmützen übergezogen, die blonden Haare
unter feinspitzigen Hollen verborgen, derbe, grobknochige Menschen,
wie sie nur für diese Gegend paßten, blauäugig, in sich gefestet,
aber oft hart wie die Kiesel, die vielfach ihre Äcker bedeckten.
[bookmark: page217]

		In der Sakristei beschäftigte sich Benjamin noch mit dem Text
der heutigen Predigt. Es machte ihm Schwierigkeit, die Disposition
klar zu erfassen und die einzelnen Teile sorglich
aneinanderzureihen . . . und wie festgegliedert, wie
deutlich und scharf umrissen war sie ihm noch vor wenigen Tagen
erschienen! Die Offenbarungen der verflossenen Nacht zitterten
störend durch den Kreis seiner Ideen, seiner Schlüsse und
Betrachtungen, und doch waren sie so rein gewesen wie die
Wässerchen in einem Forellenbächlein, frei von allen Nebengedanken,
unbefleckt von Irrungen und Wirrungen eines unkeuschen Geistes.

		Johanna in ihrer harmlosen Unschuld, bei der liebevollen Pflege
ihres kraftvollen und doch geschmeidigen Körpers – eine Unberührte
war sie ihm, ein Wesen, vor dem sein Inneres erschauern
mußte . . . und wenn sie auch seine Sinne verstörte: Johanna
blieb, was sie war: eine Zugetane, eine Begehrenswerte und eine
Tochter des Lichtes, des ewigen Lichtes, das just in diesem
Augenblick die bleigefaßten Scheiben des schmalen Raumes
durchflutete.

		Von drüben tönten die ersten Orgelklänge herüber; Frauen- und
Männerstimmen begleiteten sie, auch Kinderstimmen waren
dazwischen:

		»Wie schön leucht't uns der Morgenstern,

Voll Gnad' und Wahrheit vor dem Herrn,

Aus Inda aufgegangen.

Du Davidssohn aus Jakobs Stamm, [bookmark: page218]

Mein König und mein Bräutigam,

Du hast mein Herz umfangen.

Lieblich, freundlich, schön und prächtig,

Groß und mächtig,

Reich an Gaben,

Über alles hoch erhaben.«

		Da riß Benjamin sich ernsthaft zusammen, nahm die Bibel und trat
durch das niedrige Türlein unter seine Gemeinde, jetzt ein anderer
als noch vor wenigen Herzschlägen.

		Der Gesang tönte weiter:

		»O meine Perle, werte Kron',

Sohn Gottes und Marien Sohn,

Du hochgeborner König . . .«

		und beseligte die Umwelt: Prediger und
Gläubige, Orgelspiel und die kahlen, nur mit verblichenen
Totenkränzen bedeckten Wände des Kirchleins.

		Noch einmal befiel ihn ein Bangen und Zagen, ein Zögern und
Straucheln im Geiste, denn drüben neben der alten Schaffnerin vom
Hülsemer Hof sah er Johanna im dunklen Kleid, die Augen
niedergeschlagen und einen goldenen Schein um die schwere
Flechtenkrone. Aber wie ein Bettlergelumpe warf er dieses Zögern
und Straucheln im Geiste von sich, umgriff die Bibel fester und
inniger, und erhobenen Hauptes bestieg er die Kanzel.

		Unter der Wucht dieses Starken zitterten die Planken, seufzten
die schmalen Treppenstiegen. [bookmark: page219]

		Noch immer sang die Gemeinde, brauste die Orgel.

		Er hielt die Lider halbwegs geschlossen und sah doch mit wachen,
hellsichtigen Augen: unter sich die gläubigen Menschen, die Worte,
die sie auf den Lippen hatten, die matten, ängstlichen
Kerzenflämmchen weit drüben auf dem Altare mit der weiß
überspreiteten Decke. Er sah den hochbetagten Christ van de Linde
vom Hinteren Vorwerk im Kirchenstuhl sitzen, neben sich sein junges
Weib, das ihm noch Zwillinge geboren hatte, dann den
Schmiedemeister Fritz van Dornick, der bis zur heutigen Stunde des
festen Glaubens war, ohne sein Zutun wäre die Schlacht bei Waterloo
verloren gegangen. Der alte Blücher hätte ihm das selber
zugestanden . . . und er sah alle die anderen. Auch hörte er
freier und feiner. Jedes Wispern drang ihm zu, als hätte es einen
Resonanzboden unter den Füßen. Er vernahm das Blättern in den
Gesangbüchern, das Räuspern der greisen Schaffnerin vom Hülsemer
Hof, das Rascheln der welken Totenkränze, die ihm so vieles
erzählten, so vieles von den Tapferen aus der kleinen Gemeinde, die
in Rußland lagen, die in der Völkerschlacht von Leipzig gefallen
waren, so vieles von Tränen und Seufzern, von einem harten,
unbarmherzigen Sterben, von einer langen und bangen Pilgerschaft
auf Erden und einer schließlichen Anschauung des ewigen
Lichtes . . . [bookmark: page220] und darüber hin schien eine schleierweiße
Taube zu wuchteln . . .

		Gesang und Orgel verstummten.

		Aller Blicke richteten sich auf die Kanzel.

		»Geliebte im Herrn!«

		Benjamin hatte die Bibel abgelegt und die Arme gebreitet.

		Langsam fielen sie ihm wieder am Leibe herunter.

		Noch einmal überflog er seine Predigt in ihrer Gesamtheit. Kein
Titelchen fehlte mehr. Sie schien ihm jetzt eine Spiegelscheibe zu
sein, der kein Makel anhaftete, kein störendes Fleckchen. Jegliches
an ihr gab sich schön und abgerundet, voller Liebe zur Menschheit,
angefüllt mit unbezwinglicher und lauterer Wahrheit.

		Er hatte den Text gewählt: Gebet Gott, was Gottes, und dem
Kaiser, was des Kaisers.

		»Geliebte im Herrn! Ich beschwöre den gewaltigen Paulus und
seinen im neutestamentlichen Kanon enthaltenen Brief an die Römer.
Welche Kraft in diesem Schüler Gamaliels, in diesem Grobweber und
Teppichmacher aus Tarsus in Cilicien. Sein kantiges Antlitz mit dem
schwarzgekrausten Bart erinnerte an das eines Giganten, sein
Schritt an den eines Legionärs, der für seinen Cäsar marschiert und
für seinen Cäsar verblutet, das Wort auf den Lippen: Ave, Caesar, morituri te salutant! Jüdischen
Eltern entstammt, [bookmark: page221] aufgezogen in der starren Satzung der Väter.
haßte er anfangs die Messiasgemeinde, hob er den Stein auf wider
Stephanus, bis der Glanz ihn erfüllte, der Glanz auf dem Weg nach
Damaskus!« und Benjamin schlug in rascher Handfertigkeit die Ärmel
des weiten Obergewandes zurück und predigte weiter: »O dieses
Wunder des Himmels und das der Bekehrung! Aus ihr wurden die
Paulinischen Briefe geboren, vornehmlich die an die Galater, die
Korinther und die großmächtigen Römer. Aber der letzte bleibt der
Stern unter den Sternen . . . und daher: kommt alle und
folgt mir bis an die Stätte, wo die Einsicht ihm wurde. Sein Weg
führte ihn auf der Brücke der ›Töchter Jakobs‹ über den Jordan, von
hier nach Peraea, durch Sand und steinige Wüste, bis dorthin, wo
das schneedurchfurchte Haupt des Hermons die weite Gegend absuchte.
Löset die Riemen, löset die Schuhe! Hier verloren sich alle
Beschwerden der Reise. Wohlige Pfade taten sich aus. Er wandelte
unter Oliven, unter Nuß- und Pflaumenbäumen, alle verbunden durch
köstliche Reben. Tazetten und Lilien winkten ihm zu, Myrrhenbüschel
grüßten von den Hügellehnen herunter . . . bis plötzlich! Am
Hermongebirge zuckte es auf, flammte es, blitzte es, donnerte es.
Das kochte wie aus einem Vulkan heraus, aus einem feurigen Tobel.
Vom Antilibanon kam das Getöse zurück . . . und dann eine
Stimme: Saulus, Saulus, warum verfolgst [bookmark: page222] du mich?! Die Stimme des
Herrn! – und dieser Stimme verdanken wir die Bekehrung des Mannes
aus Tarsus, dieses Steinigers des heiligen Stephan, verdanken wir
seine Einkehr zu Gott und seine brieflichen Großtaten. Höret die
Worte in der ersten Epistel! Jedermann sei untertan der Obrigkeit,
die Gewalt über ihn hat; denn es ist keine Obrigkeit ohne von Gott.
Wer sich nun wider sie setzet, der widerstrebt seiner Ordnung. Die
aber widerstreben, werden über sich ein Urteil empfahen. – In
diesen Worten – meine Seele ist stille im Herrn, und sie redet zu
allen . . .« und wie bei einer großen Heerschau zog es an
der gläubigen Menge vorüber.

		Er geleitete sie in das Getriebe eines christlichen Hausstandes,
in das eines Landkreises, in das eines Staates. Er verwarf die
Hetzer und Schwärmer, die Leisetreter und Schreier, die böswilligen
Säemänner, die nächtlicherweise andermanns Acker mit giftigem
Unkraut besamten. Er ließ Jesum Christum in den Familienkreis
treten, in den einer größeren Gemeinschaft, in den eines Volkes.
Gesetz und Pflichten legte er mit reinen Händen auseinander. Er
zeigte ihnen, wie unter Gesetz und Pflicht die Scholle grünte, in
Halm und Ähren trat und dreißigfältige Ernte zeitigte, das
Herdfeuer friedlich aufgeisterte und Wohlstand das ganze Wesen des
Staates regierte.

		»Aber wehe denen,« und seine Stimme brannte [bookmark: page223] auf wie eine Petarde,
»die das Wort des heiligen Paulus nicht achten, die Gott nicht
geben, was Gottes, dem Kaiser nicht das, was des Kaisers, die Jesum
Christum peitschen von Schule und Haus, aus Hof und Garten und dem
Tempel einer überkommenen und gerechten Verfassung. Wehe denen, die
Arges legen an das Gemüt eines Kindes, ihm sagen: Reich' mir die
Hand, wir gehen jetzt auf der blumigen Wiese der Rebellion und des
Umsturzes spazieren. Und diese Wiese ist blutig. Aber sie leuchtet
so prächtig und verheißt uns eine Zukunft des Wohllebens und
Nichtstuns . . .«

		Er warf plötzlich den Kopf über die Schulter.

		»Wer räuspert sich da?!« und er mußte sehn, wie sich der junge
Lehrer und Kantor in den Schatten eines Pfeilers hineindrehte, um
dort sein bleiches Gesicht zu verbergen.

		»O diese Toren und Mietlinge, diese Hämlinge, verschnitten an
Können und Wissen, diese Prahler und Pocher! Wie Anno
dazumalen . . . um den Freiheitsbaum wollen sie tanzen, das
nackte Weib der Vernunft wollen sie anbeten, neue Lichter wollen
sie aufstecken. Aber ich sage ihnen: die alten Kerzenstöcke sind
besser. Es gibt keine Freiheit, es sei denn unter dem Zepter eines
von Gott Berufenen. Sonst reißt jeder das Maul auf und findet in
sich seinen eigenen Fürsten. Fort mit diesen Freiheitsbäumen,
[bookmark: page224] mit
diesem Beliasweib, mit diesen neumodischen Lichtstöcken. Alle
Gewalt kommt von oben, aber diese nimmer und niemals . . .«
und er beugte sich rücklings, die Kanzelborte mit beiden Händen
umgreifend: »Lobet den Herrn und ehret den Kaiser! Sonst rast ein
Sturmwind ohnegleichen daher, und in diesem Sturmwind tafeln die
Maden und mit ihnen die Umstürzler. Und was bringen sie euch? Was
bringen euch diese Jünger des Unglaubens und der
Königsverfolger?«

		Er streckte die Hand aus.

		»Falsche Lehren über ein neues Jerusalem, Tollkirschbeeren über
Tollkirschbeeren! Die schütten sie wie Spülichtwasser in eure
Seelen hinein, um euch dabei noch den brutalen Nagelschuh in den
Nacken zu stoßen. Verblendete Menschheit! Wendet eure Blicke zurück
und lernet aus den vergangenen Tagen. Aus tiefster Not rüttle ich
eure Herzen zusammen. Meine Stimme schreit wie die eines Hirsches
nach dem Born der Genesung, nach der Quelle der ewigen Leuchte. Ich
sehe und fühle: eure Lippen beben; auf ihnen steht die bange Frage
geschrieben: was tut not in diesen Zeiten, wo Satanas umgeht, die
Falschmünzer schon die Prägstöcke richten, um mit ihnen das Volk zu
betören, wo die Axt seit langem bereit liegt, die Fürsteneichen zu
fällen?! Da tut es not, dreimal und viermal, der Forken und [bookmark: page225]
Dreschflegel zu denken, falls die Schermäuse zu wühlen
beginnen . . . Da tut ein Sanssouci not . . . ein
Fridericus rex . . . ein ›Choral von Leuthen‹ . . .
und Schellenbaum und Musici: Nun danket alle Gott, mit Herzen, Mund
und Händen . . . Ha! und da standen alle in Reih und Glied,
Gewehr im Arm: die alten Schnauzbärte . . . Blut auf den
Lippen . . . Blut auf der blauen Montur . . .
zerfetzt und zerfledert . . . aber zu Gott, für ihren Herrn
und König, stieg es auf wie eine eiserne Lerche . . . Und
just wie damals« – und sein Wort klirrte gleichfalls wie eine
eiserne Lerche über die Köpfe der kleinen Gemeinde dahin – »und
just wie damals, so auch heute: dreimal und viermal tut es
bitterlich not: Lobet Gott und ehret den König, denn ihrer ist die
Kraft und die Macht und die Herrlichkeit, von jetzt an bis in
Ewigkeit, Amen!« und wie auf ein einzig Geheiß: der ›Choral von
Leuthen‹ brauste auf Sturmgefieder durch das protestantische
Kirchlein . . . rüttelte sich, schüttelte sich . . .
stieß durch die Fenster . . . und drang zu Gott empor in
seine goldene Wohnung.

		Benjamin hörte nicht mehr und sah nicht mehr. Mit
halbgeschlossenen Augen verließ er die Kanzel. Aber sein Geist war
lebendig, und während er der Sakristei zuschritt, wähnte er
Gesichte zu haben: ein Schatten wandelte hoch durch die
Wolken . . . wesenlos, blutlos . . . verkörperte
sich . . . wurde zu einem [bookmark: page226] Mächtigen in schwarzem
Eisen . . . die ragende Lanze übergenommen . . .
unter dem Helmsturz stahlblaue Augen . . . ein Warner und
Mahner . . . umleuchtet von des Ewigen Strahlen.

		»Königstreue!« sagte er erregt vor sich hin und trat über die
Schwelle.

		Hier fühlte er eine kalte Hand in der seinen.

		»Reverende, und könnt Ihr vergeben?«

		»Ihr habt mich niemals gekränkt.«

		»Aber Gott und den König und Kinderherzen.«

		Die Stimme war trocken und heiß.

		Benjamin zuckte zusammen.

		Mit herzzerreißendem Lächeln sah er in das bleiche Gesicht des
jungen Lehrers und Kantors.

		»Ihr hörtet mich sprechen?« fragte er gütig.

		»Silbe um Silbe.«

		»Und Ihr wäret einverstanden damit?«

		»Herr, wie könnt Ihr noch fragen!«

		»Und nun . . .?«

		»Ihr lehrtet mich beten, und wer beten gelernt
hat . . .«

		Seine Stimme brach ab, wie mit einem Messer durchschnitten.

		Da legte ihm Benjamin die Hand auf die Schulter.

		Sein Antlitz war das eines Mannes, der des Abendmahls teilhaftig
geworden.

		»Wer wieder beten gelernt hat,« versetzte er allverzeihend
[bookmark: page227] und
herzlich, »ist treu seinem Herrn geblieben. Und Gottestreue ist
Königstreue. Ziehet in Frieden.«

		Er vernahm noch ein tiefes Aufatmen, ein langsames Gehen; dann
grünte sein Herz auf wie unter Rosen und Nelken: »Und wäre es nur
der einzige unter den vielen gewesen: welch ein Jubel im
Himmelreich! denn dieser einzige unter den vielen ist Gott
nähergekommen als wir anderen alle,« und er streifte sein
Predigergewand von sich, sprach noch ein kurzes Gebet und trat in
das Kirchlein zurück, um von hier aus sein Heim zu gewinnen.

		Eine große Stille empfing ihn. Die Bänke standen verwaist,
keines Menschen Spur, kein Hauch mehr war unter dem niedrigen
Tonnengewölbe. Nur die welken Totenkränze raschelten noch heimlich
an den nackten Wänden herunter, und ihm war so, als begänne
plötzlich in dieses Sterbegeflüster das Leben zu sprechen, als
klänge von ferne, von Lissa her, über das Schweidnitzer Wasser,
preußische Feldmusik, Schellenbaum und Musici, erst kaum zu
vernehmen, dann immer voller und stärker . . . ja, ihm war
so, als befände er sich auf einem unendlichen Schneefeld, über sich
das Himmelreich voller Bilder und Sterne, als höben die
abstrapazierten Grenadiere noch einmal an, den ›Choral von Leuthen‹
zu singen, den Sieg in ihren glorreichen Fahnen, die Treue für
ihren angestammten [bookmark: page228] Herrn und König zwischen den
Rippen . . . und aus der Feldmusik der Tambours, Hornisten
und Pfeifer redete eine innige Stimme, ein hohes Weib, eben erst
aus dem Schatten der Kanzel getreten: »Nun danket alle Gott mit
Herzen, Mund und Händen . . .« und war alles wie von dem
Odem des ewigen Schöpfers gekommen . . . ein schlichtes Weib
nur, im dunklen Kleid, das seidene Tüchlein um ihre Schultern
geschlungen und doch diese Hoheit!

		»Johanna . . .!«

		Das Wort wurde ihm von den Lippen gerissen.

		»Ich bin es,« sagte sie ohne jede Erregung. »Das Herz gebot mir,
auf dieser Stätte zu bleiben, um das, was ich hörte, noch einmal zu
hören und still verklingen zu lassen.«

		Und ihre Seele flatterte auf.

		»Reverende, wie kann ich Euch danken?«

		»Du?!« schrie es aus ihm heraus, mit dem Schrei eines Falken,
der hoch im Blauen steht und die Gefährtin erwartet. »Durch deine
Liebe, Johanna!«

		Mit herrischer Gewalt riß er sie an sich, preßte er seinen Mund
auf den ihren.

		»O du, du . . .!« stöhnte sie auf und schlang ihre Arme
um einen glücklichen Nacken.

		»Johanna, Johanna . . .!«

		»Ja – du, meine Liebe, die hast du.«

		»Für immer und ewig?« [bookmark: page229]

		An seine Schulter gelehnt, Brust an Brust und gesenkten Hauptes
sagte sie schluchzend: »Ja – du, für immer und ewig. Welch ein
Sonntag . . .!«

		»Und welch ein Märchen an diesem sonnigen Sonntag!« und zwei
sich suchende Menschenkinder hatten sich für immer gefunden.

		So standen sie lange, wortlos, allem entrückt, nur damit
beschäftigt, auf den wechselseitigen Schlag ihrer Herzen zu
hören.

		Welche Weihe und Andacht!

		Das ärmliche Kirchlein von Aldekerk hatte schon vieles erlauscht
und erspäht, viel des Traurigen und Freudigen: Tränen und
Sterbekränze, bräutliche Schleier und das Wechseln von Ringen. Aber
eine solche stille und gottwohlgefällige Feier noch niemals.

		»Du stießest mir den Himmel auf; laß uns hineingehn,
Johanna.«

		»O du . . .!« und innig umschlungen schritten sie dem
schlichten Altar zu.

		Hier knieten sie nieder, und während ihre Lippen sich fanden,
warf der Herr eine Garbe seiner köstlichsten Strahlen um sie her
und segnete sie mit der Fülle seiner unendlichen Gnade.

		Der ›Choral von Leuthen‹ aber rauschte weiter durch das
fröhliche Kirchlein. [bookmark: page230]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Vom fröstelnden Herbst in den kalten Winter
hinein. Der bekehrte Herr Knörke und sein Brautpoem. Sankt
Thomasabend dämmert herauf. Zurück von der Hochzeitsreise.
Lehrreiche Unterredung zwischen Madam und Nelly. Unbarmherzige
Verurteilung der ›aphrosinischen‹ Äpfel, weshalb Mordje Tulpenstiel
sich veranlaßt sieht, spornstreichs in die Stadt seiner Väter zu
traben. Von einem süßen Dämmerstündchen, und warum Benjamin
Seraphikus Rückert einen andalusischen Steinesel nicht für voll
nehmen konnte. Nochmals das verführerische Bild in einem einfachen
Rahmen.

		Der erste Schnee!

		Die junge Kälte grapste die letzten Blätter von den kahlen
Bäumen herunter, und Herr Knörke, der neue Magister und Kantor, der
aus einem Saulus ein Paulus geworden, saß bei seinem Kanonenöfchen,
das eifrigst harte Steinkohlen knackte, und dichtete ein Brautpoem,
ein langes und feines, zu Ehren der hochwohllöblichen Jungfrau
Johanna Christine Banning und des gleichfalls hochwohllöblichen
Jünglings Benjamin Seraphikus Rückert, mit rhetorischem Spitzenwerk
verbrämt und preislich zu lesen.

		»Mea culpa, mea culpa! und jetzt
diese Erlösung!«

		Seine umstürzlerischen Ideen waren von ihm genommen. Sie lagen
am Boden wie ein Hasenfell, das eine gesinnungstüchtige Köchin
abgestreift hatte. Er, der in dem Poeten aus der Bolkerstraße in
Düsseldorf allzeit seinen Abgott gefunden, höhnte jetzt dessen
Worte herunter: »Lafayette, die dreifarbige [bookmark: page231] Fahne, die Marseillaise –
fort ist meine Sehnsucht und Ruhe! Hoho! ich bin der Sohn der
Revolution und greife wieder zu den gefeierten Waffen, worüber
meine Mutter ihren Zaubersegen ausgesprochen. Blumen, Blumen! Ich
will mein Haupt bekränzen zum Todeskampf. Ich bin ganz Freude und
Gesang, ganz Schwert und Flamme.«

		Er wieherte über die dröhnenden Sätze.

		»Männlein, dich möchte ich sehen, mit den gefeiten Waffen am
Leibe: in Leinengamaschen, die Patrontasche um und die Muskete
übergeschultert! Beim ersten Flintenschuß – dieses Hasenpanier!
Lasse dich auslachen, Barde! Aber das mit der ›Flamme‹ – es soll
dir werden, mein Junge,« und das Büchlein, aus dem er gelesen,
plusterte sich, glumste und gloste in dem mutigen
Steinkohlenfeuer . . . und in dieses Glumsen und Glosen
hinein deklamierte er mit hallender Stimme:

		»Pfui Teufel! futsch ist unser Ruhm,

Versumpft das weite Reich;

Im eklen Revoluzertum

Ersoff der Zapfenstreich.

		Uns rettet nur die Schwerenot

Und Flinte, Kraut und Blei,

Nach banger Nacht das Morgenrot

Und sonst noch mancherlei . . .

		Wie Schellenbaum und Musici,

Gesetz und Korporal,

Fridricus rex und Sanssouci,

Von Leuthen der Choral.

[bookmark: page232]

		Jetzt liegt uns alles grau in grau,

Das Herz ist uns vergällt.

Wann strahlt uns wieder königsblau

Die weite Gotteswelt?!«

		Bravo! auch der alte Magister freute sich dessen. Er freute sich
über den glücklichen Wandel und Wechsel, über die Predigt, die
solches bewirkte, über die Brautschaft in seinem Hause und das
liebliche Glitzern in den Lohhecken, und des zum Zeichen beehrte er
den ›Goldenen Anker‹, um sich dort in Gemeinschaft mit dem
Bekehrten einen illuminierten Affen zu kaufen.

		»Zum Wohl, Herr Kollege!«

		»Zum Wohl, Herr Magister!« –

		Seit der hohen Feier im Kirchlein zu Aldekerk waren Wochen
vergangen.

		Die Kälte hielt an. Immer nachhaltiger pendelten die lichten
Flöckchen von dem grauen Himmel herunter, wirkten die Gegend ein,
legten weiße Streifen über totes Land und Kartoffelmieten und
streiften wollige Puderperücken über die frierenden Bäume.

		Sinter Klaas war gewesen.

		Sankt Thomasabend dämmerte herauf, frostig, geheimnisvoll, mit
dem dunstigen Mantel des Sagen- und Rätselhaften umkleidet. Mit
schneeblauen Augen sah er in die Häuser hinein, in die Herzen der
Menschen. Liebevoll rückte er diese Menschen enger [bookmark: page233] zusammen, erinnerte sie an die
Zeit ihrer Jugend, an Jesum von Nazareth, an den Stern von
Bethlehem, den unerforschlichen, und flüsterte ihnen zu: »Harret
und hoffet! Der heilige Christ wird euch baldigst bescheren,« und
da wurden sie der Botschaft froh, knackten Haselnüsse und sahen mit
erstaunten Blicken in den Schein der zirpenden Lampe, als dränge
aus ihm die langersehnte Verheißung: »Ehre sei Gott in der
Höhe!« . . . und die vom Niederrhein nickten sich zu und
fühlten bei diesem Nicken: sie waren wieder zu Kindern geworden, zu
reinen und schuldlosen Kindern.

		In diesen Tagen geschah es, daß der Herr von Klabasterboompjes
mit Nelly von der Hochzeitsreise zurückkehrte, freudig von Rinse
van Bommel und allen empfangen, die dem Hause innig verpflichtet
und zugetan waren. Selbst Jean Pierre Knipping setzte ein
Sonntagsgesicht auf, indem er geruhte, um jede Mundecke ein
gekräuseltes Fältchen zu drehen, das heißt, kaum merklich, nur
andeutungsweise, wie es große Künstler zu tun pflegen, wenn sie
gesonnen sind, irgendeine grandiose Idee auf dem Papier zu
verkörpern. Auch Madam, die sich inzwischen heimisch gemacht und
die Penaten des Schlosses behütet hatte, war eitel Mutterliebe und
Mutterstolz, eitel Verlangen und Zuvorkommenheit, als die beiden in
den Frieden von Aldekerk eintriumphierten. Sie betrachtete [bookmark: page234] denn auch Nelly von
oben bis unten, klingelte ihr mit den Pendellöckchen einen
freudigen Willkomm entgegen und führte sie bald darauf in eine
verschwiegene Ecke des Herrenzimmers, um sie dort mit quirlender
Lebhaftigkeit an ihr übervolles Herz zu ziehen und mit einem
vielsagenden Schmelz in der Stimme zu fragen: »Nun, Nelly, wie war
es?«

		Nelly nippte an einem Gläschen Chartreuse und stellte es mit
einem verhaltenen Kichern wieder beiseite.

		»Nun?« fragte die Alte zum andern, indem sie ihre beringten
Finger über den mächtigen Pompadour kreuzte.

		»Gott, Mamachen, wie die Dinge so sind! Die Tuilerien waren
charmant.«

		»Aber Nelly . . .! und sonst?«

		»Oh! und die Kirchen, Mamachen! Von einer zur andern. Madeleine
und Notre-Dame de Lorette! Sie mahnen zur Einkehr . . . und
weiter: das Louvre, die Cafés chantants und wie so die anderen
Sächelchen heißen – gleichfalls charmant.«

		»Aber Nelly, ich meine . . .

		»Was meinst du, Mamachen!«

		»Ich möchte nur wissen: wie läßt es sich leben mit diesem
Chevalier sans peur et sans
reproche?« [bookmark: page235]

		»O lala!« fiel ihr Nelly lachend ins Wort, »er ist leicht zu
behandeln.«

		»Was verstehst du darunter?«

		»Eigentlich alles. Seine Kravatte weiß er noch eben so elegant
in einen Knoten zu schlagen wie einst und ehedem. Keine Launen und
Überraschungen bei ihm. Immer die gleiche Kourtoisie. Er könnte
getrost den Angelus Silesius lesen. Und seine Großmut erst! Nichts
versagt er mir: keine Spitzen, keine Juwelen. Immer dieses
freundliche Bejahen wie ein Meißener Püppchen auf preziösem
Konsölchen – und solche Männer sind leicht zu behandeln.«

		Madam ärgerte sich.

		»Ich ersuche dich, Kontenance zu bewahren und ernsthaft zu
bleiben.«

		»Tu' ich. Mamachen.«

		»Dann, bitte . . .«

		»Aber wie meinst du?« und Nelly ließ ernst und feierlich ihre
dunklen Wimpern herunter. »Was soll ich noch sagen? Die Pariser
Tage gingen mir wie ein Traum dahin. Bunte Gestalten, wechselnde
Spiele. Esprit und übertünchte Gräber. Dann wieder Albernheiten,
die auf Stelzen einhergingen, und Dirk Negels van
Klabasterboompjes, Erbherr auf Aldekerk, mitten dazwischen, voller
Galanterie und mit rosigen Kinderbäckchen.«

		»Und weiter?« [bookmark: page236]

		Die dunklen Schleier hoben sich wieder.

		Nellys blaugeäderte Hand machte eine liebenswürdige Geste.

		»Ich selber befinde mich in bester Verfassung, bin beschwipst
vor lauter Einfalt und Glückseligkeit. Und als wir Orleans
aufsuchten: das Mädchen von Domremy la Pucelle machte mein Herz
lauter pochen. Keine Ninon de Lenclos, keine Dubarry. Ich
erschauderte vor dieser schuldlosen Reinheit. Das ganze naive
Frankreich der Lilien und ich sahen sich in dieser Jungfrau
verkörpert.«

		»So! und er – er machte dir während all dieser Zeit keine
Andeutungen über das spätere Erbe . . . ich
meine . . .«

		Nelly zuckte schmunzelnd die Achseln.

		»Niente!«

		Die Alte fuhr auf.

		Ihre Erregung teilte sich dem Pompadour mit. Die
Stahlsplitterchen stießen sich wechselseitig an, hart und
unwillig.

		»Unerhört!« sagte sie gallig. »Maximinian Lerche von Kalander,
Ritter und Kreuzfahrer, würde sich darüber, falls er noch lebte,
zweifelsohne entsetzen, dieses Zögern niemals begreifen. So was
lastet schwer auf der Seele. Aber ich denke daran: Blut ist dicker
als Wasser, und das derer von Kalander besonders. Ich lasse nicht
locker. Treue um Treue [bookmark: page237] und Handschlag um Handschlag. Er hat
seinerzeit meine Bedenken gewürdigt. Ich stellte ihm vor: das
Papier ist geduldig. Durch die Hinterhältigkeit des Fiskus könnte
uns manches zwischen den Händen zerscherbeln. Seine Antwort
verpflichtete. Den Ehrenmann hat man immer in Rechnung zu stellen.
Dabei muß gesagt sein: Konvenienzehen nötigen, sind ein Mittelding
zwischen Geben und Nehmen, zwischen Fordern und Zubilligen.
Jedereins hat sich damit nach bestem Ermessen abzufinden. So auch
du und dein Gatte. Wechselseitiges Vertrauen, wechselseitiges
Entgegenkommen. Das ist es. Das ist wie Schmetterlingsflügel. Aber
nur allzuleicht sehen sich diese Flügel ihres schönsten Schmelzes
beraubt, werden fadenscheinig und unansehnlich. Und das wäre
traurig. Du verstehst mich doch, Kind?«

		»Und ob!« meinte Nelly und geckerte dazu wie ein schweifendes
Kuckucksweibchen im jungen Birkenwald. »Deine Sophistik ist
zwingend.«

		»Mein Gott, was tut man nicht alles für sein Höchstes und
Liebstes! Aber jetzt komm' nur; der Tee ist serviert. In diesen
Räumen kichert es aus allen Ecken und Enden,« und Madam legte ihren
weichen Arm in den ihrer Tochter, drückte ihn an sich und sagte im
Weitergehen: »Wir finden noch Zeit in Hülle und Fülle über eine
ersprießliche Ehe zu plaudern. Nüchtern denkende Menschen, wie wir
sind, [bookmark: page238]
haben mit Traummenschen keine Gemeinschaft. Fragliches Erbe bleibt
greifbar, selbst dann, wenn es in Nirgendheim oder bei den Nönnchen
zur ewigen Anbetung läge.«

		»Also greifen wir zu,« scherzte Nelly in übermütiger Laune,
raffte ihre Krinoline zusammen und tänzelte ihrer Mutter voraus in
das chinesische Zimmer, über und über bestellt mit seltenen
Bronzen, raren Porzellanen und bizarren Pagoden aus verschiedenen
Dynastien, die nackten Bäuche vergoldet, die Wackelköpfe mit einer
leuchtenden Glasur übersponnen.

		Ein Kammerkätzchen machte sich an einem bläulichen
Spiritusflämmchen zu schaffen.

		»Der Herr Baron werden gleich kommen,« meldete sie.

		»Schön,« nickte die Alte, »und Jean Pierre . . .?«

		»Haben noch Orders vom gnädigen Herrn empfangen.«

		»Also setzen wir uns,« und während der Wasserkessel zu sumsen
begann und allerhand närrische Geschichten erzählte, stand Jean
Pierre Knipping vor dem hohen Portal, die rechte Handfläche
abwehrend und kühl gegen Mordje Tulpenstiel aus Geldern gerichtet.
Ein unverfrorener Faulenzer und würdeloser Rentenempfänger der
Neuzeit konnte sich nicht tyrannischer und selbstgefälliger geben
als dieser Undurchdringliche [bookmark: page239] in schwarzen Seidenstrümpfen und silbernen
Schuhschnallen.

		Das letzte Scheinen des Tages zerrieselte bereits jenseits der
großen Eichenbestände.

		Das Schneetreiben hatte nachgelassen.

		Nur noch vereinzelte Flöckchen tanzten durch den
Adventabend.

		Trotz der vorgestreckten entsetzlichen Hand verlor sich die
weite Umgebung in einer weichen Lautlosigkeit, und hätten Mordjes
Hunde nicht zuweilen gebelfert und an den Strängen gezerrt, die
Dämmerung wäre von einem seligen Gottesfrieden eingelullt
worden.

		Das aber ließ der jüdische Geschäftsmann aus Geldern nicht
zu.

		Nach einigem Zögern unterbrach er die Stille, wenn auch
freundlich und mit der stoischen Ergebenheit seines vielfach
zermarterten und gequälten Volkes.

		»Herr Kammergerichtsrat, ich bitte ergebenst: in der
Renteikommischon hab' ich keine Erhörung gefunden. Die Herren
Schreiber sind unkulante Vertreter. Glitschige Aale sind's, un da
sollten Sie immer bedenken . . .«

		Die furchtbare Hand rückte näher.

		»Es bleibt dabei, Mordje.« [bookmark: page240]

		Das gesprenkelte Nazarenergesicht des Abgefertigten legte sich
betrübt auf die Seite.

		»Auch dann, Herr Kammergerichtsrat, wo ich gemacht habe nach
Nymwegen hin un wieder retour . . . wo ich eingekauft habe
bei's große Haus Simon Löwenthaler un Söhne, in Firma Philipp
Mendel am Valkhof . . . un dann noch die Auslagen un die
übrigen Spesen . . .?«

		»Es bleibt dabei, Mordje.«

		»Wo ich gewandert bin Stunde um Stunde durch Schnee und
Bereifung . . . ohne Verköstigung . . . ohne ein
Schälchen mit erwärmendem Kaffee . . .?«

		»Soll uns egal sein.«

		»Herr Kammergerichtsrat,« und die Stimme Mordjes nahm einen
festeren Ton an, »ich kann meinen Auftrag beweisen. Fällig Ende
Dezember. Fünf Kisten à hundert. Meine Perdukte sind wie
Teeblüten. Der Herr Baron haben mir Order gegeben, desgleichen der
Herr Rinse van Bommel.«

		Jean Pierre Knipping zuckte die Achseln. Die scharfen Messerchen
in seinen unergründlichen Augen stachen empfindlich.

		»Mordje – das tut nichts.«

		»Was – tut nichts? wo ich von dem Herrn Baron die schriftlichen
Papiere besitze?«

		Die entsetzliche Hand machte einen unerbittlichen Strich durch
die Schneeluft. [bookmark: page241]

		»Und wenn Sie darunter noch sein Siegel
besäßen . . .«

		»Hab' ich, hab' ich, Herr Kammergerichtsrat!«

		»Macht alles nichts. Der Herr Baron dankt für die Ware.«

		»Was tut er?«

		»Sich vielmals bedanken.«

		»Gott der Gerechte!« und Mordje ereiferte sich, als habe er
unversehens in ein schweinernes Saucischen gebissen. »Was heißt
sich bedanken? Geschäft ist Geschäft! Dran kann auch ein Herr van
Klabasterboompjes nichts ändern. Herr Kammergerichtsrat« – und
Mordje trat näher – »meine ›aphrosinischen‹ Früchte . . .
ich beziehe sie nur von die nobelsten Häuser . . .
überseeisch un von die Vereinigten Staaten . . .«

		Er verstummte jedoch, wie Zacharias am Brandaltar des Herrn
verstummte.

		Die entsetzliche Hand stand wieder leichenfarbig und regungslos
zwischen Himmel und Erde.

		»Das ist es ja eben. Für Ihre nichtsnutzigen Artikel kein
Fettmännchen!«

		»Maimemmelochem! wo sie doch sind 'ne wahre Bekömmnis un 'ne
liebliche Freude zu's Essen. Schon David mit's Harfenspiel speiste
davon; auch die beiden Herren mit die Hängelöckchen, als sie die
schöne Susanne unter Beurteilung nahmen. Dito desgleichen [bookmark: page242] der Herr Ökonom
Christ van de Linde vom Hinteren Vorwerk. Der Mann ist nicht wieder
zu kennen in seiner herrlichen Bewußtlosigkeit.«

		Jean Pierre Knipping straffte sich vom pomadisierten Scheitel
bis zu den silbernen Schnallen herunter.

		»Es bleibt dabei, Mordje. Der Herr Baron pfeifen auf Ihr
Schundzeug.«

		»Waih geschrien!« und Mordje erstarrte. Ihm war so, als würde
Porzellan auf den Estrich verschüttet. Und das war sein eigenes
Porzellan: ein halbes Dutzend Tassen, einschließlich Milchnäpfchen,
Zuckerschale und der vergoldeten Kaffeekanne mit dem appetitlichen
Löwenschnäuzchen. Er sah bereits den Bankerott seines sonst so
schön fundierten Geschäftes vor Augen. Die weitverzweigten
Interessen seines Großmagazins für alle Delikatessen der Neuzeit
verkrümelten ihm zwischen den Fingern. Er kam sich vor wie der
krummbeinige Pharisäer und Handelsmann Schikmi, dem nichts anderes
übrig blieb, als den Gebetriemen zu nehmen und sich auf dem
Blutacker Hakeldama begraben zu lassen. Da aber kam die Wut über
ihn, die Wut seines Volkes.

		»Herr!« schrie er auf, »for was nehmen Sie mich? For was
taxieren Sie mir in meine höchsten Gefühle? Bin ich ein schofeler
Mann? Habe ich die Trebers gegessen mit die amerikanischen
Schweine? Herr Kammergerichtsrat, [bookmark: page243] schweigen Sie still per sofort. Sie
besitzen keine Delikatesse. Meine Papiere sind richtig. Zahlung
will ich for angelieferte Ware. Sonst: ich habe Prokura bei die
hohen Gerichte, un sagen will ich for die Assisen in Kleve: das
Haus van Klabasterboompjes ist ein mises Haus . . .
un . . . un . . . un . . .«

		Er streckte die Faust vor und lärmte über den Schloßhof: »Gott
der Gerechte, ihr seid alle 'ne verfluchte Mischpoke! auf daß die
Erde verfault un alles kapores geht vor dem Zorne des
Herrn . . .« und in dieses Gelärme hinein heulten die beiden
Betriebsköter, knurrten die Schloßhunde aus der Ferne herüber,
liefen Knechte und Mägde herbei, wurden Türen geschlagen, öffnete
sich über dem Portal ein Fenster, rief eine Stimme herunter: »Jagt
doch den infamen Juden zum Teufel!« . . . erschien der Herr
van Klabasterboompjes in dem geöffneten Rahmen.

		»O, Herr Baron . . .!« und Mordje Tulpenstiel streckte
die Arme, »Herr Baron, meine Ehre, meine geschäftliche
Ehre . . .!«

		»Fort da vom Schloßhof!«

		»Herr Baron, meine ›aphrosinischen‹ Äpfel . . .!«

		»Unsinn – verfluchter!«

		»Herr Baron, un meine vorgelegten Unkösten . . . un dann
noch die übrigen Spesen!«

		»Friß sie hinunter!«

		»Herr Baron, Sie sind ein gewalttätiger Mann. [bookmark: page244] Sie sind ein grausiger Mann.
Ich werd's an die königlichen Assisen vermelden. Sie sind ein
Kalef, Sie sind ein Beheme!«

		»Jean Pierre, schieß dem Kerl 'ne Portion Schrot in den
Hintern!«

		»Wird gemacht!« grinste Knipping.

		Das war zu viel für einen einzelnen Erdenpilger.

		Dazu noch die entsetzliche, glitschige, kalkfarbige Hand, die
sich wieder emporhob.

		Dem braven Mordje kam die Erkenntnis: hier ist nichts mehr zu
holen. Drei Karren voll Eselsmist konnten gegen diesen
jonkheerlichen Unflat und den seines Kammerbeflissenen nicht
anstinken. Geschäft, Auslagen und die getätigte Mühewaltung – alles
perduto. »Herr meiner Väter!« und dann noch die sirrenden
Schrote . . . ihm grauste, und die Hand am Hosenboden, als
hätten dort die angedrohten Rehposten schon ihren Eingang gefunden,
noch ganz verbaselt von dem soeben Durchlebten, machte er kehrt und
trabte mit seinem Hundegespann, seinem ächzenden Wägelchen über den
Schloßhof, durch die winterliche Allee der großen Landstraße zu,
die durch vereinsamte Strecken nach Geldern führte, verfolgt von
den hämischen Blicken des geruhsamen Jean Pierre, die wie kleine,
vergiftete Dolche hinter ihm her waren.

		Über ihm wisperten die dunklen, schneeumfransten Bäume: »Kennst
du das Land, wo die Zitronen blühn [bookmark: page245] und die ›aphrosinischen‹ Äpfel?!« Neben
ihm erhoben sich bedrohliche Schatten, hinter ihm aber heulten die
Schloßhunde wie die Hunde des Jehu, als sie die geschminkte Isebel
fraßen auf dem Acker von Jesreel.

		Gott der Gerechte, es war zum Davonlaufen!

		Das tat denn auch Mordje über die Maßen. Die große Armee, als
sie in Rußland ausgeräuchert wurde, konnte es nicht eiliger haben.
Nur fort aus diesem Hexenkessel, aus dem Bereich dieser
entsetzlichen Füsiliere. Durch Dunst und Dämmerung karrte er
weiter, immer schlankweg der großen Chaussee nach, an stummen
Gehöften vorbei, an lautlosen Mergelgruben vorüber, bis er nach
dreiviertelstündigem Marsch endlich wieder Ruhe fand und aufatmen
konnte.

		Friedliche Lichter lagen tief in der Niederung. Sie winkten ihm
zu, sie begrüßten ihn mit den Augen von frommen Gazellen.

		Drüben lag Geldern, die Stadt seiner Väter.

		* * *

		Fünf Stunden später lag Schloß Aldekerk unter zarten Eiderdaunen
gebettet. Um die halbe Mitternacht setzten abermals die Schneewehen
ein. Flöckchen bei Flöckchen, Sternchen bei Sternchen! und sie
[bookmark: page246] blieben auch
dann noch geschäftig, als der neue Morgen kam und der weiße Tag
sich anschickte, in einen ebenso weißen Abend zu gleiten.

		Noch war nicht aller Glanz von der Erde genommen.

		Ein mattes Schneewittchenleuchten sah in die Magisterstube
hinein, woselbst die Brautleutchen sich ihres Glückes erfreuten.
Innig aneinander geschmiegt, gedachten sie der raschelnden
Totenkränze und des ›Chorals von Leuthen‹ in dem verschwiegenen
Kirchlein, gedachten sie der jetzigen Stunde und der kommenden
Tage, glossiert von dem altmodischen Sofa, das sinnfällig
dazwischen plauderte und immer wieder die ewigalten und ewigjungen
Liebesgeschichten erzählte.

		Es war so traulich, so unsagbar schön und verwunschen in der
umdüsterten Stube.

		Draußen das stetige Hin- und Wiederschleiern, das zarteste
Rieseln gegen die Scheiben und hier das Summeln im Ofen, nur
unterbrochen von dem Musizieren eines einsiedlerischen Heimchens,
das zeitweilig aus der nahegelegenen Küche herüberklimperte.

		Benjamin fühlte sich wie ein Buchfink im Hanfsamen.

		O diese seraphische Ruhe, diese Ruhe ohne Anfang und Ende! und
während ihn diese Ruhe erquickte, vergegenwärtigte er sich die
seligen Augenblicke, während welcher der Herr ihm gebot, sein Weib
in die [bookmark: page247]
Kammer zu führen und ihr den Gürtel zu lösen; Augenblicke so
unermeßlich geschmückt und vergoldet, so durchzittert von der
Hoheit des Unerforschlichen, um nur von überirdischen Sinnen
begriffen zu werden. O, so ein schönes und tugendsam Weib! Es ist
wie die helle Lampe in einer Gebetnische. Es ist ein Geheimnis vom
Schöpfer dargebracht und gegeben . . . und nun hielt er
dieses Geheimnis am Herzen, still und gefügig, ohne Arglist und
Sondergedanken, hingebend und spielerisch wie ein frommes Kind, das
seinen heiligen Christ erwartet . . . und wiederum trat ihm
jenes Bild vor die Seele, das er hatte, als sie sich für den
Sonntag pflegte und schmückte, ihr Haar strählte und dann zu einem
mächtigen Knoten zusammennestelte. Nicht ein einziges Bild nur.
Viele reihten sich nebeneinander, eigenartig wie dunkle
Nachtviolen, wie zarte Mimosen, die sich nur unter dem Einfluß
eines geheimnisvollen Maienregens zu erschließen
vermögen . . . und noch einmal durchlief er im Geiste die
Stellen des Hohen Liedes, die ihn besonders angeregt hatten: »Du
bist schön, meine Freundin. Deine Lippen sind wie eine rosinfarbene
Schnur, und deine Rede ist lieblich.«

		Verloren glitt seine Hand über ihr angeschmiegtes Haupt: »Und
dein Haar ist wie der Mantel des Königs, in Falten gebunden. Ja, du
bist schön, meine Freundin, lieblich wie Jerusalem, schrecklich wie
Lanzenspitzen . . .« [bookmark: page248] und es war ihm, als tränke er aus der
Verjüngungsschale der Fee Kristalline.

		Nur allmählich wagte er es, das tiefe Schweigen zu brechen, ihr
das spätere Dasein fein säuberlichst auszumalen . . . wo er
als angestellter Prediger verpflichtet und berufen sei, mit ihr die
Ringe zu wechseln und sie als Weib hoch und in Ehren zu halten. Und
weiter dann . . . keine großen Anforderungen für des Leibes
Notdurft und Bequemlichkeit! Gewiß nicht. Aber so eine nette
Hausfreudigkeit mußte dabei sein, so ein properes, wohlgepflegtes
Gärtchen mit 'ner Laube darin, schön umrankt mit Geißblatt oder
türkischen Feuerbohnen, daneben eine Hühnerställchen, mit 'nem
gesinnungstüchtigen Hahn und zehn bis fünfzehn Hennen besetzt.
Selbstverständlich nur beste Leger: Dorkinghühner, Spanier oder
bergische Kräher. Das kannte er, das hatte er schon bei den
englischen Schreibern, bei Fielding und Tobias Smollet, gelesen, in
ihren Romanen und lustigen Geschichten. »Ja und dann,« fuhr er
eindringlicher fort, »und ist endlich die Stunde gekommen: dein
Herz wirst du auftun, auf daß unsere Arbeit bei Tage gedeihe, die
Lampe wirst du tragen in unser bescheidenes Gemach, auf daß sie
unserm Abendwerk leuchte und uns beselige mit dem Licht ihrer
Zukunftsfreudigkeit.«

		»Ja, du« – und sie drückte sich an ihn »und dann [bookmark: page249] das Schaffen und Walten
in deinem Priestergärtchen . . . im Ställchen
nebenan . . . du und ich . . . wenn die Erbsen
Schoten ansetzen . . . und die Rosen blühen . . .
Rosen und Nelken . . .«

		»Und ihr Duft in den Abend hineingeht wie eine große Erfüllung.«
warf er dazwischen, »denn wisse: mit Rosen im Haare . . .«
und er begann wieder in den Worten des Hohen Liedes zu sprechen,
bis er gewahrte, daß vor dem Paradiese ihres Zusammenseins sich
etwas rumpelnd bewegte und derbe Schuhe abgeklopft wurden.

		Dann ein lautes Gepolter.

		»Hallo, heda, ihr beiden!« und der alte Magister war mit
brennendem Wachsstock ins Zimmer getreten.

		Seine Stimme dröhnte: »Rühmet euch nicht des morgigen Tages, da
ihr nicht wissen möget, was euch noch heute begegnet!«

		Den brennenden Wachsstock hielt er herausfordernd zwischen
Dielen und Decke.

		»Per bacco!« fuhr er unwillig auf,
»was muß ich hier sehen? Was muß ich hier hören? Liebeleien und
Seufzer auf einem ächzenden Sofa! Schwerebrett und kein seliges
Ende! Mein geruhsames Heim ist weder ein Haus der Freude, noch ein
Tempel exaltierter Betätigungen. Nein, nein, Herr ordinierter
Adjunktus, die angenehmen Spitzfindigkeiten der Liebe werden erst
verkostet, wenn Sie realen Boden unter den [bookmark: page250] Füßen haben. Da es aber bis
dato an diesem Fundamento noch mangelt . . .«

		Ungestüm pflasterte er den Lichtstock auf ein nebenan stehendes
Glasspind.

		»Da es aber bis dato . . . bis dato . . .«

		Schwer fielen ihm die einzelnen Worte von der Zunge herunter,
denn er war geradeswegs vom ›Goldenen Anker‹ gekommen, woselbst er
mit Rinse van Bommel einige Stunden beim Dämmerschoppen verbracht
hatte.

		»Bis dato . . . bis dato . . .«

		Er riß sich zusammen.

		»Da es aber bis dato,« fuhr er gesammelter fort, »an dem
diesbezüglichen Fundamento gefehlt hat, so habe ich in Punkto
Punkti meine schwersten Bedenken – aber die äußersten, Herr
ordinierter Adjunktus.«

		Die beiden auf dem Sofa waren auseinander gefahren – entrüstet
und wie mit Blut übergossen.

		Johanna reckte sich auf und trat ihrem Vater frank entgegen.

		»Was meinst du damit? Es ist doch alles in Ehren geschehen.«

		»So heißt es allzeit und immer auf Erden, wenn zwei sich
zusammenfinden.«

		Ihre dunkelbraunen, mit Goldpunkten übersäten Augen flammten ihn
an. [bookmark: page251]

		»Du solltest immer bedenken: ich bin deine Tochter.«

		»Alles schon richtig, aber der Herr da . . . ich
meine . . .«

		»Hochverehrter Herr Banning, ich muß Sie ernstlich ersuchen,
Ihre Worte mehr auf die Schale zu legen, sich zu mäßigen und in
meiner Person das Amt zu würdigen,« und der in seiner geistlichen
Ehre Verletzte trat energisch auf die Seite Johannas.

		»Herr Schwiegersohn – Sie?«

		»Ja, ich, Herr Magister. So etwas ist mir noch niemals
widerfahren.«

		»Glaube ich schon.«

		»So bin ich genötigt, Sie auf Jesus Sirach zu verweisen,
20. Kapitel, 7. Vers: Ein weiser Mann schweigt, bis daß
er seine Zeit ersiehet; aber ein jäher Mensch kann die Zeit nicht
erharren.«

		»Oho!« rief der Alte, und seine Stimme tönte wie ein englisches
Flügelhorn, wenn auch eine Oktave zu hoch und etwas mißfarbig.
»Oho! kommen Sie mir auf diesem fahlen Pferde getrappelt? Auf
diesem fahlen Pferde ohne Hufeisen und Kandare, Herr Schwiegersohn?
Wenn ja, dann muß ich mich eines ähnlichen Rosses bedienen. Merken
Sie auf. Jesus Sirach, 18. Kapitel, 30. Vers: Folge nicht
deinen bösen Lüsten, sondern brich deinen Willen.«

		Benjamin glaubte nicht richtig gehört zu haben. [bookmark: page252]

		»Herr Magister,« sagte er ihm direkt vor die Stirne, »Johanna
und ich befinden uns in einer Gott wohlgefälligen Brautschaft.«

		»Ist mir bekannt, Herr ordinierter Adjunktus, und ich freue mich
dessen. Doch wenn ich der schwächlichen Unterlage Ihrer
Präsentation gedenke, so möchte ich mit dieser eine gewisse Skepsis
verbinden.«

		»Was soll es damit?«

		»Carissime, später davon. Indessen in gegenwärtiger Stunde: ich
freue mich Ihres Standes und Ihrer gewaltigen Predigt, nach der Sie
Ihre Brautschaft entrierten. Das mit den Grenadiers, dem
Schellenbaum und den Musicis war trefflich wiedergegeben. So was
kann man in den heutigen Zeiten gebrauchen. Lobet Gott und ehret
den König! Wenn es auch seit Wochen dahin ist, noch heute klingt es
mir zu: Schellenbaum und Musici und der Choral aller Chorale. Auch
daß Sie dem jungen Magister die Leviten gelesen – erschien mir wie
eine krachende Salve. Bravo, bravissimo! Hingegen, um wieder auf
die Brautschaft zu kommen . . . Wenn solche sich hinzögert,
geht Satanas um, gewillt, ihr das Kränzlein zu zerpflücken. Solches
habe ich in der Dämonologia des gefeierten Paracelsus gelesen. Die
Dämmerung ist keines ehrlichen Menschen Freund, noch weniger ein
einsames Sofa. Sie fiedern der Anstandswidrigkeit, der Lubrizität
und der Libertinage die Bolzen. So [bookmark: page253] Paracelsus. Vornehmlich gilt dieses für
unkopulierte geistliche Herren. Sie haben hitziges Blut, selbst die
besten, und bevor nicht die ehelichen Ringe gewechselt sind und das
Buch in der Kirche geklappt hat, ersuche ich um retardierende
Momente. Sonst kann es immer geschehen . . .«

		»Was kann geschehen? Ich möchte Beweise.«

		Kosman Theophil Banning, der offensichtlich zu viel des Guten im
›Goldenen Anker‹ geleistet, zu häufig an dem Dämmerschöppchen
genippt hatte, knarzte wie das Brandleder im Schuh eines
Landbriefträgers und sagte mit puterrotem Gesicht: »Beweise,
Beweise?! Gut, also bringen wir die sotanen Beweise. Herr
Kandidat,« und er stemmte alle zehn Knöchel auf die Tischplatte,
»erinnern Sie sich der vor diversen Wochen zwischen uns
stattgehabten Unterredung, damals, als ich Ihnen das Päckchen Half
Canaster, Hermann Oldenkott en Zoonen te Amsterdam,
übermittelte?«

		»Gewiß, als wäre sie erst heute getätigt.«

		»So! und würden Sie mir die damals gestellten Fragen auch jetzt
noch beantworten?«

		»Warum nicht?«

		»Nun dann, wenn es erlaubt ist, zu fragen, soll es hiermit
stattfinden. Herr Kandidat,« und seine Äugelchen kniffen sich ein,
»schreiben Sie nicht an den Memoiren der Gräfin von Kolbe?« [bookmark: page254]

		Benjamin stutzte, sagte aber alsdann: »Allerdings, wenn auch
nur, um ihre Reputation einigermaßen zu säubern. Audiatur et altera pars. Jegliches Ding ist mit
zweien Seiten behaftet, und da sollte ich denken . . .«

		»Tut nichts zur Sache . . . und ist diese Gräfin von
Kolbe-Wartenberg nicht eine geborene Rückert aus Emmerich, also
Ihres Blutes gewesen?«

		»Auch dieses.«

		»Und wurde diese Gräfin von Kolbe-Wartenberg, geborene Rückert,
nicht zur Madam en titre, zur
Favoritin erhoben?«

		»Ich kann es nicht leugnen.«

		»So, so! Wir kommen dem Karnickel schon sacht auf die
Sprünge . . . und ließ man über dem Portal ihres Zimmers
nicht ein Basrelief durch den großen Schlüter errichten, bedeutend:
Venus auf einem schlafenden Löwen ruhend, des Herkules Keule
führend, mit welcher der Liebesgott spielte?«

		»Auch dieses, auch dieses!«

		»Sie geben also zu, das Blut dieser Madam
en titre in Ihren Adern zu wissen?«

		»Herr, was bedeutet das alles? Was bezwecken Sie mit diesen
verfänglichen Darlegungen?«

		»Sie wollen Beweise? Hier sind sie.«

		»Gewißlich, aber was Sie zu konstruieren gedenken . . .
eitel Spitzfindigkeiten! Damals rechneten Sie mir diese Genealogie
zum höchsten Verdienst an.« [bookmark: page255]

		»Ich tat es, aber nur dem Baron gegenüber, lediglich aus dem
plausiblen Grunde heraus, Ihre Präsentation auf gesicherte Beine zu
stellen. Im Hinblick auf meine Tochter jedoch, muß ich diese
Blutsverwandtschaft unter eine schärfere Beurteilung nehmen«.

		Johanna verfärbte sich, versuchte es aber, sich vermittelnd
zwischen die beiden erregten Männer zu drängen.

		Benjamin hielt sie zurück.

		»Laß das, Johanna,« und dem Alten zugekehrt, fuhr er ihn an:
»Herr Magister, Sie scheinen es darauf abgesehen zu haben, unserer
Freundschaft einen energischen Stoß zu versetzen, wenn nicht gar
ihr den Garaus zu machen.«

		»Keineswegs, Herr ordinierter Adjunktus, aber wenn es erlaubt
ist, zu reden: Besser schon, wir wollen es unter den obwaltenden
Umständen bei einer sogenannten sanften, soliden und getragenen
Lirumlarum-Brautschaft belassen.«

		Benjamin horchte auf.

		»Warum das?« fragte er hastig.

		»Oh! ich meine nur so. Inniges Zusammensein auf einem Sofa, dazu
um die Dämmerstunde herum und in Gemeinschaft mit einem ordinierten
Adjunkten . . .«

		»Schweigen Sie.« [bookmark: page256]

		»Fällt mir nicht ein. Ich habe Pflichten, heilige Pflichten.
Auch Ihnen gegenüber. Wo denken Sie hin? Ich fürchte mich nicht,
und wenn Sie so sturköpfig wie'n andalusischer Steinesel wären. Und
ich muß leider gestehen: Sie sind es . . .«

		Die Stimme lallte, brach ab, zerfaserte und kroch winselnd am
Boden.

		Johanna schrie auf: »Das ist ja entsetzlich!«

		Verstört flüchtete sie an die Brust des Geliebten.

		Noch ganz zerrissen von dem soeben Gehörten, die Arme um seine
Lust und sein Leben geworfen, trumpfte Benjamin auf: »Herr, ich
sehe: Sie sind im ›Goldenen Anker‹ gewesen.«

		»Allerdings, allerdings! ich verneine es keineswegs,« und der
vom Wein Besessene klopfte sich erregt auf sein blaugestärktes
Schemisett und polterte los: »Oder wollen Sie mir auch dieses
verbieten? Ja, Sie . . . mit Rinse van Bommel im ›Goldenen
Anker‹ gewesen . . . meine Affäre . . . Rheinwein und
Portwein . . . und Rinse ließ durchblicken: Ihre
Präsentation habe noch ein gemächliches Hinziehen, besäße noch
nicht das finis coronat opus bis zum
letzten Schlußpunkt.«

		»Wo mir der Baron selber gesagt hat, mir feierlichst
gelobte . . .?«

		»Hoho! was Barone so sagen! Jedenfalls, wie Rinse mir dartat,
will der Jonkheer Sie noch länger [bookmark: page257] studieren . . . Ihre
Qualifikation ergründen . . . auch die gnädige
Frau . . . und erst, wenn Sie ihr Wieland und ähnliche
Poeten beigebracht hätten . . . Na, das wird wohl so'n
Weilchen noch dauern, denn Wieland und Madam müssen sich erst
aneinander gewöhnen, sich gegenseitig beschnüffeln, bis die Sache
perfekt wird . . . und somit bleibt es vor der Hand bei
einer sanften, soliden und getragenen Brautschaft.«

		»Herr Magister . . .!«

		»Bleibt dabei. Abgemacht fertig! Erst eichene Dielen unter den
Füßen, und haben Sie diese gezimmert, mögen Sie sich auch in
Gottesnamen mit Johanna auf dem Sofa benehmen. Bis dahin
aber . . .« und Kosman Theophil Banning streckte
gebieterisch die Hand über den Tisch, »bis dahin darf nur ein
Zusammensein unter meinen eigenen Augen stattfinden, denn mein Haus
ist ein Bethaus, ein patriotisches Haus, ein Anwesen wie das in
Bethanien, aber beileibe kein Tempel für Liebesmarotten und
nichtssagende Schäferstündchen. Salva
venia. Mit Verlaub zu sagen. Ich liebe keine faulen
Kompromisse. Sonst hätte ich Blätter vom giftigen Sumach
gefuttert.«

		Er warf sich auf einen Sessel.

		»Nun kennen Sie mein Evangelium vom A bis zum Z
herunter. Ohne Schnörkel und Devotionsstriche, [bookmark: page258] und falls Sie mir
darauf etwas zu erwidern haben, dann bitte.«

		Der so Gemaßregelte erblaßte so jählings, daß sein weißes
Gesicht wie das eines Geistes in dem nur matt erleuchteten Raum
stand.

		»Johanna bleibt mir,« sagte er tonlos, »aber das mit dem
›andalusischen Steinesel‹ und so manches noch – das, Herr Magister,
wird Ihnen so leicht nicht vergessen. Ich konstatiere: man hat mir
hier die Türe gewiesen.«

		»Oho, Herr ordinierter Adjunktus!«

		»So ist es.«

		Ohne Gruß verließ er das Zimmer.

		Als er hundert Schritte und mehr noch gegangen, schaute er
nochmals zurück. Da lag nun das Haus, unter dessen Sparren seine
Auserkorene weinte, die den gestrigen Tag suchte und ihn doch nicht
mehr finden konnte, überdeckt von einem glitzernden Leilach, keusch
und rein wie die Hand eines Priesters.

		Auch seine Hände waren bis jetzt ebenso keusch und rein wie die
eines Priesters geblieben. Nur seine Augen! Er erinnerte sich.
Hatte er nicht mal eine Erscheinung gehabt, eine Offenbarung in
schmucklosem Rahmen, die Sinne betörend, verklärt durch die
Myrrhenscheibe eines schuldlosen und unbefangenen Sehens! Damals,
vor Zeiten . . .!

		»Ja,« trotzte er auf, »aber diese Offenbarung kam [bookmark: page259] vom
Himmelreich, aus der Hand meines Erlösers und Schöpfers,« und noch
benommen von diesem hohen Gesicht, stammelte er mit trunkenen
Lippen: »Heilig, heilig und ewiglich! Wenn die Rosen sterben,
duften sie noch einmal so wundersam. Ja, du bist schön, meine
Freundin, meine Braut, meine Lebensgefährtin, lieblich wie
Jerusalem, schrecklich wie Lanzenspitzen . . . und auf
deiner Brust hängt ein Bändlein von köstlichen Narden.«

		Er war getröstet.

		Nur noch etliche Kristalle flimmerten nieder.

		Die Wolken teilten sich still auseinander.

		Ein Stern wurde sichtbar.

		Hell und klar, wenn auch fröstelnd, stand er am westlichen
Himmel – ein Gruß aus der Ewigkeit. [bookmark: page260]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Was trägst du zwischen den Brüsten, Maria im
weiten Feld? Weihnachten auf Aldekerk, Geschenke über Geschenke,
und dennoch: Madam Kalander kann dieses Festes nicht froh werden.
Warum dem wackeren Benjamin bei der Gratulationscour Harfen und
Flöten zutönen. Publius Virgilius Maro auf dem Klingsteinfelsen am
Bodensee. Christoph Martin Wieland fordert eine ähnliche Gunst.
Scharfes Begegnen zwischen dem Magister und dem ordinierten
Adjunkten. Rinse-Frundsberg als Warner und Mahner am hohen Portal.
Trotzdem: Benjamin tritt in das Haus der Verstörung.

		Ehre sei Gott . . .!

		Wer Augen hatte zu sehen, der sah, und wer Ohren hatte zu hören,
der hörte. Lichte Engelchen purzelten aus dem neuen Jerusalem und
trugen einen ungewohnten Glanz auf die Erde. In den überständigen
Riedgräsern wisperte es, in den Ginsterbüschen klingelte es, in den
Heidebirken glöckelte es mit tausend und abertausend Kristallen und
Eiszäpfchen. Glitzern und Scheinen, Singen und Sagen! Gerötete
Nasenspitzen und warme, durchleuchtete Menschenherzen! In den
verschneiten Ackerfurchen der Niederung spitzten die alten
Mümmelmänner die Löffel, am Hang der niedrigen Fichtenschonung
äugte ein Reh über die erfrorenen Schilfkaupen. Ein Falke stand
regungslos, kaum rüttelnd, hoch in den stahlblanken Lüften. Das
niederrheinische Land mit seinen erstarrten Woijen und Altwassern
hielt den Atem an, denn irgendwo tönte es in Worten [bookmark: page261] und Weisen, in
Farben, wie sie nur Stephan Lochner meisterte, wenn er die
unbegreiflichen Wunder mit seinem Pinsel erzählte. Es drang von den
Heiden her, von jenseits des Waldes, aus den Häusern der Menschen,
es war überall und doch nirgendwo, es erinnerte an die Stimme einer
hohen Lichtgestalt, die goldene Schuhe trug und silberne
Flügel:

		»Was trägst du zwischen den Brüstchen,

Maria im weiten Feld?

Ein Bündlein Rosen und Nelken,

Die nimmer und niemals verwelken.

Weil Gott, der Herr, sie erhält.

		Wer ist denn der Liebste deine,

Maria im weiten Feld?

Ein schlohweißes Turteltäubchen,

Das mir sich im Rosenläubchen

Beschattend in Liebe gesellt.

		Wo wohnt denn das schlohweiße Täubchen,

Maria im weiten Feld?

Dort oben im blauen Himmel,

Wo Gott beim Sterngewimmel

Die ewige Leuchte hält.

		Was trägst du denn unter dem Herzen,

Maria im weiten Feld?

Ein Knäblein, ein süßes und kleines,

Ein herzallerliebstes und feines,

Berufen als König und Held.

		So bist du die Magd des Herren,

Maria im weiten Feld!

Und durch den Abend zog leise

Dahin eine selige Weise

Bis an das Ende der Welt.« [bookmark: page262]

		Die schöne Weihnachtslegende schlug unter einem mit Rauschgold
und Silbersplitterchen austapezierten Himmelreich die
unergründlichen Märchenaugen auf . . . und das Kindeslächeln
ringsum, das Raunen und Beten, die ewigjunge Botschaft: Als ich bei
meinen Schafen wacht' . . . und das Fest wurde gefeiert bei
groß und klein, beim geringsten Pächter sowohl, wie in den taghell
strahlenden Räumen des Schlosses von Aldekerk.

		Nur Madam war verstimmt. Sie konnte sich so recht nicht der
geweihten Stunden erfreuen. Trotz aller Geschenke und
Liebenswürdigkeiten des Schloßherrn, immer war sie damit
beschäftigt, in den müden, gelangweilten und doch verlangenden
Augen ihrer Tochter zu lesen.

		»Noch keine Aussprache, Nelly?«

		»Ich bedarf ihrer nicht. Ich möchte mir den heutigen Abend nicht
stören lassen.«

		»Na, so was!« blinzelte Madam zurück, vibrierte unwillig mit
ihren Puderlöckchen und sah vorwurfsvoll ihren Schwiegersohn an,
der zwar alles aufgeboten hatte, Nellys Schönheit durch ein rares
Geschmeide noch mehr zu heben, im übrigen eifrigst vermied, den
geheimen Wünschen Madams in jetziger Stunde Rechnung zu tragen. Um
so emsiger beschäftigte er sich in diesem Lichtglanz mit anderen
Dingen, gab Order an Jean Pierre, abgebrannte Kerzen [bookmark: page263] durch
neue zu ersetzen, spielte alsdann lange Minuten hindurch mit seiner
kostbaren Dose, um schließlich mit unnachahmlicher Grazie kaum
wahrnehmbare Tabakspartikelchen von seiner blütenweißen Weste zu
knipsen.

		Diese Indolenz ärgerte sie.

		Kurz, Madam konnte die richtige Stimmung nicht finden.

		Auch an den folgenden Tagen nicht, und als sie eines Abends,
kurz vor Neujahr, da Dirk Negels van Klabasterboompjes bereits sein
Ankleidekabinett aufgesucht hatte, mit Nelly noch ein kleines
Plauderstündchen zu verleben gedachte, drückte sie plötzlich ihr
Spitzentüchlein gegen die Augen.

		»Aber Mamachen!«

		»Ich kann mir nicht helfen: aber ich bemitleide dich; denn wenn
ich so der Zukunft gedenke, des Ungewissen unserer jetzigen
Lage . . .«

		»Das solltest du nicht. Freue dich vielmehr unseres sorglosen
Daseins. Keine umständlichen Reisen mehr, kein Schaukeln mehr von
einem Hotel in das andre. Und dann noch die verkniffelten Fälle,
die einem früher auf Schritt und Tritt begegneten. Heute dieses,
morgen jenes. Aber immer Unannehmlichkeiten. Dieses Knebeln unter
dem Vorwand, der hohen Kunst ein Opfer zu bringen: die schmutzigen
Agenten, die Impressarios mit den Lammsgesichtern [bookmark: page264] und den verrotteten
Seelen, deren Verträge und Anerbieten man nur mit der Feuerzange
entgegennehmen konnte. Domestikennaturen! und dann dieser Haß,
dieser Neid, diese Anfeindungen unter den Kolleginnen . . .
während hier . . . Nein, nein – wir wollen gerecht sein und
das Kind nicht mit dem Bade verschütten. Er hat die Ehre, mein
Beschützer zu sein, unser Los freundlicher gestaltet zu haben.
Denke daran, und nun, um mit deinen Worten zu
sprechen . . .«

		»Ja, ja, man muß Kontenance bewahren. Tu' ich auch, Nelly. Aber
du, meine Tochter . . .! Dieses ewige Hinzögern . . .
dieses weder Fisch noch Fleisch sein . . . diese
Ratlosigkeit, die ihn hindert, energische Entschlüsse zu
fassen . . . ich meine . . .«

		Madam hielt plötzlich inne.

		Draußen huschten leise Schritte vorüber.

		Sie kannte die Schritte.

		Es waren die des Kammerkätzchens.

		Dann wurde eine Türe geöffnet und wieder geschlossen.

		Nelly horchte auf.

		Sie wußte, was das zu bedeuten hatte.

		»Il faut finir, ma chere amie,«
sagte sie heiter. »Erst die Nachttoilette . . . dann noch
ein Plauderstündchen mit ihm . . . eine leichte Lektüre:
Crébillon und ähnliche Sachen. Die beste Methode, auch diesen
[bookmark: page265]
Tag zu beschließen. Du siehst, die Bürden und Würden einer jungen
Baronin werden von mir spielend ertragen.«

		Ihre schmalen Lippen kerbten sich ein.

		»Gute Nacht, Mamachen! Durch Crébillon werden mir die
Eleusinischen Gefilde schon werden.«

		»Aber Nelly, da kannst du noch scherzen?«

		»Warum nicht?«

		»O mon dieu! Ich glaube, du
hättest noch zu scherzen beliebt, wenn es dir vergönnt worden wäre,
unter den Opfern des 9. Thermidors zu stehen . . . auch
dann noch, wenn das ›rote Ding‹ auf dem Grève-Platz dir zugewinkt
hätte . . . auch dann noch, wenn der fürchterliche
Samson . . .«

		Nelly empfahl sich.

		Madam sah ihr mit wehen Augen nach. Diese Eintönigkeit war nicht
zu ertragen. Aber sie hoffte . . . sie hoffte auf ein
Zeichen vom Himmel, sie hoffte auf Wieland, auf diesen verwöhnten
Liebling der Grazien. Sie hoffte auf ihn, wie die Mekkapilger das
erquickende Gluckern einer kühlen Quelle in einer glutheißen,
sengenden und steinichten Wüste erhoffen. Immer nur Wieland, immer
dieses Sehnen nach ihm, nach ihm und seinen ›Abenteuern des Don
Sylvio von Rosalva‹.

		»O, ich hörte davon! und meine Bitte wäre: lehren Sie mich
Wieland begreifen.« Diese Worte ihrer [bookmark: page266] Tochter, damals an den
Kandidaten gerichtet, gingen ihr nach, ließen nicht ab von ihr und
beschäftigten sie, bis die Kammerfrau erschien und die weißen
Gardinen ihres Schlafgemaches behutsam auseinander nestelte.

		»Bonne nuit, Madam!«

		Unter diesen Erwägungen, Grillen und Hoffnungen war der Tag des
heiligen Silvester gekommen.

		Benjamin Seraphikus Rückert taumelte noch immer im Dunkel seiner
sich widersprechenden Gefühle herum, tapsig und ungelenk, nicht
wissend, was tun und beginnen. Johanna und den Magister hatte er
nicht mehr gesprochen. Er konnte es nicht über sich bringen,
nochmals die Schwelle zu betreten, Uber die er so viel des Leides
und des Unmutes hatte hinaustragen müssen. Die kränkende Stunde
unter dem Dach seines zukünftigen Schwiegervaters, diese Stunde,
wenn auch unter dem Einfluß eines Dämmerschoppens heraufbeschworen,
zitterte in ihm nach, weh und wund wie die gedämpften Wirbel einer
umflorten Trommel bei einem solennen Leichenbegängnis . . .
und er hörte sie noch, als die Weihnachtsglocken anhuben zu
singen . . . und sie waren immer noch bei ihm, als er von
der Kanzel das 2. Kapitel aus dem Evangelium Matthäi
erläuterte und sagte: »Da Jesus geboren war zu Bethlehem im
jüdischen Lande, zur Zeit des Königs Herodes, siehe, da kamen
[bookmark: page267] die
Weisen vom Morgenlande gen Jerusalem und sprachen: Wo ist der
neugeborene König der Juden? Wir haben seinen Stern gesehen und
sind gekommen, ihn anzubeten.«

		Solches verkündete er.

		»Aber mein Stern ist untergegangen!« – Diesen Stoßseufzer
verknüpfte er traurig den Worten des Evangeliums, zumal da er
Johanna dicht unter der Kanzel bemerkte und wahrnahm, daß heiße
Tränen in ihr aufgeschlagenes Gesangbüchlein tropften . . .
und wenn er so alles überlegte, jede Einzelheit auseinanderfaltete,
sich vorstellte, wie sein Leben so ganz anders hätte sein können,
dann hielt er nichts in den Händen als nur ein Sträußlein von
Immortellen und sonstigen Totenblumen. Hierzu kamen noch die
bedenklichen Andeutungen Rinse van Bommels im ›Goldenen Anker‹ und
die des Magisters – schmerzliche Aussichten, die ihm wie glühende
Medaillen auf dem Herzen brannten. Aber dann wieder: sei stark,
meine Seele! Ein echter und lauterer Edelmann konnte und durfte
sein gegebenes Wort nicht in die Tiefe versenken. Hemmungen mochten
immerhin in die Erscheinung treten. Nur zu natürlich, denn der Herr
befleißigt sich allzeit, die Nieren der Menschen zu prüfen, bevor
er sie mit der Fülle seiner Geschenke begnadet. Eine Vertagung des
Anstellungstermines vielleicht! auch dies ließ sich
tragen . . . wären nur [bookmark: page268] nicht die prickelnden, stechenden,
bohrenden Geisterlein des Blutes gewesen, die er zur Genüge aus der
wundersamen Geschichte des Prinzen Biribinker und der schönen
Galactine hatte kennen gelernt. Gott ja! auch er war nicht spurlos
an den Reizen des Ewig-Weiblichen vorübergegangen. Er zählte die
Tage, die Stunden, wo ihm dieses verstattet gewesen. Wie
Kostbarkeiten behütete er diese Tage und Stunden. Sie kamen ihm vor
wie Geschenke der Vorsehung. Sie erquickten ihn mit der Süßigkeit
eines edlen Weines; denn hatte er nicht die innige Neigung Johannas
geschmeckt, nicht manche Zärtlichkeiten in ihren rahmweißen Armen
verkostet, nicht das verborgene Fleckchen ihres feinen Halses
gefunden, wenn auch nur mimosenhaft, mit zartfühlenden
Einschränkungen, gleichsam in den Farben einer regen Phantasie, die
sich beim Erwachen in ein ärmliches Nichts verflüchtete? aber es
war doch immer eine angenehme Krise gewesen . . . und mußte
nun sehen, daß auch diese spärlichen Liebesbrocken ihm durch das
unqualifizierbare Benehmen des Alten so gut wie genommen waren.

		Die Sense des Todes schmerzte weniger als diese Brüskierung.
Sein Geist arbeitete, drängte ihn in schiefe Vorstellungen hinein,
machte ihn abweisend gegen bessere Einsicht und ließ ihn sogar
ungerecht gegen die Schuldlose werden. Die ihm vom Magister [bookmark: page269] geschlagene
Wunde quälte und peinigte ihn, zeigte ihm das Bild des geliebten
Weibes nicht mehr in der geruhsamen und schönen Beleuchtung. Ein
stumpfes Abendgrau hüllte sie ein. Mann und Weib rückten immer mehr
auseinander. Ein dunkler Eisfalter schien plötzlich über das einst
so liebliche Gefilde ihrer jungen Liebe dahinzuschweben, alles
umschattend, alles mit einem fröstelnden Rauhreif bedeckend. Er
dachte kaum noch an das aromatische Bündlein zwischen ihren
Brüsten, kaum noch an die selig-verschwiegenen Augenblicke, die sie
ihm ohne Wissen und Wollen des Vaters in ihren Armen verstattet
hatte.

		Er fand eine selbstquälerische Lust darin, sich nicht mehr daran
erinnern zu wollen, eine diabolische Freude, seinen eigenen harten
Kopf gegen den des Magisters auszuspielen, selbst auf die Gefahr
hin, den kürzesten Halm zu ziehen und auf der Strecke liegen zu
bleiben . . . und bevor es sich die Liebenden noch versahen,
zog sich ein nichtsnutziger Stacheldraht zwischen Benjamins karger
Behausung und der des emeritierten Lehrers und Klopffechters.

		So war denn auch für ihn der Tag des heiligen Silvester und der
des neuen Jahres erschienen.

		Zwischen Madam und Nelly hatte sich nicht vieles geändert. Es
war ein wechselseitiges Erdulden zwischen ihnen, ein Gewähren und
Hinnehmen. Mit [bookmark: page270] der Hand einer Sphinx streichelte es
über sie fort. Vornehmlich über Madam. Was sollte erst werden, wenn
der Baron unerwartet das Zeitliche segnen würde? Nichts Sicheres
zwischen den Händen; höchstens den Skarabäus, den Verkünder des
Unheils. Die Folgen waren nicht auszudenken. – In dem ewiggleichen
und nutzlosen Dasein aus Aldekerk, den lautlosen Schritten Jean
Pierres und dem monotonen Ticken und Klingeln der Alabasterpendüle
war selbst das anheimelnde Anprosten der Silvestergläser spurlos an
ihnen vorübergegangen, hatten die Glocken der umliegenden
Ortschaften für sie mit lahmen Zungen gerufen, und erst als
Benjamin vorsprach, angetan mit dem Gewand, das der
Herrenschneidermeister Pittje Kordelmann aus Geldern ihm zugemessen
hatte, um Glück zum neuen Jahre zu wünschen, lief ein rasches
Aufheitern über ihre müden Gesichter.

		Madam erinnerte an ein überständiges Perlhuhn, das das Erwachen
des jungen Tages mit einem feinen Blinzeln begrüßte, Nelly an eine
erblühende Kamelie im Treibhaus.

		Diese empfing ihn so gütig, wie ihn die Fee Kristalline in ihrem
Reich voller Märchen und Seltsamkeiten willkommen hieß.

		Auch der gnädige Herr ermangelte nicht, ihm seine Gunst zu
bezeigen. Steif wie ein Grande am Hofe [bookmark: page271] des spanischen Königs, das
rosige Kindergesicht mit senilen Fältchen durchzogen, die Blicke
gewetzt und den weißen Adlerflaum über seinen Ohrmuscheln mit
schmalen Fingern betupfend, trat er wohlwollend auf Benjamin zu,
räusperte sich und sagte mit einer fast erloschenen Stimme, wobei
sich die fadendünnen Lippen kaum merklich bewegten: »Nur nicht den
Mut verloren, mein lieber Adjunktus. Ich bin mit Ihnen zufrieden,
äußerst zufrieden. Ihre Predigt, von der ich vernahm, wird die Zeit
überdauern. Das war keine Nachtarbeit, entstanden bei einem
verrußten Lampendocht, sondern Tagesarbeit, bestimmt für die Sonne,
für das Volksgewissen, für Erhaltung von Gesetz und Ordnung. Und
die haben wir nötig. Diese Predigt – man wird sie sich merken
müssen, mein Bester. Das Verständnis hierfür werden Sie mir nicht
absprechen können. Ihr Weg ist gemacht. Ich denke daran. Nur noch
einige Tage, es können auch mehr sein – und das Erforderliche wird
sich einrenken lassen. Also gedulden Sie sich. Ein wenig Entsagung
und Selbstverleugnung – und Ihre Ambitionen dürften sich der
Erfüllung nähern. Halten Sie sich bereit. Warten Sie ab, warten Sie
ab. Hören Sie auf mich. Ein schweres Erringen gewiß – aber dafür
eine um so schönere Krone.«

		So Dirk Negels van Klabasterboompjes, Erbherr auf Aldekerk, ganz
schlicht und einfach, genau so wie [bookmark: page272] man eine philosophische Frage behandelt,
ohne dabei den Standesunterschied in die Erscheinung treten zu
lassen.

		Benjamin fühlte sich äußerst verpflichtet bei diesem abermaligen
Gnadenbeweis, vor diesen ausgeklügelten und doch so befreienden
Eröffnungen, nach denen er gedürstet und gehungert
hatte . . . und als Nelly ihn ansah, unbefangen, verwundert,
mit den Augen einer Mildtätigen, da wähnte er zwischen Szylla und
Charybdis zu strudeln, zwischen einem tobenden Chassé-croisé seiner Gefühle und Stimmungen.

		Gleich darauf umfing ihn die Schöpferstille eines ernsten
Genießens. Er hätte die Arme breiten mögen, um seinem Heiland zu
danken, seine Stimme erheben mögen zum Preise der Vorsehung. Sein
Mund öffnete sich. Mit Andacht lauschte er auf ferne Klänge. Er war
ganz strahlendes Horchen, ganz Ruhe und Andacht.

		Die Präsentation wisperte ihm zu.

		Er hörte es deutlich.

		Eigenartige Saiten wurden in seinem Inneren angeschlagen, und
diese Saiten begannen zu prickeln und sein verliebtes Blut in helle
Wallung zu setzen.

		Er lauschte.

		Aus alten Zeiten klingt es oftmals herüber mit dem wundersamen
Tönen von Harfen, mit dem [bookmark: page273] melancholischen Rufen von
Flöten . . . und diese Harfen und Flöten singen von einer
hohen Frau, die Sehnsucht trug nach dem Geiste klassischer Heiden,
dem erlesenen Geiste jener Auserwählten, der das Leben feiert, die
Schönheit verkündet und mit Rosen im Haare zur Bahre
schreitet . . . und was die Harfen und Flöten erzählten,
ging weit in die Lande. Ein junger Mönch mit Schwärmeraugen hörte
davon, als er im Klostergärtlein am Bodensee seinen Gedanken
nachhing und zusah, wie das Abendlicht über den Wassern langsam
verebbte. Da sagte er mit Anakreon: »Meine Saiten tönen nur
Liebe . . .« und verpflanzte den ehrenwerten Publius
Virgilius Maro auf den ragenden Klingstein, um ihn der gebietenden
Herzogin, der hochgemuten Hadwigis, näherzubringen, und was dieser
junge Mönch aus dem Kloster des heiligen Gallus vermochte, warum
sollte es für den Predigtamtskandidaten in dem Bereich des
Unmöglichen liegen, auch seinerseits seinen Lieblingspoeten,
geboren zu Oberholzheim bei Biberach, feingebunden in Halbfranz und
gedruckt mit Schwabacher Lettern, auf die Gemüter in Schloß
Aldekerk zu pfropfen und dort heimisch zu machen?

		Dirk Negels van Klabasterboompjes hatte ihn dieserhalb
angesprochen, weil Madam Kalander und Nelly es wünschten, und
Benjamin Seraphikus Rückert hatte nichts Eiligeres zu tun, als
diesem verlockenden [bookmark: page274] Ansinnen Rechnung zu tragen. So kam denn
dieser neuzeitliche Klassiker auf Schloß Aldekerk, wie Publius
Virgilius Maro auf den Klingsteinfelsen gelangte, installierte sich
dort und wurde gleich anfangs mit seinen kleineren Erzählungen und
den ›Abenteuern des Don Sylvio von Rosalva‹ so heimisch, daß trotz
aller Keckheiten und leichter Erotik ein nicht endenwollendes
Kichern und Geckern die seriösen Räume erfüllte – das nicht
endenwollende Kichern und Geckern der Fee Kristalline und der
geschmeidigen Nelly. Auch Madam hörte mit Interesse zu, obgleich
sie sich des öfteren genötigt sah, die aufsteigende Röte in ihrem
gepuderten Antlitz mit dem zarten Gespinst ihres mit Brabanter
Spitzen verzierten Fächers zu decken, den Kopf zu schütteln und
vielsagend in das warme Leuchten der Gueridons zu blinzeln.

		Benjamin rüstete sich.

		Gewissenhaft traf er seine Vorkehrungen.

		Er wählte mit Andacht, mit der eines Gymnosophisten, mit dem
subtilen Gehaben eines vorsichtigen und geläuterten Mannes.

		Mit liebevoller Hand erkor er die einzelnen Bücher, überlegte
und sichtete, bis er sich sagen konnte: »Es ist nichts mehr zu
ändern.«

		Benjamin war mit seinen Dispositionen fertig geworden. [bookmark: page275]

		Andern Tages nun, so um die Vesperzeit herum, nahm er seinen
Wieland unter den Arm – nur etliche Bändchen: den ›Don Sylvia von
Rosalva‹ und die galanten und ersprießlichen Epen: ›Kombabus‹, den
›Verklagten Amor‹ und ›Idris und Zenide‹, machte sich alsdann auf
den Weg, um dem Rufe des Barons und dem der schönen Nelly zu
folgen.

		So ausgerüstet, fühlte er sein Blut freier kreisen und pulsen.
Eine gewisse Schwungkraft beseligte ihn. Er fand sich gehoben,
nicht mehr von kleinlichen Bedenken durchzettelt.

		Ein anregendes Lüftchen wehte von den nahegelegenen Äckern und
Wiesen. Das tat ihm wohl. So nahm er denn einen festeren Schritt
an, atmete tief und straffte den Nacken, wobei ihm allerdings eine
mahnende Stimme zuflüsterte: »Benjamin, lasse allen Hader beiseite.
Versuche ein Letztes. Lasse die Sonne nicht über deinem Zorn
untergehn. Rufe zuerst bei Johanna an, um deinen Frieden zu machen.
Vielleicht läßt sich noch der nichtsnutzige Stachelzaun beseitigen,
bevor es zu spät ist.«

		Das tat er denn auch, wenngleich das eigenwillige Verhalten des
Magisters noch immer in seinem Inneren bohrte und riffelte.
Trotzdem nahm er den bekannten Pfad unter die Sohlen: erst am
›Goldenen Anker‹ vorbei, dann die große Allee nach, von hier in
einer kleinen Schleife dem Kommunalweg zu, auf [bookmark: page276] dem er die so oft
gesuchte Stätte seiner Angebeteten in wenigen Minuten erreichen
konnte.

		Bald darauf sah er die weißgekalkten Wände in der Dämmerung
aufleuchten.

		Ein blaues Rauchwölkchen kräuselte sich aus dem mittleren
Schornstein.

		Alles atmete Ruhe und Frieden.

		Dort angekommen, sah er den Alten vor der Haustüre stehen, im
flohbraunen Rock mit silbernen Knöpfen, an den Füßen warme
Holzschuhe, die er in winterlichen Zeiten zu tragen pflegte, und
die lange Pfefferrohrpfeife zwischen den Zähnen.

		Wie ein derbgespornter Gockelhahn stand er fest und tapfer auf
den Beinen.

		Als er des Besuches ansichtig wurde, legte sich ein zufriedenes
Schmunzeln um die Mundecken.

		»Ha!« rief er ihn an, »haben wir auch mal wieder die Ehre? Seit
Olimszeiten sind Sie rar unter meinem Dache geworden, was uns
höchlichst befremdete. Den seligen Herrn von Kotzebue habe ich zwar
niemals goutiert, aber desungeachtet muß ich mich seiner Worte
bedienen: Es kann ja nicht alles so bleiben hier unter dem
wechselnden Mond. Eine gute Sentenz, ein brave Sentenz, der ich
hinzufügen möchte: Gut Ding, was sich eines Besseren besinnt.«
[bookmark: page277]

		Er lachte. Dabei streckte er ihm die Rechte entgegen.

		Benjamin, unter der Assistenz seines gefeierten Poeten stehend,
übersah es geflissentlich. Er war kein Bittender mehr: hatte nicht
die geringste Veranlassung, sich aufzudrängen. Vielmehr lag es bei
ihm, seine Stellung zu wahren, nicht der Hörige dieses Mannes zu
werden. So fragte er denn auch mit einem berechtigten Stolz unter
der Weste: »Ist Johanna zu sprechen?«

		»In meiner Gegenwart immer, Herr ordinierter Adjunktus.«

		Benjamin fühlte sich über diese Antwort sichtlich betroffen. Wie
mit einem Eimer eiskalten Wassers schüttete es über ihn hin.

		»Also noch immer die voreingenommene Meinung, Gestrenger?«

		»Voreingenommene Meinungen kenne ich nicht,« kam es abweisend
zurück. »Es sind Imponderabilien für mich, haben keine Heimstätte
dahier. Nur lapidare Grundsätze bedingen die Art und Weise meines
Handelns. Solches, Reverende, müßten Sie sich doch längst vorgelegt
und klar gemacht haben. Ich bin immer deutlich gewesen.«

		»Und mein geistliches Kleid bietet Ihnen keine Gewähr dafür,
auch ohne Ihr Beisein mit Johanna plaudern zu dürfen?« [bookmark: page278]

		Der Alte zog mit seinem Pfeifenrohr einen horizontalen Strich
durch den Abend.

		»Non liquet! Hinsichtlich Ihres
Gewandes deckt sich meine Ansicht mit der der lateinischen Richter.
Ich mute mir kein Urteil darüber zu und werde mich hüten, mich
dieserhalb in die Nesseln zu setzen. Meine Rücksicht Ihnen
gegenüber verbietet mir dringlichst, auch nur ein Jota über diesen
Punkt verlauten zu lassen. Aber das weiß ich, wenn es erlaubt ist
zu sprechen: mit leeren Redensarten werden keine Mäuse gefangen,
geht kein Has' in die Schlinge, holt man keinen Sperber aus den
blauen Lüften herunter. Versprechungen sind eitel Finten des
Satans; nur für solche berechnet, die allzu willig auf seinen
Leimruten tanzen. Stellen wir daher die Antwort auf die richtigen
Beine, sehen wir dem Kasus frisch in die Augen, so ist uns beiden
geholfen: erst die Vokation, wie ich des öfteren sagte. Eher denke
ich nicht dran, Asmodeum oder den hinkenden Teufel aus der
verstöpselten Phiole zu lassen. Ist aber diese gesichert und können
Sie allstündlich in die noch immer offenstehende Predigerstelle
einrücken, dann, Carissime, mögen Sie auch ohne meine Gegenwart
ihre Brautschaft, selbst im Schummern und auf dem Sofa, verkosten.
Bis dahin, so lautet mein Rat, ist heißes Geblüt lediglich
per aquam frigidam in Zaum und Zügel
zu halten.« [bookmark: page279]

		Benjamin dampfte ob dieser Halsstarrigkeit.

		»So!« und dieses ›So‹ wurde ihm lang zwischen den Zähnen.

		Allein dieser Zustand währte nicht lange.

		Christoph Martin Wieland, den er in verschiedenen Bändchen unter
der linken Achsel trug, feuerte ihn an, machte ihn blitzig, zu
einem Topf mit Sprudelwasser, hämmerte ihm Mut und Entschlossenheit
zwischen die Schläfen.

		Am liebsten wäre er diesem Eigenbrödler und Bücherwurm an die
Kehle gefahren.

		Aber er hielt sich, er hielt sich unter Aufbietung seines ganzen
insichgefesteten Menschen.

		Nur seine Stimme zitterte.

		»Herr Magister, und sonst unter keiner Bedingung?«

		»Nein, unter keiner Bedingung.«

		»Und Sie bleiben auf dieser Ihrer versäuerten Ansicht bestehen
bis zur letzten erbärmlichen Faser?«

		Kosman Theophil Banning verzog keine Miene.

		Stur und grobkantig sah er in die verschneite Gegend hinaus, wo
die Gegenstände verschwammen, als wären sie mit einem dunklen
Lappen fortgewischt worden.

		»Roma locuta, causa finita,« sagte
er endlich.

		Das schlug dem Faß die letzten Reifen herunter. [bookmark: page280]

		Unter fünfundzwanzig Grad Unmut und Krakeel stülpte sich der
Entrüstete den Hut in den Nacken.

		Er trat dicht vor den Alten.

		»Und das nennen Sie Freiheit, brüderliches Einvernehmen und
Achtung vor einem geistlichen Kleide? Ich heiße es peremptorische
Überhebung und Dickfelligkeit. Herr Magister, ich danke.«

		Eine bedenkliche Rauchwolke qualmte ihm zu.

		Dann wurde ein Knopf von der Spitze gebissen und verächtlich zur
Seite gespien. Dazu schnippte es mit Daumen und Mittelfinger.

		»Sie scheinen auch heute zu glauben, ich sei im ›Goldenen Anker‹
gewesen? Eine faule Unterstellung, mein Bester. Ich bin so nüchtern
wie ein Spatz auf dem Dachsparren. Genau so wie damals. Ich befinde
mich allzeit in der Sphäre des heiligen Geistes. Mein Herz bleibt
gefestet. Jedenfalls wird mir der Himmel hierzu seinen Beistand
nicht vorenthalten.«

		»Herr Magister . . .«

		»Reverende, kein Wort mehr. Hier ist mein Haus und meine
Bundeslade. Der Tempel der Vesta ist nicht sakrosankter für mich.
Hier habe nur ich zu befehlen. Kein andrer. Das väterliche Recht
auf meine Tochter kann mir niemand abdisputieren. Keine Halbheiten.
Ich bestehe auf meinem Schein . . . fundatim, fundatim! und wenn Sie Zerwürfnisse
[bookmark: page281]
suchen – Herr ordinierter Adjunktus, Sie können Sie haben.«

		»Merci!«

		Benjamin wandte sich jählings.

		Als er den Bannkreis des Hauses verließ, hörte er das leise
Klagen, das wehe Schluchzen einer weiblichen Stimme hinter den
Fenstern. Ein Herzkrampf befiel ihn.

		Desungeachtet schritt er strack seines Weges.

		Bei der großen Eiche angekommen, von der die breite Straße nach
dem Schlosse abzweigte, stutzte er sichtlich.

		Ein scharfer Windzug rüttelte die Zweige und stiebte ihm
eisigkalte Schneekristalle entgegen.

		Eine ähnliche Anwandlung kam über ihn, als er das Portal des
stolzen Besitzes erreichte.

		Nicht, daß ihn die erleuchteten Fenster bedrängten, oder ihn das
sonst übliche Hundegebelfer außer Fassung brachte. Es war vielmehr
eine lähmende Stille ausgetan, die den Winterabend mit den Fingern
des Todes berührte. Ruhig wie Lava stand das angeschmiedete Wasser
unter den Brückenpfeilern, schwarz wie die Samtdecke auf einem
Katafalk, in der sich die Lampen dieser großen Einsamkeit
widerspiegelten. Schatten fielen über sie hin, blendeten sie und
ließen sie matt und traurig erscheinen. Auf der düsteren Fläche
ruhte es für ihn mit dem Kirchhofsgepränge [bookmark: page282] am Abend des Tages von
Allerseelen. Es fehlte nur das Gemurmel von betenden Frauen, um
dieses Bild zu vervollständigen, nur das dumpfe Rufen von
Sterbeglocken, die fern über dem Walde herausläuten
mußten . . . und es war ihm, als läge Johanna unter diesem
erstarrten Spiegel gebettet, ohne Wiederkehr, für immer und
ewig.

		»Hier ist mein Haus und meine Bundeslade, und wenn Sie
Zerwürfnisse suchen – Sie können sie haben.«

		Nicht er, sondern der Alte hatte seine Liebe unter das eisige
Bahrtuch gestoßen, hatte ihn hineingedrängt in eine Welt voller
Zweifel und Anfechtungen.

		Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und es rauschte noch
stärker, als er beim Weiterschreiten einen ernsten Mann an der
Pforte gewahrte. Im fahlen Licht der Laterne glaubte er in ihm
einen alten Landsknechtführer zu sehen, ernst, feierlich,
geharnischt, im Eisenhut, die Feldbinde über Krebs und Kacheln
gelegt, und mit bekümmertem Antlitz.

		Was wollte der hier?

		Was war das nur? . . .dieses Gesicht, dieses Gespenst,
dieser Unerbittliche . . .! und wenn er auch bald Rinse van
Bommel, den gewissenhaften Rentmeister darin erkannte, den kleinen
vermickerten Mann im grauen Flausrock, die Sardellen sorgfältig
[bookmark: page283] unter der
groben Bibermütze gescheitelt, und wenn auch Eisenhut, Feldbinde,
Krebs und Kacheln wie Zunder ihm vom Leibe fielen, Benjamin blieb
bei seiner Voreingenommenheit, seiner schweren Vermutung, denn
Rinse-Frundsberg tat einen tiefen Atemzug, legte ihm die
niederrheinische Hand auf die Schulter und sagte, was der
kerndeutsche und ehrenfeste Feldgewaltige vor Olimszeiten auf dem
Reichstag zu Worms gesagt haben sollte, da er Luthern ansprach:
»Mönchlein, Mönchlein, du tust einen schweren Gang, den ich selbst
in meiner blutigsten Kampagne niemals gegangen.«

		Die Hand sank herunter . . . und Rinse van Bommel zog
kopfschüttelnd, ohne sich noch einmal umzusehen, durch den weichen
Schnee dahin, der unter dem Flinzeln der Laterne wie kleine
Sprühteufelchen aufgeisterte, während Benjamin Seraphikus Rückert
ihm nachschaute, als habe er eine Erscheinung gesehen.

		Dann aber, unter dem abermaligen Beistand seines
Lieblingspoeten, sagte er stürmisch: »Vorwärts!« ließ das Portal
und die schwarze Eisdecke hinter sich und trat in das Haus der
Verstörung. [bookmark: page284]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Christoph Martin Wieland regiert. Der
›Verklagte Amor‹ und ›Kombabus‹. Bald nachher: auf Aldekerk begehen
sie das Bohnenfest am Tag der heiligen drei Könige. Rinse van
Bommel und seine Bedenken. Der verlorene Sohn in der Nähe. Die
Hunde über ihn! Après nous le déluge. Von Silleryperlen und anderen
Dingen. »Herr Kandidat, le silence des peuples est la leçon des
rois!« und Benjamin redet. Nelly als Fee Kristalline, und die
Schaufaren hoch von Sion herunter.

		Wieland regierte . . .

		Aber wie verstand es auch Benjamin Seraphikus Rückert zu lesen,
zu interpretieren! Der schlichte, zurückhaltende, ängstliche
protestantische Kleriker setzte alle kleinlichen Bedenken hintan,
trat frei in den Kreis seiner Aufgabe, lebte mit Wieland, plauderte
mit ihm, holte die empfindsamsten Strophen aus der dichterischen
Truhe dieses Einzigen und wußte sie so amüsant zwischen seinen
Fingerspitzen zu drehen, daß sie in allen Farben des Regenbogens
brillierten.

		Wer genauer zuhörte, vernahm bei diesen poetischen Darbietungen
das Klingen von silbernen Triangeln und lydischen Flöten, das
sehnsüchtige Rufen von verstörten Nachtigallen. Die Töne nahmen an
Innigkeit zu, bewegten sich gegeneinander, trennten sich wieder, um
sich schließlich wie die seltenen Perlen der Königin von Paphos auf
ein und denselben Seidenfaden zu reihen, so dünn und
undurchsichtig, als [bookmark: page285] hätte ihn Arachne von Kolophon selber
gesponnen. Dazwischen anakreontische Spielereien, das Taumeln von
niedlichen Amoretten und Korybanten, das Fallen von zerpflückten
Kränzen, das Duften der blutroten Rosen von Amathunt, der
schneeigen Lilien und tiefblauen Hyazinthen, wie sie nur am See von
Genezareth blühen.

		Verse der Liebe und Klänge der Sehnsucht!

		Unerhört und nie dagewesen auf dieser stumpfen, schwerfälligen
und arbeitsamen niederrheinischen Erde!

		Bei diesen rhythmischen Darbietungen tickte das Alabasterührchen
melodischer, knisterten die Geisterlein emsiger im Kamin, drangen
aus den gewebten Tapeten kurzweilige Plaudereien und die Rufe eines
verliebten Kuckucks aus dem sommerschweren Laub eines
Eichenbestandes.

		Wieland regierte . . .

		In Benjamin Seraphikus Rückert hatte er seinen besten Anwalt und
höchsten Preiser gefunden. Öfters stehend, das markante Haupt
erhoben, die dunklen Augen häufig in die eigene Tiefe gerichtet,
war er selbst zu einem Dichter geworden. Nicht zu einem Tyrtäus,
der durch seine ›Embateria‹ die spartanische Jugend zum Kampfe
aufrief, aber zu einem Singer und Sager, der mit tönendem Haberrohr
eleusinische Gefilde durchstreifte und sich wohl fühlte unter dem
Geflüster [bookmark: page286] von scheuen Dryaden und neckischen
Sylphiden.

		Damals und heute!

		Damals im einfachen, weißgetünchten Kirchlein: der ›Choral von
Leuthen‹, Schellenbaum und Musici – und jetzt, in dieser
strahlenden Aufmachung: das Verweilen bei hochgeschürzten Grazien,
das Tändeln am Ranft einer plaudernden Quelle im tiefen
Waldesschatten, leicht durchsetzt von den Reflexen eines
prickelnden Sonnenlichtes.

		Der Baron war entzückt, Nelly turtelte fortwährend wie ein
Täubchen hinter dem Fächer, während Madam sich des öfteren genötigt
sah, ein verwarnendes »Silence,
silence!« in die launigen Verse zu werfen, dabei aber Ohren
machte wie ein aufmerksames Spitzmäuschen.

		Am ersten Abend wurde der ›Verklagte Amor‹ gelesen, am zweiten
›Kombabus‹, und als der Kandidat mit rieselnder Stimme und
halbniedergeschlagenen Augen den Schluß der Dichtung brachte und
sagte:

		»Und kurz, der würdige Kombab

Nimmt, zum Vergnügen aller Leute,

Den alten Platz an seines Königs Seite.

Auch bei Astarten geht er kühnlich aus und ein

Und darf bei Tag und Nacht, bei Mond- und Kerzenschein,

Mit fremden Zeugen und allein,

Im Garten selbst ihr Zeitvertreiber sein . . .« [bookmark: page287]

		da tippte der Jonkheer seine wohlgepflegten
Daumennägel so elegant gegeneinander, daß sie anmutig und zugleich
diskret Beifall zollten, öffnete die Tabatiere und tauchte seine
Fingerspitzen hinein: »Bravo, scharmant, mein lieber Adjunktus!
Geklöppelte Verse! Flandrisches Spitzenwerk aus der Hand eines
deutschen Schriftstellers! Hier und da zu viel Spaniol, zuviel des
Ungewöhnlichen in silbernen Schalen, aber was sollte diesen
feinfühligen Dichter hindern, die kuriosen Einfälle nicht mit ihrem
richtigen Namen anzusprechen. Ein Teufelchen mit Kantharidenflügeln
fächelte ihm dabei die nötige Luft zu. Im übrigen ein Produkt von
etlichen genialen Stunden, ein jeu
d'esprit aus der Feder eines Übermütigen. Wir sind
zufrieden, Herr Kandidat, und sehen einer weiteren Symmachie mit
Spannung entgegen.«

		Der Solitär blitzte.

		Die Prise wurde gehoben.

		Madam winkte ab.

		»Ich für meine Person,« sagte sie etwas spitzig, »kann mich zwar
mit dem Gang der Erzählung befreunden, aber nicht mit dem
asketischen Tun und Lassen dieses sonderbaren Heiligen.«

		»Ich auch nicht,« warf Nelly dazwischen. »Die Selbstkasteiung in
Ehren, nur – sie muß ihre Grenzen behaupten, nichts Unmögliches
wollen,« und ihre [bookmark: page288] Blicke auf den Interpreten gerichtet,
fragte sie heimlich: »Ich bitte Sie um alles in der Welt, woher ist
dieser Stoff genommen? Man möchte doch wissen . . .«

		»Aus Lucians ›Nachrichten von der syrischen Göttin‹«, versetzte
Benjamin mit erhobener Stimme. »Selbiger, zu Samosata am Euphrat
geboren, in Ionien vorgebildet, versuchte sich mit Glück in
philosophischen, rhetorischen und satirischen Schriftsätzen, in
denen er mit Witz und Laune die Gebresten und Verkehrtheiten seiner
Zeit zu geißeln verstand. Nähere Auskunft hierüber gibt das
›Lexicon Lucianeum‹. Die Legende selber will er aus dem Munde der
Priester in Hierapolis vernommen haben, als er auf seinen weiten
Reisen deren Tempel aufsuchte. Wieland gab ihr ein neues Gewand.
Fast gleichzeitig ein französischer Poet, ohne dabei unseren
Dichter auch nur im Traum zu erreichen.«

		»Sehr interessant,« erwiderte Nelly. »Aber dieses blutleere
Empfinden! Wieland hätte sich eines anderen Themas bemächtigen
sollen. Diese Spitzfindigkeiten in Sachen der Abtötung lassen sich
hinnehmen aus dem Munde eines Moralisten und schwermütigen
Silbenstechers, aber niemals aus der Feder dieses Auserwählten.
Nein und abermals nein! Ich als Astarte würde mich vielmals bedankt
haben, bei diesem Platoniker solche abgeschmackten und wesenlosen
Schäferstündchen zu suchen.« [bookmark: page289]

		»Ich auch,« sagte Madam und bewegte energisch ihre gepuderten
Löckchen.

		Dirk Negels van Klabasterboompjes riffelte die schmalen Lippen
zusammen.

		»Nur immer Geduld, meine Damen. Der Herr Kandidat wird uns
gewißlich noch mit amüsanteren Geschenken erfreuen. L'appetit vient en mangeant. Man kann über dieses
Werkchen denken, was man will: es bleibt bei seiner heroischen
Einfalt, wenn auch nicht vorbildlich, so doch bewunderungswürdig.
Jedenfalls, das ›Lexicon Lucianeum‹ möchte ich haben. Vielleicht
wissen Sie Mittel und Wege . . .«

		»Zu dienen,« entgegnete Benjamin in tiefer Ergebenheit, gab
hierüber noch vielerlei Andeutungen und Ratschläge, fragliches Buch
zu beschaffen, und begann am dritten Tage die ›Abenteuer des Don
Sylvio von Rosalva‹ zu lesen, mit Auswahl, fuhr am vierten und
fünften damit fort, um am Abend der heiligen drei Könige auf die
wundersame Geschichte des Prinzen Biribinker und der schönen
Galactine zu kommen.

		Mit diesem Abend wurde auf Aldekerk nach holländischer Sitte und
alter Gewohnheit das Bohnenfest verknüpft, die eigenartige Feier,
bei der, unter Assistenz eines gewaltigen Kuchens, der Bohnenkönig
regiert und alle Anwesenden sich dem zu fügen haben, was sein
übermütiges Zepter gebietet . . . ein Bild [bookmark: page290] wie von der
Staffelei eines Jan Steen oder eines Jakob Jordaens gepurzelt,
kirmesgemäß, puppenlustig und fiedelnd, unter Spatzengeschilp und
dem aufdringlichen Krähen einer Kindertrompete.

		Es lebe der Bohnenkönig mitsamt seiner Bohnenkönigin!

		Bevor Benjamin sich in voller Herrlichkeit aufs Schloß begab,
machte er noch einmal den ernstlichen Versuch, Johanna unter vier
Augen zu sprechen.

		Der Geist trieb ihn dazu, das heiße Gewissen, der warnende Ruf
seiner Liebe.

		Auch heute wieder: der Magister empfing ihn wie ein Cerberus an
der Haustür und hinderte ihn, allein ins Zimmer zu treten.

		Die Pfeife dampfte, die Holzschuhe klapperten
herausfordernd.

		Ein Quartier- und Proviantmeister unter der verheerenden Armee
der Sansculotten konnte sich nicht anmaßender geben. Er war
abweisender und zugeknöpfter denn je, erlaubte sich allerlei
anzügliche Bemerkungen über den liederlichen Versemacher, diesen
Erotiker in Pantoffeln und Schlafrock, über die Symposien bei
brennenden, verführerischen Kerzen und hätte fast wieder auf dem
›andalusischen Steinesel‹ herumexerziert, wäre ihm Benjamin nicht
energisch in die Parade gefahren.

		»Herr Magister,« hub er mit bebenden Lippen an, [bookmark: page291] »das
Tränenkrüglein der Witwe von Sarepta ist am Überlaufen. Mehr an
Tränen, an Sorgen und Kränkungen kann es nicht fassen. Bei Ihren
Argumenten ermüdet selbst die Geduld eines Hiob, und ich ersuche
Sie dringlichst, mir gegenüber eine andere Note zu finden.«

		»Was Note? Schon Paracelsus beweist es in seinen verschiedenen
Schriften . . . und wenn es erlaubt ist, zu
reden . . .«

		»Bleiben Sie mir mit Ihrem Paracelsus vom Leibe! Ich verbitte
mir diesen Schwarbelkopf in optima
forma. Ich habe satt und genug davon.«

		»Herr Kandidat, in seiner Dämonologia . . .«

		»Der Satan hole diesen gepfefferten Unsinn! Dieser Wunderkram
hat mit mir und Johanna gar nichts zu schaffen. Ich verlange nur
Billiges, nur das Recht eines Verlobten, mich mit ihr in
schicklicher und christlicher Weise ergehen zu dürfen.«

		»Können Sie haben in meiner Präsentschaft.«

		»Ich danke dafür. Das Wort ist kränkend für mich, beleidigt in
mir das Kleid eines geistlichen Mannes. Mein Amt verpflichtet.
Unter seinem Schutz und Schirm ist jede Tugend gesichert, als wenn
sie im Schoße Abrahams läge, und da wollen Sie kommen . . .
Nein, Herr Magister, ich habe mich nicht an Ihren Tisch gedrängt.
Vielmehr – Sie haben mich zu Ihrer Tafel entboten, leider mit der
Einschränkung: [bookmark: page292] nur das darfst du speisen, nur
jenes . . . und sollten Sie diese Ihre Maßnahme weiter
verfechten, dann bin ich zum letzten Male über diese Schwelle
getreten.«

		»Gut, wie Sie wollen,« muffelte der Alte. »Dann müssen Sie eben
draußen bleiben und sich damit begnügen, wie ein Spatz am
Giebelfenster zu frieren. Aber ich sehe: bei Ihnen pulst noch immer
das Blut der Gräfin Katharina von Kolbe.«

		»Herr, diese Anzüglichkeit! Sie sollten sich schämen.«

		»Ich – niemals.«

		»Aber Sie werden es noch. Sie werden, Sie werden, wenn es zu
spät ist, wenn Sie in Buße und Reue sitzen. Für mich aber wird die
Glocke der Rechtfertigung tönen, wie von der Hand eines Gottes
geschlagen. Leben Sie wohl, Herr Magister.«

		»Gleichfalls, und träumen Sie so angenehm, wie die heiligen
Siebenschläfer von Ephesus träumen. Oder noch besser: steigen Sie
heil aus der Suppe.«

		»Infam!« klang es von blutleeren Lippen.

		Flackerndes Rot zwischen den Schläfen, ging der Gekränkte dem
Schloß zu.

		Dieses Mal stand Rinse-Frundsberg nicht an der Pforte, hatte
vielmehr Audienz bei seinem Herrn, der wie ein gekäfigtes Tier das
Zimmer durchmaß, dieses und jenes verrückte, Unverständliches
zwischen [bookmark: page293] den Plomben zerbröckelte, um plötzlich
vor seinem Rentmeister stehen zu bleiben.

		Die Schnupftabaksdose zitterte ihm zwischen den Fingern.

		»Rinse, Sie können sich auf Ihre Augen verlassen?«

		»Vollkommen. Sie haben mich niemals betrogen.«

		»Und wann wollen Sie Ihre erste Wahrnehmung gemacht haben?«

		»Herr Baron, am heiligen Abend.«

		»Und weshalb keine Meldung?«

		»Ich konnte derzeit das Ohr des gnädigen Herrn nicht finden.
Später war ich geschäftlich in Holland.«

		»Allerdings! und Ihre zweite Begegnung?«

		Rinse strählte seine Sardellen zurecht, langsam und mit einem
respektablen Aufwand von Fürsorge.

		»Gestern, präzise um fünfe, als ich vom Holzschlag zurückkam,
nicht weit von den Pappeln. Bei meinem Kommen wurde er flüchtig und
verschwand in der nahegelegenen Schonung.«

		»Wie sah er denn aus?«

		»So viel ich beobachten konnte, nicht gerade berückend.«

		»Sein letztes und einziges ist ihm doch zugestellt worden?«

		»Promptest, auf Heller und Pfennig. Kein Dobbeltje fehlt dran.«
[bookmark: page294]

		»Und Ihre Vermutung . . .?«

		Rinse machte ein kritisches Gesicht erster Ordnung.

		»Herr Baron, ich möchte nicht gerne. Es ist mir schwer, mich
zwischen den jungen Mann und den eigenen Herrn zu stellen,
gewissermaßen mit persönlicher Verantwortlichkeit.«

		»Rinse, ich will es.«

		»Wenn es denn sein muß, er wird Einlaß begehren, um die letzte
Verfügung hinfällig zu machen.«

		»Der . . .?!« und der Grandseigneur versuchte eine Prise
zu nehmen, die ihm aber zwischen den Fingern zerkrümelte.

		»Herr Baron, nur meine submisseste Ansicht.«

		»Rinse, kein Wort mehr.«

		Mit einem häßlichen Katzenschrei hatte sich der Alte gewandt und
eine Klingel gezogen. Sie gellte durch die weiten Räume und Gänge,
als stände Aldekerk unter dem Einfluß eines vielfachen
Widerhalles.

		Gleich darauf trat der würdige, glattrasierte und
selbstgefällige Herr ein, auch heute in erlesenen Eskarpins und
schwarzseidenen Strümpfen. Wiederum war er die ausgesuchte und
verkörperte Ruhe. Die regungslosen Züge atmeten Ergebung und
Wohlwollen.

		»Jean Pierre!« [bookmark: page295]

		»Herr Baron!«

		»Falls es meinem gewesenen Sohn beikommen sollte, das Schloß zu
betreten . . . Sie wissen . . .«

		Keine Antwort erfolgte. Dafür ließ der Getreueste aller Getreuen
mit der Resignation eines Wurzel- und Wundermannes aus der Einöde
seine Augendeckel herunter.

		»Sapristi! und sollte er trotzdem . . . nicht lange
gefackelt: die Hunde . . .«

		Nur eine leutselige Geschäftsmiene, ein kaum wahrnehmbares
Blinzeln unter den Lidern.

		Jean Pierre hatte verstanden.

		Auf lautlosen Schnallenschuhen verließ er das Zimmer.

		Der Rentmeister wollte ihm folgen, froh, die peinliche Szene
hinter sich zu haben.

		»Rinse, Sie bleiben. Ich weiß: Sie fühlen gewiß kein Bedürfnis,
der Vorlesung beizuwohnen, und bis zur Tafel hat es immer noch
Zeit. Nehmen Sie Platz. Wir haben Mittel und Wege zu finden, allen
Machenschaften das Wasser abzugraben. Der Notaris ist zu
verständigen, auch mein Anwalt in Utrecht. Das weitere überlasse
ich Ihnen. Dieser Flegel, dieser infame . . .! Rinse!«

		»Herr Baron!«

		»Äh!« stöhnte der Jonkheer.

		Mit bitterem Lächeln warf er sich in einen Sessel [bookmark: page296] hinein,
betrachtete seine Fingernägel und ließ sein vergangenes,
gegenwärtiges und noch kommendes Leben Revue passieren.

		Häßliche Flügel wehten ihn an, Fledermausflügel und die von
Lemuren.

		»Äh!« sagte er nochmals und versank in ein graues Sinnen und
Grübeln.

		* * *

		Nein, Rinse-Frundsberg stand dieses Mal nicht an der
Eingangspforte. Keine Feldbinde, weder das Rasseln von schwarzen
Eisenkacheln, noch der schwere Druck einer niederrheinischen Hand
auf der Schulter . . . und so konnte Benjamin ungewarnt und
sonder Bedenken die erhellten Räume betreten.

		Nelly war strahlend, fast überstrahlend gekleidet, und was ihr
an Hülle mangelte, ersetzte der Reiz ihrer eigenartigen Schönheit.
Ihr voller und doch geschmeidiger Körper lag in einer Wolke von
koischen Spitzen gebettet. Ihr lohfarbiges Haar brannte in dem
diskreten Feuer von Goldpuder. Sie erschien wie ein Fest. Eine
unerhörte Freudigkeit büschelte von ihr aus. Mit entblößten
Schultern trat sie dem Kandidaten entgegen. Eine zarte Liebkosung,
ein verschwenderischer Hauch von Veilchen drang auf ihn ein.
Unwillkürlich hob er sich auf den [bookmark: page297] Zehenspitzen, um freier genießen zu
können, und gegen Willen und Wollen gewahrte er den zarten Ansatz
und die alabasterweiße Rundung des Halses.

		Er taumelte in entlegene Fernen.

		Sie sah es und drohte leicht mit dem Finger.

		»Herr Kandidat, keine verbotenen Wege . . .«

		»Aber meine Gnädigste . . .!«

		Das Eintreten Madams ersparte ihm ein tieferes Erröten und
weitere Ausflüchte, während Nelly ihm zuraunte: »Der Baron läßt
sich bis zur Tafel entschuldigen. Wir können beginnen.«

		Sie berührte ihn mit den Fingerspitzen.

		»Das Buen Retiro wartet auf uns. Treten wir in die Mysterien
ein, in den Tempel aus parischem Marmor.«

		Ihre duftige Krinoline wippte und zog neckische Fältchen.

		Bald saßen sie unter dem warmen Schein einer Astrallampe.

		Er las das erste Kapitel aus der seltsamen Geschichte des
Prinzen Biribinker und der Fee Kristalline.

		Keine Ermüdung. Unerforschte Quellen erschlossen sich ihm. Das
engmaschige Gewebe von Fabeln, Legenden und Träumen legte er so
kunstgerecht aus, daß es selbst einem halbgeblendeten Auge noch
schmeicheln mußte. Er las mit Ruhe, mit klarem [bookmark: page298] Verständnis, mit einer so
innigen und sanft vibrirenden Stimme wie niemals zuvor, als hätte
ihm der Geist geboten, alles und jedes in diese Stunde zu legen:
bald mit dem fernen Rauschen von Wäldern, bald mit dem Flüstern von
siedendem Wasser, das sich allmählich beschwichtigte. Botticelli
konnte nicht feinfühliger malen, als Benjamin vortrug, und wäre
Christoph Martin Wieland zugegen gewesen, er hätte geschmunzelt wie
ein abgeklärter Meister aus der attischen Schule. Selbst die
sprödeste Szene mußte sich fügen, mußte es sich gefallen lassen,
mit dem korrekten Messerchen eines Anatomen zergliedert zu
werden.

		Man amüsierte sich über jedes Erwarten.

		Benjamin wuchs von Minute zu Minute.

		Er überhörte Viertelstunde um Viertelstunde, die sieben
einzelnen Schläge, die melodisch durch das Zimmer klingelten.

		Nichts beeinflußte ihn mehr: weder die nächste Umgebung, die
seidenen Tapeten, die Schildereien der niederländischen Meister,
die in ausgesuchten Raritäten von den Wänden grüßten, weder Madam
Kalander und ihr beifälliges Nicken, noch das Haus des Magisters,
in dem er so viel des Lieben, aber auch so viel des Unmuts
durchkostet hatte. Auch Johanna nicht und nicht ihr anmutiges
Bündlein zwischen den Brüsten . . . nur Nelly, die junge
Baronin, [bookmark: page299] die
neben ihm saß, immer näher rückte und ihn von Zeit zu Zeit
unversehens mit ihren Armen streifte, nahm ihn völlig in
Anspruch.

		Sie verwirrte ihn nicht mehr . . . und wenn auch manchmal
ein anderes Bild auf dem Hintergrund seiner Erinnerungen auftauchen
wollte: ihre einschmeichelnde Nähe war ihm nötig geworden.

		Er spürte den rhythmischen Gang seines Blutes, die Empörung in
ihm, und je mehr es arbeitete, um so freier und offner las er Zeile
bei Zeile, Seite um Seite und erklärte bei einer besonders reichen
und empfindsamen Stelle: »Ja, dieser göttliche Alte aus Weimar!
trotz Cicero und Erasmus Rotterodamus, er hat ein feineres Deutsch
geschrieben, als jene ihr klassisch Latein,« und hub wieder an, aus
dem ewigjungen Born dieses Erzählers zu schöpfen . . . bis
gegen acht . . . Da hatte er plötzlich die angenehme
Empfindung: etwas Zutunliches sucht mit deinem Geist in engere
Verwandtschaft zu kommen. Er mochte sich irren; allein der
Wirklichkeit entrückt, nahm er diesen federleichten Gruß hin wie
eine Fügung der Stunde.

		Ja, Wieland regierte, und er hätte auch noch weiter seines hohen
Amtes gewaltet, wäre nicht nach wiederholtem Anklopfen die Türe
gegangen.

		Zwei kalte Fischaugen perlmutterten in den warmen Glanz der
Astrallampe hinein. [bookmark: page300]

		Dann eine stumme Verbeugung.

		»Ah!« machte Nelly, »so früh schon! und ich hatte mich schon so
innig mit dem Prinzen Biribinker befreundet. Gut denn, hören wir
auf.«

		Jean Pierre legte die schwere Portiere mit schmalem Gesicht
auseinander.

		Nelly erhob sich.

		»Ich bitte, Herr Kandidat . . .«

		Der Arm der jungen Frau schob sich sacht in den seinen.

		Benjamin glaubte zu träumen.

		Eine fleischgewordene Blume, schritt sie neben ihm her, so innig
fühlte er sich von Düften umhaucht, so von frühlingsfreudigen
Blütensporen umgeben.

		Er wandelte durch einen klingenden, singenden Garten.

		Der Baron und Rinse van Bommel warteten bereits, beide
aufgeräumter als noch vor wenigen Stunden. Der Jonkheer bemühte
sich sogar, einen heiteren Ton anzuschlagen, auf die Sitten und
Gebräuche beim Bohnenfest hinzuweisen und den kleinen Schwerenöter
zu spielen.

		Benjamin zollte ihm die nötige Achtung.

		An der Tafel herrschte dieselbe Aufmachung wie damals, als er so
innig von Ruth-Nelly, der Moabiterin, und Boas-Klabasterboompjes
gesprochen hatte. Nur die Gerichte wechselten. Statt der
Bachforellen [bookmark: page301]
präsentierte sich ein rosiger Salm mit zerlassener Butter. An
Stelle von fetten Rebhühnern erschienen böhmische Fasanen in einem
Kranze von Edelpilzen. Die Weine blieben dieselben: Rüdesheimer
Ausbruch, Großherzogliche Domäne und Romanée-Conti.

		»Auf Wieland!« meinte der Jonkheer, und als die Stimmung
launiger wurde, der angefrorene Herr in Eskarpins und seidenen
Strümpfen am Eingang des Saales zeitweilig aufzutauen geruhte, als
die Türe sich sperrangelweit öffnete, um ein seltsames Backwerk,
den Dreikönigenkuchen, passieren zu lassen, und die ersten Perlen
des jovialen Gewächses von Sillery über die Kristallschalen
pritzelten, fühlte Benjamin Seraphikus Rückert, der während der
Tafel viel des Anregenden über seine Blutsverwandte, die Gräfin
Kolbe-Wartenberg, Favoritin en titre,
dargelegt hatte, ja, da fühlte er wiederum die erfreuliche
Annäherung eines allerliebsten und drängenden Grußes.

		Wenn es auch in seinem Willen gelegen hätte, er konnte sich
diesem nicht mehr entziehen.

		Der Königskuchen!

		Der Rentmeister, schon mehr oder weniger angemuntert und
zwischen den dargereichten Genüssen wie Buridans Esel schwankend,
machte ein Zeichen. Der Herr am Eingang des Saales nahm es auf und
führte es weiter.

		Nur ein einfaches, müdes, gelangweiltes Schnipsen [bookmark: page302] mit Daumen
und Mittelfinger – aber es wirkte.

		Draußen erhob sich eine mörderische Lustigkeit. Mit Kirmesmusik,
Babel und Bibel zog es vorüber. Eine Kasserolle wurde geschlagen,
ein Triangel malträtiert, eine Kindertrompete bis zum Bersten
getutet.

		»Hei, Bohnenfest! Hei, Dreikönigenfest!«

		Blexem und Donder! Koch und Köchin, Kammerkätzchen und
Kammerzofe, Hausknecht und Kutscher – allinsgesamt bemühten sie
sich, die verliebten Orgien einer Katzengesellschaft nach bewährtem
niederländischem Rezept bestens in die Erscheinung treten zu
lassen.

		Madam wurde es siedendheiß unter den Spitzen.

		Nelly hingegen schlug einen silbernen Jubel an. Ihre rosigen
Mäuseöhrchen genossen diesen wirren Spektakel mit heiliger
Inbrunst.

		»Hei, Bohnenfest und Dreikönigenkuchen!«

		»Sonder Komplimente – Oranje boven!«

		Beim höchsten Tumult erhob sich Dirk Negels van
Klabasterboompjes, Erbherr auf Aldekerk.

		Rinse van Bommel gab wieder ein Zeichen. Der Herr am Eingang des
Saales nahm es auf und führte es weiter.

		Nur ein einfaches, müdes, gelangweiltes Schnipsen mit Daumen-
und Mittelfinger – aber es wirkte. [bookmark: page303]

		Die Beliasmusik, wie von einem Höllen-Breughel in die Ohren
gepinselt, verstummte.

		Der Baron, vom Rüdesheimer Ausbruch angefeuert, streckte sich
langsam. Ein falscher Junitrieb vergoldete ihn, und hätte er Sporen
getragen, der Vergleich mit einem abgelebten Hahn wäre billig
gewesen.

		Die Augen kniffen sich ein.

		Mit spitzen Fingern deutete er auf den mächtigen Kuchen und
krähte mit gehobener Stimme, während Nelly ihre dunklen Wimpern
herunterließ und nur mit einem fadendünnen Spalt ihrer Blicke in
das warme Kerzenlicht träumte: »Schon an der javanischen See, unter
dem südlichen Kreuz, konnte ich dieses Backwerk mit der
zauberischen Bohne nicht missen. Alte Zeiten, alte Erinnerungen! zu
schön, um ihrer nicht zu gedenken,« und der stöckelbeinige Herr mit
dem weißen Adlerflaum an den Schläfen machte ein Gesicht wie das
einer grindigen Krähe, die an diesen Erinnerungen herumpickte.
»Beschwören wir sie, diese Spiegelbilder aus frühester Jugend! Auch
in jetziger Stunde haben sie Geltung. Nach holländischer Gewohnheit
und Sitte: der heutige Tag und die heutige Stunde verlangen
gebieterisch einen König und eine Königin. Oranje boven! Die
Majestäten liegen in diesem Kuchen verborgen. Wer die Bohne
erwischt, wird ihrer Würden teilhaftig. Ein [bookmark: page304] Unsinn – gewiß, aber
immer verzeihlich. Noch im verflossenen Jahre . . . am Hofe
des Königs . . . ich konnte mich preisen, die Bohne zu
finden. He, holla, Jan Steen und flandrische Kirmes – seid mir
willkommen! Jugend, o Jugend! Heute jedoch wäre ich beglückt,
sie in anderen Händen zu wissen. Nelly, ich bitte,« und der
Jonkheer ließ sich nieder wie einer, der am Palmsonntag den größten
Palm in die Kirche getragen hatte.

		Madam fand die Rede geschraubt und wenig geistreich.

		Auch Nelly. Ein Madrigal von Orlandus Lassus, dem gefeierten
Ritter vom Goldenen Sporn, wäre ihr lieber gewesen, aber sie tat
ganze Arbeit und verteilte mit größter Umsicht die einzelnen
Stücke.

		»Bonne chance!« rief der Jonkheer,
als Benjamin das seine zerlegte. Er dachte an das Märchen von
Jugend und Alter.

		Mit unsicheren Blicken verfolgte er die etwas ungelenke
Bewegung, lehnte sich müde im Sessel zurück, bald das umschleierte
Auge auf Madam, bald auf den Kandidaten gerichtet, der plötzlich
durch einen diesigen Nebel zu taumeln schien.

		Die Kerzen standen darin, als wären sie mit Gazehauben
verdunkelt.

		Benjamin zuckte auf. [bookmark: page305]

		Dann warf er den Kopf in den Nacken und legte das Messer
beiseite.

		»Die Bohne!« fiel es ihm schwer von den Lippen.

		»Vive le roi!« lachte der Alte,
erhob sich, als hätte ihn eine Spirale aufwärts getragen.

		Seine Sektschale stand hoch über der Tafel.

		Die Teufelsmusik ertönte aufs neue: zog lärmend
vorüber . . . verhallte.

		Alles Gebundene löste sich auf.

		»Vive le roi!« echote Madam,
wisperte Nelly, und sie machte eine so rasche Bewegung, daß sie den
Kandidaten leicht mit ihrer Schulter berührte.

		Von welken Fingern umgriffen, grüßte die Schale noch immer.

		»Après nous le déluge! Heda, Jean
Pierre!« und unversehens sah sich Benjamin mit der Glitzerkrone
geschmückt, die der einsilbige Herr am Eingang des Saales seiner
Herrin zugebracht hatte.

		Der Gefeierte strudelte hoch in seiner Königswürde.

		Mit hellem Geläut fanden sich die Kristalle zusammen. Sie wurden
aufs neue gefüllt, und aufs neue pritzelten die übermütigen
Geisterlein über den Kelchrand.

		Ein atemloses Schweigen folgte.

		Der Jonkheer durchbrach es: »Herr Kandidat, le silence des peuples est la leçon des rois.«
[bookmark: page306]

		»Herr Baron, ich verstehe,« hielt ihm Benjamin flammenden Auges
entgegen, um beredten Mundes dem Symbol des heutigen Abends näher
zu treten.

		Ein fiebriges Feuer machte ihn tollkühn. Das Blut schoß ihm zu
Kopf. Er hörte den Frühling singen, wie er die Rinnsale aus ihrer
Starre befreite, den Schnee zu Paaren trieb und die schlagenden
Finken in die knospenden Bäume hineinwarf. Keine Schüchternheit
mehr. Nur Lebenskraft und volle Gesundung. Wie lag alles so weit
hinter ihm: des Magisters tolles Benehmen, seine Widersinnigkeit,
des alltäglichen Lebens Einfalt und Leere. Süße, weiße Hände
griffen über ihn fort, zeigten ihm das Reich, wo die Ewigen wohnen.
Gekrönten Hauptes begann er: »Phaseolus
nana – die Bohne! In tausend Formen und Gestalten tritt sie
uns Menschen entgegen: tief am Boden, schaukelnd in den Lüften, an
stillen Lauben, die sie mit ihren Ranken umschließt, mit ihren
roten Schmetterlingen übersprenkelt. Durch sie verstehen es die
Niederländer schon, ihre saftigen Feste zu feiern, unter
Ferkelgrunzen die großartigsten Derbheiten an den Mann zu bringen:
fliegende Röcke, blanke Weiberschenkel, Triangeln und
Becken . . . Saturnalien im gesegneten Holland . . .
die fröhlichen Nachwehen aus dem Bereich des Kapitolinischen
Hügels.«

		Er hatte ein rotes Fanal vor Augen. [bookmark: page307]

		Das winkte ihm zu.

		»Und was bedeutet die Bohne, diese Phaseolus nana? Was lehrt sie
uns, was predigt sie uns in ihrem schlichten Kleid? O diese
Bohne! In die fruchtbare Erde versenkt, sorglich angehäufelt, vom
Regen benetzt, vom Sonnenlicht warm umschienen – unter der Hand der
allgütigen Göttin, der bona dea,
wurde sie das Sinnbild der treibenden Kraft, die Bringerin des
Genusses, des Sichfindens und des selig-unseligen, stillen
Empfangens. Keine Askese! Sie will keine sandigen Wüsten, keine
sternlosen Nächte, die bei einem müden Öllämpchen hinsterben: weder
platonische Gastmahle, noch die Entsagung nach erbittertem Kampfe.
Sie verkörpert vielmehr die Sehnsucht nach Liebe, nach
überirdischen Stunden. Nichts Unreines, nichts Profanes! Nur den
lockenden Ruf der Frutilla – den will sie. Frutilla, Frutilla! Möge
auch sie in diesem Hause ihre Stimme vernehmen lassen . . .
und daher: lasset die Toren nur schelten! Im Schellenklingeln der
Narrenkappe, im Dreikönigenfest liegt doch eine tiefe Wahrheit
geborgen. Unser Werk sei die Liebe! denn sie ist das Hehrste und
das Heiligste auf dieser Erde. Nichts ist schöner als das Weib. In
ihm schlummern Tod und Verwesung, aber auch Leben und Auferstehung.
Ich bete das Weib an . . .!« und unter dem Druck seiner Hand
zerteilte sich die kleine Frucht in zwei gleichmäßige Stücke.
[bookmark: page308]

		»Vive la reine!« und unter
allgemeinem Beifall reichte er die Hälfte seiner Nachbarin hin.

		Nelly empfing sie.

		Abermals läuteten die Gläser.

		Wie gesponnenes Blut legte es sich um ihr bleiches Gesicht, denn
siehe: Madam drückte behutsam die ihr zugereichte burgundische
Haube, dreifach mit einem Kronenreifen umspannt, auf das lohfarbige
Haar ihrer Tochter.

		Nelly! im wehenden Schleier, im Glänzen der vergoldeten Reisen
war sie die Königin des Festes geworden.

		»Superbe!« rief der Alte.

		Mit heroischem Märtyrertum überwand er seine Bedenken und die
Gebresten des Leibes.

		»Es lebe die Königin!«

		Benjamin stierte durch diese bizarren Erscheinungen hindurch,
als sei ihm geboten worden, in die Morgenseligkeit des
Unbegreiflichen zu treten.

		Eine weiche Hand legte sich still auf die seine.

		Darüber glitt der warme Goldglanz der Kerzen.

		Er sah nichts mehr . . . nur war es ihm so, als wenn Jean
Pierre zu seinem Herrn träte und ihm etwas zuflüsterte.

		Der Baron fuhr zusammen.

		»Also abgewiesen?«

		Jean Pierre nickte. [bookmark: page309]

		»Ja, allerdings.«

		»Durch wen?«

		»Durch die Hunde.«

		Der Jonkheer atmete auf: »Kommen Sie, Rinse. Die Geschäfte
warten auf uns. Sofort einen Boten an meinen Anwalt in Utrecht. Und
nochmals: après nous le déluge. Bis
später.«

		Sie gingen. Auch der seriöse Herr am Eingang des Saales. Die Tür
schloß sich hinter ihm zu.

		Der Kandidat sah verstört auf Nelly.

		Diese erhob sich.

		Auch Madam.

		»Hörst du? Sie klinken ihn aus. Endlich ein energischer
Entschluß des Saumseligen.«

		Die erregte Frau zuckte die Schultern: »Schmerzlich, aber nicht
mehr zu ändern,« um dann mit verhaltener Stimme zu sprechen: »Unser
Werk sei die Liebe! Nichts ist schöner als das Weib. In ihm
schlummern Tod und Verwesung, aber auch Leben und Auferstehung.
Benjamin, wenn ich mich recht erinnere, Sie sprachen doch eben
davon?«

		»Ich tat es.«

		»So bin ich beruhigt.«

		Sie schob den Arm in den seinen.

		»Kommen Sie jetzt. Das zweite und letzte Kapitel. Gedenken wir
Biribinkers und der Fee Kristalline. Wir haben Pflichten. Fürsten
lassen nicht auf sich [bookmark: page310] warten, geschweige denn Könige,« und von
Madam gefolgt, traten die beiden Gekrönten in das Kabinett nebenan,
wo die Astrallampe noch immer ihr mildes Scheinen
verschwendete.

		Der erste Auftakt!

		Wiederum verstreuten die Grazien ihre Narden und erlesenen
Düfte. Von den Blumenbeeten wehte der Hauch zierlicher Tazetten und
Osterblumen. Irgendwoher ertönte das silberne Steigen und Fallen
einer Fontäne. Eine Nachtigall schluchzte dazwischen. Dann eine
Geige. Herzbetörende Kantilenen und sonstige Wunderlichkeiten. Eine
weite Schau tat sich aus, ewig, unermeßlich. Nur ein träumerisches
Plätschern gegen sanfte Gestade. Ein Singschwan flog über das
sommerstille, geruhsame Meer. Man hörte das Wuchteln seiner weißen
Flügel, sein Singen in hinsterbenden Liedern . . . und dann
wieder das Schwirren und Tönen jubelnder Geigen.

		»Il y a des choses importantes!«
wisperte Nelly.

		Die Flämmchen in der Astrallampe leuchteten milder, gedämpfter,
die Tapeten dunkelten ein, die Stimmen im Kamin plauderten kaum
noch – so fügte sich jedes einzelne in den Rahmen der Erzählung und
den des Dreikönigenabends.

		Benjamin wurde zu einem Traumdeuter, zu einem Nekromanten.
[bookmark: page311]

		Wie aus prallen Weinbeeren tropfte es von feinen heißen
Lippen.

		Er war ganz Andacht und Hingebung.

		Sein Lesen berauschte. Jemand trat hinter ihn.

		Ein burgundischer Schleier hüllte ihn ein. Er vernahm das
Knistern der Reifen, die die Haube umspannten, das weiche Rascheln
eines Frauengewandes. Er fühlte es deutlich: eine kühle Hand legte
sich unauffällig in die seine hinein.

		»Willkommen, mein Prinz,« las er weiter, »und lassen Sie sich's
nicht verdrießen, einer jungen Fee einen Dienst getan zu haben, die
ein barbarischer Eifersüchtiger über zwei Jahrhunderte lang zu
einem Werkzeuge der niedrigsten Bedürfnisse gemißbraucht hat. Reden
Sie aufrichtig, Prinz! und finden Sie nicht, daß die Natur mich zu
einem edleren Gebrauche bestimmt hat?«

		»Gewiß!« seufzte Madam. »Wer könnte dran zweifeln . . .
und des zum Zeichen: neue Schalen! Das Dreikönigenfest will
fröhliche Herzen.«

		»Unterbrich nicht, Mama. Störe ihn nicht. Ich glaube, der Herr
Kandidat hat schon zuviel des süßen Weines genossen, zumal da eine
unsichtbare Hand sich noch immer bemüßigt sieht, ihm ein besonderes
Glas zu kredenzen . . .« und abermals glitt es über ihn fort
wie eine lauliche Brise.

		»Warten Sie, Prinz.« Mit diesen Worten schlug [bookmark: page312] sie dreimal auf den Tisch,
und in drei Augenblicken sah Biribinker, daß er sich mit den
niedlichsten Speisen besetzte und die Flaschen sich von selbst mit
Wein füllten.«

		»Ich sagte es ja,« klang es ihm zu.

		»Oh!« fuhr Benjamin fort, »dieses genügte, seine Sinne in ein
süßes Vergessen aller Milchmädchen der ganzen Welt einzuwiegen. Was
sollen wir sagen? Der Prinz war zu höflich, eine so schöne Fee
ungalanterweise zu vernachlässigen, die Fee zu dankbar, ihm im
Hause, wo vierzigtausend Geister spukten, ihre Gesellschaft
abzuschlagen. Kurz, die Höflichkeit wurde auf der einen und die
Dankbarkeit auf der anderen Seite so weit als möglich
getrieben . . .«

		Ein verhaltener Aufschrei.

		»Mein Gott!« klang es plötzlich.

		»Nelly, was ist dir?«

		»Mir wird so dunkel, Mama . . .«

		»Du bist blaß in der Tat . . .«

		Nellys Augen verlängerten sich.

		Ihre bleiche Schönheit verwirrte.

		Hilfesuchend verschwammen ihre feuchten Blicke zwischen den
Wimpern.

		Schon halbersterbend suchten sie noch in die seinen zu
tauchen.

		Sie wankte. [bookmark: page313]

		Benjamin sprang zu, ergriff sie . . . hielt sie in
gewaltigen Armen.

		»Dort hinein!« ächzte Madam, und noch die Krone um die
Antinousschläfen, das dunkle, schwere Rauschen des eigenen Blutes
im Ohr, hob er sie leicht und trug sie durch eine Tapetentür in ein
Nebengemach, das von einer milchweißen Ampel nur matt erleuchtet
war.

		Dort ließ er sie nieder.

		Verstört blieb er stehen.

		Madam war geschäftig. In fliegender Eile nestelte sie ihr das
Schnürmieder auf, zog das sonnenfeine Gespinst von den weißen
Schultern herunter . . .

		»Bleiben Sie, bleiben Sie . . . ich komme gleich
wieder . . .«

		»Aber Madam . . .!«

		»Bleiben Sie. Sie sind Kavalier. Ich ersuche Sie dringend.
Vielleicht hat sie geistlichen Beistand vonnöten . . .« und
fort war sie, als hätte sie irgendein willfähriger Geist von hinnen
getragen.

		Mit heimlichem Offenbaren seufzte die Tür zu.

		Allein! und das alte Wunder der tausend Nächte und der einen
Nacht begann auch hier im Abendland, in der Dreikönigennacht am
Niederrhein, seine unergründlichen, mysteriösen Augen
aufzuschlagen.

		Benjamin, geh' deines Weges! Die Grenadiere des Königs, der
›Choral von Leuthen‹, Schellenbaum [bookmark: page314] und Musici stehen dir besser
an . . . aber diese trunkene Schau . . .!

		Aus dem geöffneten Schrein von Schnüren und Spitzen, aus diesem
niedergerieselten brabantischen Klöppelwerk wuchs es heraus wie mit
parischem Marmor . . .

		»Du bist schön, meine Freundin, lieblich wie Thyrza, schrecklich
wie Lanzenspitzen. Deine Lippen sind eine rosinfarbene Schnur, und
deine Rede ist lieblich.«

		Mit einer religiösen Scheu, im Fieber, mit klopfendem Herzen
betrachtete er die Verklärung des Weibes.

		Nun hatte er sein großes Ereignis.

		»Du!« sagte sie plötzlich und streckte die Arme.

		Ihre Augen schienen maßlos zu wachsen. In ihrem dunklen
Veilchenblau, das einem Abgrund ähnelt, leuchtet es auf mit
goldenen Pünktchen.

		Ihre Lippen, prall wie Rosenknospen, erschließen sich ihm, ganz
Verheißung und Hingebung.

		»Deine Seele will ich . . . ganz . . . ohne
Verschweigen . . .!«

		In jäher Bewegung hebt sie sich halb in den Kissen, schlingt ihm
den Arm um den Nacken, zieht ihn tiefer und tiefer, bis ihre Lippen
sich finden.

		»O du . . . du!«

		Ein fast lautloser Schrei. [bookmark: page315]

		Im Kuß bohrt sie ihren Kopf in das Pfühl . . . und dieser
Kuß flackert wie die gierige Flamme . . . will kein Ende
haben . . . kein Ende . . .

		»Nelly . . .!«

		Als er aus seinem Taumel erwachte, ging sein Schritt über
kaltes, blendendes Linnen, in dem die Lichter des Himmels sich
widerspiegelten. Langsam durchmaß er das Schneefeld.

		Er hatte Gesichte.

		Über ihn hin setzten gespenstige Reiter, entsetzliche Reiter,
wie aus der Apokalypse genommen. Fahle, schnaubende Pferde.
Gewieher und Stampfen! Die Wage stand hoch in den
Lüften . . . die Sense blitzte . . . der Pfeil irrte
von der straffen Sehne . . . Und drüben stand eine und
verhüllte ihr Antlitz.

		»Verdammt und gerichtet!«

		Dann klang es metallisch ihm zu.

		Hoch aus der Höhe, von einem Berge des Schreckens.

		»Mein Gott! wieder die drohenden Schaufaren von Sion
herunter!«

		Die Stimme Jehovas.

		»Die Sünde . . .!«

		Er fröstelte und öffnete die Tür seines Hauses. [bookmark: page316]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Ein Land ohne Lachen unter der grauen Sichel
des Ramadan-Mondes. Von einem zürnenden Cherub vor dem Hause des
Magisters, einer einsamen Winterfliege und einem fetten
Bauklötzchen mit Troddelmützchen, das sich vergeblich bemühte,
diese Fliege von einem Bierfilz zu haschen. Schwere Katastrophe im
Honoratiorenzimmer des ›Goldenen Ankers‹. Rückblicke und
Aussichten, getragen von der Erklärung Rinse van Bommels.

		Das Bohnenfest und der heilige Dreikönigenabend
waren wie eine Spiegelung der Fee Morgana vorübergegangen. Kein
Schillern, kein violettes Farbenspiel mehr, kein pfauenblaues
Fließen zwischen Turritellen und perlmutternden Sanddünen, die sich
bemüht hatten, immergrüne Weiden und paradiesische Gefilde
vorzutäuschen. Nur langsam dahinschreitende Kamele auf ausgedörrten
Myrrhenhügeln, mit schwarzen Fransen umtroddelt . . . und
hoch in der Höhe die dunstige Sichel des Ramadan-Mondes.

		Benjamin sah sich umgeben von einem Land ohne
Lachen . . . und doch keine Reue, keine Regung in den
tiefsten Masern und Fasern.

		Einen Traum nimmt man hin, wie man eben ein köstliches Träumen
hinnimmt, ohne sich dabei von der grauen Hand des Gewissens warnen
zu lassen.

		Unter der dunstigen Sichel des Mondes zerstrählten alle Bedenken
in orientalischer Feinheit. [bookmark: page317]

		Wieland stellte sich weniger auf Aldekerk ein. Das leichtlebige
Völkchen seiner Muse verstäubte nicht mehr so oft seinen
Silberpuder durch die galanten Räume, woselbst noch immer Nellys
Lachen perlte, ihr Krinolinchen wippte, just wie einst und ehedem,
und der nüchterne Herr mit dem Gesicht eines Präsidenten des
königlichen Finanzministeriums am Eingang des Saales die Tafel
behütete.

		Und dann geschah es: die klaren Wasserfäden im arkadischen Hain
nahmen zusehends ab, gluckerten nicht mehr so heiter und rieselten
immer spärlicher.

		Ja, es war anders geworden.

		Bei Benjamin nicht . . . aber Nelly klagte zuweilen über
Migräne, litt häufiger unter Zufällen und gefiel sich darin,
weniger ernsthaft den Darlegungen des jungen Klerikers zu
lauschen.

		Er selber merkte kaum diesen Wandel und Wechsel.

		»In nubibus!« flüsterte es ihm zu,
und er fand ein inniges Genießen darin, das Erinnern in anmutigen
Versen noch freier klingen zu lassen. Hierzu genügte Wieland nicht
mehr. Aber ein andrer genügte. In den römischen Elegien fand er
dieses Klingen und Weiterspinnen und sagte mit klassischem
Wohllaut: [bookmark: page318]

		»Vielfach wirken die Pfeile des Amor: einige
ritzen,

Und vom schleichenden Gift kranket auf Jahre das Herz.

Aber mächtig befiedert, mit frisch geschliffener Schärfe,

Dringen die andern ins Mark, zünden behende das Blut.

Glaubst du, es habe sich lange die Göttin der Liebe besonnen,

Als im Idäischen Hain einst ihr Anchises gefiel?«

		So Benjamin in diesem Land ohne Lachen, in seiner
Selbstbetörung, in seinem Straucheln zwischen Gut und
Böse . . . ein süßer Betrug, eine Verschmelzung des
irdischen mit einem anderen Leben . . . und doch kam
zuweilen ein Sehnen und Suchen über ihn, das ihn Verlorenem
nachjagen ließ, ein hartes Mahnen, hart und entschlossen wie der
Schritt und die Musik preußischer Grenadiere . . . und als
ihm eines Tages der junge Lehrer und Kantor begegnete,
ausgewechselt und strahlend in seiner Einkehr, nicht mehr Schwert
und Flamme, nicht mehr Freude und Gesang für demagogische
Umtriebe . . . als dieser nun seine Hände ergriff und mit
glücklichen Worten sagte: »Reverende, ich danke. Sie haben mir die
Binde von den Augen genommen. Das Licht der Unvernunft stolperte
vom Leuchter herunter und das der Vernunft erhebt seine
Fackel . . .« da hatte Benjamin wieder das Gesicht, das ihm
schon einmal in dem schmalen Kirchlein geworden: ein Schatten
wandelte hoch durch die Wolken . . . wesenlos,
blutlos . . . verkörperte sich . . . wurde zu einem
Mächtigen in schwarzem Eisen . . . die ragende Lanze [bookmark: page319]
übergenommen . . . unter dem Helmsturz stahlblaue
Augen . . .. ein Warner und Mahner . . . umleuchtet
von des Ewigen Strahlen.

		O dieses Gesicht!

		Hand lag in Hand.

		Ein großes Verstehen, das wechselseitig verpflichtete.

		»Königstreue, Bundestreue!«

		Beiden trat dieses Wort auf die Lippen . . . und für
Benjamin wurden die Indischen Flöten immer dünner und feiner,
verloren sich, just so, wie sich die klaren Wasserfäden zwischen
den Taxushecken in dem verwunschenen Haine verloren.

		Aber was nun?

		Johanna hatte er nicht mehr gesehen, war ihm nicht mehr
begegnet. Dunkle, einsilbige Gerüchte machten die Runde. Aus ihnen
schälte er heraus: auf Geheiß des Vaters und wider bessere Einsicht
hatte sie sich weiter rheinaufwärts zu Verwandten begeben, um dort
in einem malvenfarbigen Häuschen mit grünen Läden, vor dem drei
Linden standen, das Vergessen zu finden. Ganz in Schwarz gekleidet,
ein goldenes Kreuzlein auf der Brust, war sie ausgezogen, duldsam
und mit einem Gesicht, als wären Kirschenblüten darüber gefallen,
so weiß sah es aus, so von Gott und aller Welt verlassen.

		Da tasteten sich seine wehen Gedanken an das [bookmark: page320] verödete
Anwesen des Magisters heran . . . und eines Abends schlich
er diesen Gedanken nach . . . fand er sich vor dem
abgeschlossenen Gärtchen . . .

		Aber wie erschauerte er!

		»Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen
Geistes . . .«

		Er sah einen hellen Schein, der das ganze Häuschen umzüngelte.
Mächtige Garben trieben aus diesem Leuchten hervor und machten es
zu einer Mandorla.

		Aus ihr wuchs eine hohe Gestalt . . .
überirdisch . . . mit feurigen Haaren . . . das
Schwert eine einzige Flamme. Das hob sich empor, ihm den Eingang zu
wehren.

		»Johanna . . .!«

		Er fuhr zusammen, wie von der Schärfe dieses Schwertes
getroffen, wandte sich und taumelte gegen alle Gewohnheit dem
»Goldenen Anker« zu, um hier seine Not zu ertränken.

		Ein Troddelmützchen wehte ihn an, der matte Dunst einer
Hängelampe fiel über ihn her, vier nackte Wände, nur mit dem
Nötigsten bestellt, schlossen ihn ein . . . und Dores van
Bebber, der Schankwirt, ein fettes Bauklötzchen, das seine
zweihundert und dreißig Pfund klevischen Gewichtes auf grünen
Plüschpantoffeln zu tragen hatte und just dabei war, eine
überständige Winterfliege von einem [bookmark: page321] Bierfilz zu haschen, trat ihm
pläsierlich entgegen: »Ah, Herr Pastor, ich bitte hierneben. As't
üh belieft, 'ne Bouteille Burdo?! Et es gut för kalde Füt en kann
ook niet schage. Also – ich bitte.«

		Das devote Troddelmützchen berührte den Boden, und als er nun,
von Dores van Bebber eskortiert, dem Honoratiorenzimmer zuschritt,
erhob sich ein gütiges Männchen mit rötlichem Haar und einem von
Sommersprossen übertüpfelten Nazarenergesicht aus einer
verschlagenen Ecke: »Wahrhaftigen Gott, der Herr Prediger selber!
Nein, diese Ehre! aber meine ›aphrosinischen‹ Äpfel, Herr
Paster . . .!«

		Der Angerufene hörte über ihn fort.

		Da drückte sich Mordje Tulpenstiel betrübt hinter sein
Schnapsgläschen zurück.

		»Gott, diese geistlichen Herren!«

		Das Bauklötzchen stand steif an der Türe, das Bammelmützchen
noch immer zwischen den Fingern.

		»Ich bitte – angtree!«

		Beim Eintritt schlug dem Kandidaten eine lärmende Stimme
entgegen.

		Er sah den Magister, der mit heftiger Gebärde auf Rinse van
Bommel einredete, die Faust auf dem Tisch und das kantige Gesicht
mit der kurfürstlichen Nase rot überlaufen: »Nein, mein Verehrter,
unter keiner Bedingung . . .«

		»Ei, sieh da,« rief der Rentmeister, »rare Gäste, [bookmark: page322] willkommene
Gäste! Hier finden Sie noch Platz, Herr Adjunktus; treten Sie
näher,« ein Willkomm, dem sich Benjamin nicht zu entziehen
vermochte und der ihn nach kurzem Gruß den beiden gesellte.

		Der Magister ließ sich nicht stören. Mit einem schiefen Blick
auf Benjamin, lärmte er weiter; auch dann noch, als van Bebber den
Bordeaux präsentierte und mit wehendem Mützentröddelchen sich
wieder entfernte.

		»Nein, mein Verehrter, unter keiner Bedingung. Ich kann mir
nicht helfen, denn wenn einem das Wasser bis an den Hals strudelt,
hat man alle Veranlassung, sich dagegen zu wehren.«

		»Ich weiß, ich weiß!«

		»Nein, Sie wissen es nicht, und wenn es propter reverentiam erlaubt ist, zu
reden . . . 'nen Hund tut es jammern . . .«

		»Ich möchte submissest anheimgeben . . .«

		»Ich aber nicht. Weshalb soll es verboten sein, das Kind beim
richtigen Namen zu nennen? oder glauben Sie etwa, bei einem
Verfehlen meinerseits, Anno dazumalen, als ich noch in
schulmeisterlichen Angelegenheiten mitreden konnte . . .
glauben Sie da, die staatliche Oberbehörde wäre mir dabei
sänftiglich entgegengekommen? I . . .prosit die Mahlzeit!
Mit 'ner regulären Pferdskartätsche hätte sie mir den armen Kadaver
zerstriegelt und noch dazu den Lillibollero [bookmark: page323] gepfiffen . . .
fundatim, fundatim! und das von
Rechts wegen, sub poena, mein
Lieber.«

		»Und was wird hiermit bewiesen?« fragte Rinse mit dem Gesicht
einer Spitzmaus, indem er eine widerspenstige Sardelle über die
andere klebte.

		»Alles!« dröhnte es mit der Gewalt eines englischen Flügelhornes
zurück, »alles und jedes, denn ich stehe nicht an, mich
entschlossen vor meine Überzeugung zu stellen und Schäden
aufzudecken, die zu den schlimmsten gehören. Kurzum: die
drakonischen Maßnahmen des Barons seinem Sprößling gegenüber kann
ich nicht billigen.«

		»Ich nehme an, Sie sprechen von meinem Baron?«

		»Ja, von Ihrem Baron.«

		»Und zielen auf seinen Sohn hin?«

		»Just, wie Sie sagen.«

		»Halt!« sagte Rinse. »Bevor Sie Anklage erheben, sollten Sie
immer bedenken . . .«

		»Bedenken, bedenken?! Es gibt kein Bedenken! Wenn ich den Bakel
ziehe, muß er auch dem Buckel seine Visite abstatten, sonst geht
aller Respekt zum Teufel, und ich bin kein lepus timidus, kein Mann, auf halbem Wege stehen
zu bleiben. Rinse« – und der Alte zog das eckige Kinn in die
Vatermörder zurück – »ich meine natürlich sub rosa, aber das Bild
bleibt bestehen, denn ich kann mir nicht helfen: diese [bookmark: page324] rigorosen
Maßnahmen sind erzieherisch nicht zu begreifen.«

		»Sie liegen unter notariellem Siegel, Magister.«

		»Und lägen sie unter dem Siegel des Königs von Preußen« – und er
salutierte mit seinem Pfeifenrohr wie mit einem Sponton – »ich
denke anders darüber, gesitteter, milder, humaner, zu welchem
Behufe ich Sie auf den verlorenen Sohn in der Bibel verweise.
Betrachten wir dessen Curriculum
vitae. Zweifelsohne nicht sauber. Ein verkehrter Lebenswind
warf ihn in eine falsche Furche hinein, und würde man ihm in seinem
Zeugnis das Prädikat ungenügend zudiktieren, es wäre noch
übergnädig bewertet. Besagtes Exemplum nun hat auch noch heutigen
Tages nicht an Kraft verloren. Selbst nachdem der junge Mann bei
fahrenden Weibern und Champagner seine Friedrichsdore verpraßt und
mit den Schweinen die Treber gegessen – selbst dann wurde ihm bei
reumütiger Rückkehr ein Kalb geschlachtet, ihm im Hause des Vaters
eine Stätte bereitet . . . und da sollte man
annehmen . . .«

		»Ich bin derselben Ansicht,« warf Benjamin schüchtern ein, »denn
vom Standpunkt eines Seelenhirten aus gesehen, ist alles auf dieser
Erde der Verzeihung unterworfen.«

		Der Alte warf ihm einen Blick zu, als hätte er unversehens auf
ein Körnchen Teufelsdreck gebissen. [bookmark: page325]

		»Nicht alles, Herr ordinierter Adjunktus. Ihr Wort in Ehren,
aber wenn Sie Ihr eigenes Gewissen erforschen, so werden Sie Ihre
aufgestellte Prämisse als voreilig hinnehmen müssen.«

		»Herr Magister, ich bin Theologe.«

		»Wird gar nicht bestritten. Nur möchte ich die Ansicht
vertreten: es mangelt einem solchen vielfach an Propädeutik – nicht
immer, aber meistens, um es bündig zu sagen. Ein Pädagoge hingegen
sieht tiefer, handelt entschlossener und folgerichtiger, gesetzter,
zugreifender, besonders im alltäglichen Leben.«

		»Ich bitte darum, dieses beweisen zu wollen.«

		»Hören Sie zu. Noch vor einigen Jahren. Sie befanden sich noch
im Seminar und dachten noch nicht daran, als homo novus hier zu amtieren. Ein Gewitter stieg
auf . . . kam über den Reichswald . . . schlug mit
Gepolter in unser Kirchlein hinein, um ein im Dachstuhl lagerndes
Flachsbündel zu entzünden. Gefahr im Verzuge! Der alte Pastor und
ich also hinaus, hatten aber vergessen, 'nen Eimer Wasser mit
hinauf zu nehmen. Der Flachs glumste und gloste bereits, und das
Feuerlein machte Anstalten, auf die Sparren und Strohpuppen
überzuspringen. Feurio! Der geistliche Herr stand entgeistert,
fassungslos, hilflos. Ich weniger, und es fragte sich nun: darf man
in besonderen Fällen Unschickliches treiben, vornehmlich dann, wenn
es gilt, hierdurch ein [bookmark: page326] größeres Unheil abzuwenden?
Quare non? sagte ich mir und handelte
dementsprechend, denn ich hatte ›Gullivers Reisen‹ gelesen,
besonders die Stelle, die vom Brande des Schlosses der Liliputaner
viel des Beherzigenswerten erzählt. Der Zufall wollte es nun: ich
hatte am Abend vorher sehr reichlich Dünnbier genossen – und da, um
mit den Worten des ehrenwerten Jonathan Swift zu sprechen: ich fing
nun an, das genossene Dünnbier in solcher Fülle auszuleeren und
wußte dabei so geschickt die richtige Stelle zu treffen, daß in
drei Minuten die totale Brunst und Lohe gelöscht war und das
christliche Kirchlein, der Aufenthalt frommer und gläubiger
Menschen, der Zerstörung entrissen wurde: pro fide, rege et lege. Das, Herr ordinierter
Adjunktus, ist Beweis für meine aufgestellte Behauptung. Nehmen Sie
sich solches ad notam. Es dürfte
nicht schaden.«

		Diese Maßregelung, öffentlich und im ›Goldenen Anker‹ dargetan,
erregte Benjamin höchlichst, in Anbetracht seiner Verdienste und
seiner heiligsten Überzeugung sowohl, als auch im Hinblick auf sein
Amt und seine geistliche Kleidung. Am liebsten hätte er den
Besserwisser auf den Altenteil seiner Pädagogik und Propädeutik
verwiesen, wäre ihm gerne mit einem Cocoethes loquendi gekommen, aber er bewahrte
seine äußerste Ruhe und Würde, zumal da der Alte wieder zu lärmen
anfing und sagte: »Nein, Herr [bookmark: page327] Adjunktus, nicht alles auf dieser Erde ist der
Verzeihung unterworfen . . . in diesem Falle jedoch: man muß
ein Auge zudrücken und Ausnahmen machen. Selbst bei fleischlichen
Sünden und solchen, die den Säckel des Vaters in bedenklicher Weise
erleichtern, darf man das ›Absolve
te‹ nicht völlig hintansetzen. Gewißlich: der junge Mann hat
viel auf dem Kerbholz. Genau so wie in der biblischen Legende: auch
er verpraßte Hab und Gut bei den Weibern, suhlte sich in Morast und
Unflat, aß mit den Schweinen die Treber . . . aber ihn so
von Haus und Hof zu vertreiben . . .! Apage satana! Höchst voreilig, unklug und mit
Stumpf und Stiel zu verwerfen. Der Baron sollte bedenken:
Propagation ist nötig, liegt in der Weltordnung und im Willen
Gottes begründet. Mit der Enterbung und der Verfemung des Sohnes
jedoch, dieses armen Schwalbenfängers, legt er die Axt an seinen
eigenen Stammbaum, verlischt der Name Klabasterboompjes für
immer.«

		Um seinen Worten eine besondere Note zu geben, tutete Kosman
Theophil Banning so energisch in sein Taschentuch hinein, daß Dores
van Bebber vorsprach, des Glaubens, eine frische Bouteille würde
gewünscht, sich aber wieder entfernte, als er lediglich den
blauroten Kopf, die erregte kurfürstliche Nase und das Schnupftuch
des Alten bemerkte.

		Rinse sah ernst und gediegen auf den Moralprediger, [bookmark: page328] schüttelte das
Haupt und strählte seine Sardellen, obgleich sie so sorgfältig
geordnet wie auf einer Brotschnitte lagen, in eine andere
Reihenfolge. Dieses Mal in nicht glücklicher Weise. Drei von ihnen
standen steil auf dem etwas entwaldeten Schädel.

		»Wer will darüber urteilen?« meinte er pfiffig. »Ich nicht und
Sie nicht, denn keiner von uns beiden hat dabei die Kerze
gehalten,« um dann mit fester Betonung und Überzeugung zu sagen:
»Herr Magister, wir hoffen auf Nachwuchs.«

		Benjamin stöberte auf.

		»Auf Nachwuchs?« fragte er haltlos, gleichsam von einer bissigen
Geißel getroffen.

		Auch den Alten packte es bis in die innersten Nieren.

		Mit beiden Händen die Tischkanten umgriffen, vorgebeugt und mit
Stielaugen donnerte er den Rentmeister an: »Rinse, auf
Nachwuchs?!«

		Dann ein ohrenbetäubendes Lachen, daß davon die losen
Kalkpartikelchen von den Wänden rieselten.

		»Auf Nachwuchs . . .?!«

		Während der Lachsalve hatte sich ein freundliches Gesicht mit
einem rötlichen Bärtchen durch den Türspalt geschoben.

		»Um Verzeihung, die Herrens! Bei diesem Glücksfall ersuche ich
dringend um prompte Begleichung. [bookmark: page329] Der Herr Baron stehen noch immer
zu Buch mit vier Talers netto . . . ich bitte
ergebenst . . .«

		In dem allgemeinen Trubel war Mordje Tulpenstiel lediglich eine
Erscheinung, ein Gefäß ohne Inhalt geblieben. Auch seine Worte
waren zu dünn und lieblich gegeben, um Eindruck zu machen.

		Der Magister strudelte über sie fort.

		»Also auf Nachwuchs?! Das wäre denn doch, um mit Paracelsus zu
sprechen, ein Extraphänomen unter den stolzesten Phänomenen. Hören
Sie, Rinse,« und seine Stimme legte sich eine joviale Klangfarbe
zu, »ich hatte die Ehre, an der Tafel der jungen Baronin zu sitzen.
Potz Wetter! und ich habe gesehen. Viel des Schönen und viel des
die Sinne Einnehmenden. Allerhand Achtung! in ihr verkörpert sich
schon die edle Phiole einer fruchtbaren Ehe. Indessen – ich habe
ferner die Ehre gehabt, auch an der Seite des Herrn van
Klabasterboompjes zu speisen, und da muß ich sagen: der Mann hat
seine Meriten, aber schwerlich wird sich bei ihm das Wunder mit den
alten Patriarchen, die in ihren Methusalemstagen neue Knospen
ansetzten, noch einmal begeben. Ich bin ein gläubiger Christ, ein
Bekenner von lauterstem Wasser, in diesem Kasus jedoch« – und seine
Hand legte sich schwer auf den Tisch – unmöglich, unmöglich!«

		Das gesprenkelte Nazarenergesichtlein erschien wieder im
Türspalt. [bookmark: page330]

		»Nu, meine Herrens, warum nicht? Wenn der Baron es nicht tut,
wird die gnädige Dame doch gewiß meine ›aphrosinische‹ Nota
begleichen. Schon der Herr Christ van de Linde vom hinteren
Vorwerk . . . ich bitte um Zahlung . . .«

		Rinse warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

		»Machen Sie, daß Sie fortkommen, Mordje!«

		»Aber ich bitte ergebenst.«

		»Sie Schwindler, infamer!«

		»Der Gott Abrahams beschütze Sie, aber ich bitte um Begleichung
des Kontos.«

		»Mordje, kein Dittchen.«

		»So werde ich mich an die Gerichte begeben. Das große Haus Simon
Löwenthaler un Söhne, in Firma Philipp Mendel am Valkhof, wird mich
vertreten . . . un da wollen wir sehen, wo ich doch vom
Herrn Baron die schriftlichen Papiere besitze . . . Auch den
Herrn Jean Pierre lasse ich protokollieren von wegen die
mörderische un gefährliche Flinte . . .«

		»'naus mit dem Juden!«

		Der Magister polterte mit der Gewalt einer Schwadronstrompete
gegen die Tür an, daß diese sich schloß und Mordje Tulpenstiel
abermals ganz zerdrückt bei seinem Schnapsgläschen niedersackte:
»Gott, diese Herrens!«

		»Bleiben wir doch bei den natürlichen Vorgängen, im Bereich des
Möglichen, mein lieber Herr Rinse. [bookmark: page331] Wir sind keine Kinder! und da wäre es
für den Stamm der Klabasterboompjes schon zutunlicher, wenn der
Herr Baron sich entschließen könnte, mit seinem Sohn einen
ehrlichen Frieden zu tätigen.«

		Rinse machte eine wehe Kopfbewegung.

		»Unmöglich!«

		»Nichts ist unmöglich. Das Wort steht nicht in meinem
Katechismus verzeichnet.«

		»Ich bemerke submissest: dieser Sohn ist verfault bis in den
Wurzelstock, totaliter verfault und verrottet.«

		»Das dürfte sich geben. Er ist mir kein Unbekannter. Gute
Anlagen sind ihm nicht abzustreiten . . . nur die Zuchtrute
fehlte . . . und falls man noch jetzt den Versuch machen
könnte . . .«

		»Es würde nichts fruchten. Wir sind bis zur Selbstverleugnung
gegangen. Ein Darüberhinaus wäre identisch mit Narrenkappe und
Tollhaus. Also Schluß mit der Sache. Die Rutschbahn läßt ihn nicht
los, und wir wissen zurzeit nicht, was er noch alles aufstellt, um
einen neuen Nagel für den Sarg seines Vaters zu stellen.«

		»Er büßt,« knarzte der Alte.

		»Was tut er?«

		»Büßen, und hören sollen Sie, Rinse: am Dreikönigentag, wo wir
zum Abend den Adjunkten erwarteten . . .« [bookmark: page332]

		»Mich?« fragte einer aus dumpfer Bedrückung heraus.

		»Ja, Sie! Wen denn anders, mein Lieber?«

		Benjamin schaute gottergeben zur Decke.

		»Nach dem, was mir von Ihnen angetan wurde – ich wüßte nicht,
wie ich zu dieser Ehre gekommen wäre,« meinte er traurig.

		»Auch das wissen Sie nicht? Seltsam und äußerst befremdlich, und
wenn es erlaubt ist, zu reden . . . zum Henker noch
eins . . .«

		»Herr Magister, Sie sind immer so heftig, um nicht ausfallend zu
sagen.«

		»Was heftig, was ausfallend? Donnerwetter noch mal! ich bin nie
heftig, niemals ausfallend im Leben gewesen und liebe es nicht, wie
Boreas über die kahlen Stoppeln zu bellen. Immer nur korrekt und
sachlich und von einer diplomatischen Ruhe. Das brachte schon mein
Beruf als Lehrer mit sich, wurde mir angeboren, war mein Erbteil
von Kindesbeinen an. Aber Sie belieben es stets, das Ei am
verkehrten Ende aufzubrechen, immer das spitze, während die übrige
Welt sich allzeit bestrebt, das stumpfe zu öffnen, und falls Sie
noch hundert Jahre leben sollten, gleich den Liliputanern werden
Sie auch dann noch sich bemüßigt sehen, und zwar wider alle Satzung
und Ordnung, Ihr Löffelchen gegen das spitze Ende eines Hühnereis
zu richten . . . kurzum,« und Kosman [bookmark: page333] Theophil Banning
zupfte erregt an seiner dicken Unterlippe, »wir hatten Sie am
Dreikönigenabend erwartet; wer aber nicht kam, sondern es vorzog,
sich auf das Schloß zu begeben . . .«

		»Mein Gott, Herr Magister, Sie verkehren die Dinge und bringen
mich in Ungelegenheiten und schwere Gewissensangst.«

		»Basta! ich habe nichts weiter zu sagen. Nur das noch: sprechen
Sie aufs neue vor, wenn Sie sich hinsichtlich des Hühnereis eines
besseren besonnen haben . . . ich aber, um wieder auf den
verfaulten Wurzelstock zu kommen, ich sah mich gezwungen, noch in
fraglicher Stunde einen kleinen Spaziergang zu machen. Der Abend
war still, das Schloß erleuchtet und die Nacht voller
Sterne . . . und als ich so bedrückt meines Weges dahinzog,
die Parkwege entlang, die Schnirkelgänge hindurch, und bis an das
starre Wasser gelangte, verschneit und umkrustet, ja, meine Herren,
wen mußte die Vorsehung Gottes mir da so ganz unvermittelt aus dem
Boden heraus stampfen? Nun, eben den, von dem hier die Rede ist.
Rinse, der Anblick! Verwetzt und haltlos stierte er zum
Schloßportal hin, woselbst Jean Pierre Knipping wie ein Schandarm
den Eingang bewachte. Auch waren die Hunde mobil. Mir krampfte sich
das Herz im Leibe zusammen. Einfach zum Teufel gejagt. Mea virtute me involvo . . .! so dachte
ich erst; aber [bookmark: page334] dann arbeitete sich das Erbarmen
hindurch und fragte: Was betreiben Sie hier, junger Baron? und wenn
ich Ihnen dienlich sein kann . . . Er indessen schrie auf
wie ein verwundetes Tier: Ich habe Gott und meine Seele verloren!
und zerrieselte mir wie ein Phantom zwischen den
Händen . . . und war der Abend doch so still, das Schloß
erleuchtet, die Nacht voller Sterne. Rinse, das war es! und aus
diesem Erbarmen heraus möchte ich Sie dringend ersuchen, bei Ihrem
Herrn vorstellig zu werden und den gütigen Vermittler abzugeben,
selbstverständlich, wenn es in der Menschenmöglichkeit
liegt . . . falls sich eben eine Gelegenheit
böte . . .«

		Er verstummte vor der wehen Handbewegung des Rentmeisters.

		»Mein lieber Magister, es bleibt alles beim alten. Das Edikt
wurde getätigt, der Notaris verständigt, die Testierung vollzogen.
Kommen wir daher auf ein leidlicheres Thema. Alles andere ist
überflüssig. Wir würden doch nur einen steinichten Acker
umbrechen.«

		»Also nichts mehr zu machen?«

		»Nichts,« sagte Rinse.

		»So, so!« und Kosman Theophil Banning legte sich breit über den
Tisch hin, das Pfeifenrohr zwischen den Beinen und die Hände
gefaltet, »und doch spricht die Bibel von einem geschlachteten Kalb
und einer verstatteten Rückkehr, wie nur mit großer Erhebung [bookmark: page335] des
Gemütes zu lesen. Hier aber, während eine reumütige und hungrige
Seele Einlaß begehrte, wurde, horrible
dictu« – und der Alte warf einen mißbilligenden Blick auf
den Amtskandidaten – »ja, da wurde an dem nämlichen Abend im
Schlosse, bei vollbesetzter Tafel und brennenden Kerzen, Christoph
Martin Wieland gelesen, ungeachtet der traurigen Augen, die ihren
Herrn und Vater suchten, ohne ihn finden zu können. Herr, und die
Hunde . . .!«

		Rinse zuckte die Schultern.

		Es war mittlerweile still und dumpfig geworden.

		Nur die letzte Winterfliege summelte noch um den Lampenzylinder,
dieselbe Fliege, die Dores van Böbber vom Bierfilz zu haschen
versuchte, die jedoch die Geistesgegenwart hatte, sich in das
Honoratiorenstübchen zu retten.

		»Ha!« durchbrach es plötzlich die unfreiwillige Stille, dieses
Atmen des Grabes, dieses Todesschweigen, »preislich, sehr
preislich, die ernsten Klassiker auf sich wirken zu lassen! aber
bei vollbesetzter Tafel und brennenden Kerzen, Christoph Martin
Wieland zu lesen – das, meine Herren, bedeutet soviel, wie
Beelzebub als üppiges Weibsbild und mit fliegenden Röcken tanzen zu
lassen, denn Wieland ist Babel, die verkörperte Libertinage, kurz,
alles in allem . . .«

		Er warf sich plötzlich herum. [bookmark: page336]

		»Herr Kandidat, Sie sind heute so komisch.«

		»Mein Gott, wie sollte ich nicht?! Die Stunde erregt mich. Das
Ungewisse meiner jetzigen Lage . . .«

		»Warum haben Sie denn an dem betreffenden Abend bei uns nicht
angerufen, wo wir Sie sehnlichst erwarteten?«

		»Sie wissen ja selber: ich war aufs Schloß geladen.«

		»Ach was! Keine Ausflüchte. Thomasius hätte seine Früchte
getragen. Wir lesen ihn gerade. Das Ungewisse Ihrer jetzigen Lage
konnten Sie in unserer Gesellschaft leichter verwinden als bei
üppiger Schwelgerei und irreführenden Redensarten; denn Ihnen war
in meinem Hause eine Stätte bereitet.«

		»Ich wußte es nicht.«

		»Hätten es aber wissen können, mein Lieber, wären Ihre Besuche
in letzter Zeit nicht mit Beinbruch behaftet gewesen. Das
befremdete und mußte befremden und trieb Johanna dazu, sich
anderweitig Ruhe zu suchen. Statt dessen . . . Ich
rekapituliere: gewiß, Sie erschienen, versuchten es, einzudringen.
Aber fertigten Sie mich nicht ab an meiner eigenen Türe? Mir steht
es vor Augen, als wäre es heute geschehen. Und ferner: wollen Sie
es leugnen, den liederlichen Poeten, diesen Ausbund verlotterter
Grazien und Schürzenjäger, mit Emphase interpretiert und erläutert
zu haben? Schämen müßten Sie sich [bookmark: page337] wie ein ertappter Jüngling am
Honigtopf, falls Sie es täten . . . und wenn ich auch
zugeben will, daß gewisse Imponderabilien Sie mit dem Herrenhause
verbinden, so gibt es noch andere Dinge, die Sie höher und tiefer,
ja, bis auf die Knochen verpflichten. Hä! habe ich recht oder
unrecht?«

		Das Brandleder arbeitete wieder.

		Benjamin lief es kalt und heiß über den Rücken. Schuldlos und
trotzdem schuldig zu sein! Ein brausendes Chaos stürzte über ihn
hin. In seinem wilden Gewissenszwang, in seiner jähen Angst und
Bedrängnis hätte er aufschreien mögen.

		Sein Stolz bäumte sich hoch.

		»Ja, Herr Magister,« rief er mit zuckenden und bleichen Lippen,
»ja, ich bin ein Sünder und Schächer, und ich hoffe zu Gott, er
wird mich nicht in das graue Tal von Josaphat führen, um mich dort
steinigen zu lassen. Doch ist er anderen Sinnes, ich nehme auch das
hin. Ich scheue mich nicht und bekenne es offen: ja, ich bin ein
Schächer und Sünder . . .«

		»Na, also . . .!«

		»Aber nicht in Ihrem Sinn, Herr Banning. Das nicht, so wahr ich
hier stehe. Wessen ich mich anklage, weigert sich, vor Ihr Forum zu
treten. Sie sind mein Richter nicht, haben kein Anrecht darauf.
Mittelbar sind Sie so schuldig wie ich, kann es auch Ihnen
passieren, daß der Herr seine Milde vergißt und seinen [bookmark: page338]
Knechten gebietet: Nehmt hin, führet ihn in das graue Tal und
vollzieht das Urteil.«

		»Das wäre denn doch!«

		»Just so, wie mir es zustoßen könnte, denn meine Schuld
verknüpft sich eng mit der Ihren, wurde durch die Ihre gefördert.
Oder wissen Sie nicht . . . hat Ihre brutale These mich
nicht von Ihrer Schwelle getrieben? wurde ich durch Sie nicht in
meiner Ehre gekränkt und halbwegs zum Fahnenflüchtigen gestempelt?
Doch dieses nur in Parenthese gesprochen . . . und habe ich
eine Schuld zu bekennen, nicht Ihnen, sondern Johanna gilt meine
Sühne und Buße . . . und nochmals gesagt« – und sein ehernes
Gesicht wurde noch eherner – »wessen Sie mich bezichtigen, weise
ich mit Entrüstung zurück, trete es unter den Tisch, denn nur Sie
allein haben Johanna in die Fremde gehetzt, ein Bündnis gefährdet
und mir es unmöglich gemacht, Ihr Haus zu besuchen – was nicht
ausschließt, daß ich mich als Sünder und Schächer bekenne.«

		»Diese Sophistik!« tobte der Alte. »Das ist's! Also da will's
hinaus?! Hinc illae lacrimae! und zu
guter Letzt habe ich noch den Büßer oder den Wilden Mann vor der
Jahrmarktsbude, vor der Tente, zu spielen. Satt und genug, und wenn
es erlaubt ist, zu reden: ich schätze Sie höchlichst, ich estimiere
Ihr geistiges Können, sowohl in
philosophicis wie in
theologicis . . . [bookmark: page339] aber desungeachtet, nicht viel
weniger bin ich stolz auf meine Person und die meiner Tochter.
Nein, nein, nein, nein, Reverende« – und er zog das ›nein‹ so lang
und zähfadig aus, als sei er gesonnen, mit diesem ›nein‹ die
verwahrloste Straße zwischen Kevelaer und Geldern aufs neue zu
pflastern – »nein, Reverende, vor der Hochzeit gibt es keine
Liebelei auf dem Sofa, überhaupt kein Tändeln und wechselseitiges
Scharmuzieren, denn glauben Sie ja nicht, daß ich ein besonderes
Interesse darin finde, ein vorzeitiges Kindbett unter meinen
Sparren zu dulden. Glauben Sie ja nicht . . . Basta!«

		Seine Faust krachte auf den Tisch.

		»Herr Kandidat, Ohren aufgemacht und hören Sie zu. Ich bin kein
Überstudierter, davor behüte mich der liebe Gott in Gnaden. Aber
desungeachtet: auch ich kann Latein und sage Ihnen hiermit frei und
frank von der Leber herunter: Hoc volo, sic
jubeo; sit pro ratione voluntas!«

		Benjamin mußte sich halten, um nicht niederzubrechen.

		Wie ein Kalkfleck stand sein Gesicht in der Stube.

		»Quitt, Herr Magister.«

		Er grüßte und verließ langsam die Stube.

		Draußen erhob sich der jüdische Mann hinter seinem
Schnapsgläschen.

		»Um Verzeihung, Hochwürden, es sind immer vier [bookmark: page340] preußische
Taler . . . un die Herren da drinnen mit ihrer
Bewußtlosigkeit . . . un meine ›aphrosinischen‹
Äpfel . . .«

		Mordje Tulpenstiel drehte seinen Hut verlegen zwischen den
Fingern.

		Sein Gesicht war wie das des Dulders auf Golgatha.

		Da lächelte Benjamin in seinen Schmerz hinein, gütig und
allbefreiend, und sagte: »Mordje, ich habe nicht viel . . .
aber was ich besitze . . . einige Taler
vielleicht . . . und wenn Sie eine Unterkunft wollen: kommen
Sie mit mir.«

		Auch das fette Bauklötzchen mit dem schmucken Troddelmützchen
trat zu den beiden und meinte: »Betrachten Sie Ihren Verzehr für
geschunken. Sie sind mir immer gefällig gewesen, Herr Mordje.«

		Da dankte Mordje mit dem Dank seines Volkes.

		Von Dores van Bebber bis zur Schwelle begleitet, verließen die
beiden den ›Goldenen Anker‹.

		Im Honoratiorenzimmer nebenan war es wieder so still geworden,
daß man die Winterfliege summeln hörte, die in immer enger
werdenden Ringen die Öllampe umkreiste – so still, so mausestill,
wie unter einem eingefallenen Grabstein . . . und aus diesem
eingefallenen Grabstein streckte sich eine derbe Faust, trompetete
eine verrostete Stimme hinter dem längst Davongegangenen: »Also
auch das noch! Dieser weltliche [bookmark: page341] Hochmut! Diese Ambition unter
dem abgewetzten Kandidatengewand, mich so mit 'nem paar Worten ins
Tal Josaphat zu schicken . . . wo es noch fraglich ist, ob
überhaupt die Präsentation des gnädigen Herrn . . .«

		»Lassen Sie das.«

		Eine geruhsame Hand legte sich ihm fest auf die Schulter.

		»Herr Magister, alles mit Maßen. Wie konnten Sie nur? Wie
konnten Sie sich in dieser Erregung so ausgeben? Gottverdorie, Sie
sind doch sonst ein Mensch mit Einsicht und Kompläsanzen. Aber
dieses Lamento kann Ihnen kein Heil und keinen Segen bringen. Sind
Sie denn rein des Teufels, Magister! Erst die Jammerepistel für
diesen verwahrlosten Sprößling und dann dieses Mord und Kaputt über
einen treuherzigen, guten und biederen Menschen. Das stimmt nicht
zusammen. Manches begreif' ich: heißes Blut muß eingedämmt oder
abgezapft werden, aber Sie . . . in jeder Hinsicht haben Sie
das Ziel weit überpfeffert, denn was die Präsentation
anbetrifft . . .« und Rinse van Bommel, der nüchterne und
klügelnde Mann mit dem scharfen Verstand eines Börsenmaklers,
gefiel sich darin, seine spärlichen Haare zu glätten und sie
sorgfältig nebeneinander zu striegeln, »um es submissest zu sagen:
die Präsentation ist gesichert. Binnen Monatsfrist haben wir [bookmark: page342] mit
Benjamin Seraphikus Rückert als Paster zu rechnen.«

		Der Alte fuhr auf.

		Er stand wie vom Donner gerührt.

		»Wa . . . wa . . . wa . . . was?!«

		Die Maulsperre löste sich langsam.

		»Rinse, und Sie sagten doch früher . . .«

		»Die Ansichten ändern sich eben.«

		»Rinse, und Sie hängen mir keinen Narren an?«

		»Keineswegs, denn binnen Monatsfrist . . .«

		»Hannibal ad portas!« stammelte
Banning. »Da hätte ich ja was Dummes geredet.«

		»Leider, leider, mein lieber Magister. Aber ich denke: es ist
noch nicht aller Tage Abend geworden. Nicht alle Dummheiten sind
dem Unheil verfallen. Sie werden sich einrenken lassen. Prosit!«
und gemächlich trank er sein Glas aus. [bookmark: page343]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Mordje Tulpenstiel in Dankbarkeit gegen den
Amtskandidaten. Zu diesem Behufe läßt er Mirjam tanzen mit Pauken
am Reigen und die Bataillone des gewaltigen Judas im Parademarsch
vorbeidefilieren. Die Geister Asmodi, Pampholini, Grimaldi und ihre
Beschwörung durch Andreas Muskulus, gemeinhin Meusel geheißen. Ein
letztes Begegnen; aber die Präsentation wird perfekt, weshalb
Benjamin die Worte prägt: »Nil habeo cum porcis; ich bin ein
Geistlicher, Sir . . .« einen Holzstoß errichtet und Wieland
dem Feuer überliefert. Frühlingserwachen. Gesühnt und
versöhnt . . . und ein glückverheißender Gang zum Haus des
Magisters.

		Die mandelförmigen Augen voll von Zuversicht und
Nächstenliebe, das Nazarenerhaupt duldsam, aber überaus glücklich
auf die Seite geneigt, zog Mordje Tulpenstiel mit dem frühesten des
anderen Tages wieder landeinwärts.

		Hinter ihm ratterte sein Hundegespann, das die Nacht in einem
Schuppen des ›Goldenen Ankers‹ verbracht hatte, vor ihm lag die
weite Gotteswelt, im Rücken das schlichte evangelische Pastorat, in
dem er selber genächtigt und durch die Mildherzigkeit Benjamins
drei preußische Speziestaler hatte einheimsen können.

		Die Schuld war somit beglichen, bis auf einen einzigen Taler
beglichen. Den vierten und letzten aufzubringen, war dem Adjunkten
bei seinen äußerst bescheidenen Verhältnissen nicht mehr möglich
gewesen. [bookmark: page344]

		Wie das Gelobte Land von Milch und Honig, so triefte Mordje
Tulpenstiel vor Dankbarkeit, in Erinnerung an den edlen Menschen
und die gesegnete Stätte.

		Das helle Klimpern in der Hosentasche veranlaßte ihn, stehen zu
bleiben, sich zu wenden und die Hand für diesen barmherzigen
Samaritan benedizierend gen Himmel zu heben.

		Er fühlte sich wie ein Seher und Prophet auf dem Pisgagebirge,
umgeben von Cherubim und Seraphim, die ihm Weihrauch aus goldenen
Gefäßen darbrachten und ihm die Gabe des Redens verliehen.

		So hub er denn auch an, die Gebetschnur um die Rechte gewickelt:
»Gott gebe dir vom Tau des Himmels, von der Fettigkeit der Äcker,
desgleichen Korn un Wein in Hülle un Fülle. Völker sollen dir
dienen, deine Mutter, deine Frauen un Kinder dir zu Füßen fallen.
Verflucht sei der, der dir fluchet, gesegnet der, der dich
segnet . . .« und in üppigen Bildern verhieß er ihm das
Reich mit den silbernen Seen, den Myrrhenhügeln und den fruchtbaren
Feldern, auf denen der Flachs blühte wie bei uns die
Pfirsichbäume . . . er beschwor Mirjam, die Prophetin,
Aarons Schwester, und ihre Gespielinnen, auf daß sie ihm folgten
mit Pauken am Reigen . . . selbst die Leviten mußten mit
ihren lauten Trompeten heran, um dreimal Tusch gen Osten und Westen
und dreimal Tusch gen Süden [bookmark: page345] und Norden zu blasen . . . ja, er
verstieg sich sogar dazu, die Bataillone des gewaltigen Judas, des
Mattathias Sohn, aus den Gräbern zu holen, sie mit ihren Flinten
und Säbeln in Reihen zu gliedern, sie auszurichten und Augen rechts
nehmen zu lassen, genau so, wie er es auf dem Exerzierplatz in
Wesel gesehen hatte.

		Alles dem braven Adjunkten und den preußischen Talern zu
Ehren.

		Dann ein Kommando: »Parademarsch! auf der Stelle
getreten . . .« um mit einem hingeschmalzten »Frei weg!« und
bei klingendem Spiel die schnurgeraden Kaders vor Benjamin
Seraphikus Rückert defilieren zu lassen.

		»Immer frei weg! Aber Sie da, machen Sie keine Menkenke! Sie da,
auf dem linken Flügel da hinten . . .!«

		Mordje warf die Hand an den Hutrand.

		»Ich danke.«

		Seiner Kritik nach war der Vorbeimarsch trefflich gelungen.

		Beglückt zog er weiter durch die niederrheinische
Landschaft . . . während Benjamin ihm nachsah, die heiße
Stirn gegen das kalte Fensterglas gepreßt und tief in Gedanken.

		»Da geht er nun hin mit seinen Apfelsinen, seinen paar Talern
und seinem inneren Erleben, kurz, mit [bookmark: page346] allem, was kein Seminar uns
lehrt und kein Studium uns ans Herz legen kann. Auch in östlichen
Gesichtern spiegelt sich ein stilles Genügen und die Einfalt der
Seele wider. Just wie versonnene Menschen, so steht auch er auf
einsamer Höhe, um von hier aus seine eigene Welt zu betrachten. Mit
Kleinem beginnen, aber immer wachsen um Heller und Pfennig, das
Bündelchen zum Bündel, das Säckchen zum Sack werden zu lassen, das
ist sein Höchstes auf Erden, die Freudigkeit seiner arbeitsamen
Tage . . . und wenn er auch mit den goldenen Früchten
handelt, denen er aus merkantilen Gründen heraus eine
Wiederbelebung erstorbener Kräfte beimißt, was soll es? Es macht
ihn nicht gerechter und ungerechter als seine Brüder und Schwestern
der anderen Bekenntnisse. Laßt ihn gewähren. Er geht seinen
besonderen Weg und wird die ewige Heimat schon finden.«

		Er beneidete ihn, er beneidete Mordje Tulpenstiel bei seinem
Handel und Wandel, in der Einfalt seiner Gedanken, jetzt bar aller
Anfechtungen und Verdrießlichkeiten, nicht angekränkelt durch Leid
und Lust und das heiße Begehren nach Weib und Liebe, während er
selber die Stunde erwartete und nicht abwägen konnte, was sie ihm
bringen würde. Immer tiefer fühlte er sich durch eine tückische und
arglistige Trift in Not und Ängste gezogen, immer weiter vom Ufer
gestoßen, haltlos ringend mit der Kraft eines [bookmark: page347] Verzweifelten. Johanna so fern und
ihre Stimme dahin wie der einsame Schrei eines Vogels, den ein
Nebel über dem grauen Meer für immer verschluckte . . . und
er mitten in Sünde und Leid . . . und nun war das noch
gekommen: das Ungeheuerliche im ›Goldenen Anker‹, die Maßregelung
von seiten des Alten, die er nicht einmal abweisen
konnte . . . alles so traurig, so welk, so mit Floren
umdüstert. Er dachte an die verflossene Weihnacht, an die
gnadenbringende Zeit. War sie für ihn gnadenbringend gewesen? Sein
Herz winkte ab. Hatte ihn Silvester befriedigt, war ihm das
Dreikönigenfest zum Heile ausgeschlagen? Er fand keine Antwort, nur
Anklagen, die sich mit wehem Stöhnen in irgendeiner Ecke verbargen.
Dafür polterte das Kanonenöfchen doppelt und dreifach. Glühende
Partikelchen, die sich mit blutunterlaufenen Äugelchen aus dem
Aschenkasten erhoben, prätzelten gegen ihn vor, vereinigten sich,
nahmen Gestalt an und standen schließlich mit feurigen Häuptern vor
seiner geängstigten Seele.

		Das Schloß sah er wenig. Fast kaum noch. Auf seinen
Spaziergängen vermied er es geflissentlich, in seine Nähe zu
kommen, aus Furcht, die entlaubten Bäume des Parkes würden ihn an
seinen durchlebten Traum gemahnen, ihm aufs neue die sündige
Neigung in die Brust hineinharfen.

		Mit aller Gewalt zwang er das stürmische Aufbegehren [bookmark: page348] zurück. Aber er
wurde die aufdringlichen Bilder nicht los: nicht die
halberloschenen Kerzen, die sehnenden Arme, nicht den geöffneten
Schrein von Schnüren und Spitzen, aus denen es mit der Weiße von
lebendigem Marmor herauswuchs, nicht das allmähliche Eindunkeln der
schäferlich-erotischen Szene . . . und dann dieser Kuß von
trunkenen und verführerischen Lippen, der ihn alles vergessen ließ,
was ihm teuer und heilig gewesen, unantastbar wie der Kelch auf dem
Tisch des Erlösers.

		Die Stunden vergingen, die Tage, die Wochen. Der Schnee
versickerte. Die Kälte ließ nach. Laue Winde wehten herüber. Die
Wässerchen begannen schon freudig zu gluckern. Gegen alle Satzung
in der Natur schmückten sich bereits Ende Februar die kahlen Wipfel
mit einem zierlichen Goldpuder. Im Holz erhob sich ein warmer
Brodem. Die starren Puppen an den Buchenhecken überzogen sich mit
einem braunroten Firnis. Die Finkenmännchen schlugen schon bei
diesem vorzeitigen Frühlingserwachen. Auch in der Brust Benjamins
sangen wieder die Geisterlein, die dem Fleische qualvolle Stunden
bereiteten.

		Um sie zu bannen, zog er sein theologisches Rüstzeug zu Rate,
wappnete sich und sagte ihnen Fehde an. Zu diesem Behufe studierte
er des Agricola Schriften, den, ob seines tapferen Durstes willen,
Luther nur den Eislebener Biertheologen zu nennen geruhte. [bookmark: page349] Aber sein Wort
war gewaltig, seine Prosa wie Salz und Pfefferkörner. Auch den
Andreas Musculus, eigentlich Meusel geheißen, den bibelfesten,
streitgefertigten Recken im Heerbann der neuen Lehre, Prediger und
Professor zu Frankfurt an der Oder, letzten Endes
Generalsuperintendent der Mark Brandenburg, frequentierte er
eifrigst. War das ein Mann, dieser Musculus! – treuherzig,
unbesonnen und heftig, einer, der sich zeitweilig bei seiner
ungebändigten Phantasie bis zu turbulenten Visionen erhitzte. So
eines Tages, als er unter freiem Himmel vor Sankt Gertraudis in
obiger Stadt zu predigen anhub. Die Luft war voller Frühlingsmusik
und der gewaltige Platz voll zugeströmten Volkes aus der weiten
Flußniederung. Da in seinem herrlichsten Zuge, in seiner höchsten
Rhetorik erschienen drei Geister: Asmodi, der Kurze, Pampholini,
der Hagere, und Grimaldi, der Fette, gesonnen, die steinerne Kanzel
einzureißen und ihm das Wort Gottes von der Zunge zu schwefeln. Da
aber Andreas Musculus! In seiner ganzen Gottesgelahrtheit ergriff
er den Weißdorn, den er immer mit sich führte, um nötigenfalls die
Heilswahrheiten in die widerspenstigen Bauernschädel zu trommeln,
jetzt aber so mannhaft gegen die unlauteren Geister gebrauchte, daß
ihnen nichts anderes übrig blieb, als einen entsetzlichen Gestank
von sich zu geben, Reißaus zu nehmen und als drei [bookmark: page350] winzige, aschgraue
Mäuslein unter die Röcke von etlichen Dirnen zu schwänzeln.

		»Zum Henker, Asmodi!«

		Und fort war er.

		»Stirb, Phampholini!«

		Und dahin war der zweite.

		»Verrecke, Grimaldi!«

		Und der Unzüchtige hatte sich gleichfalls empfohlen.

		Der harte, knorrige Weißdorn polterte hinter ihm her.

		Nur noch drei winzige, aschgraue Mäuschen, Weibergekreisch und
ein Verschwinden unter raschelndem Beiderwandzeug – das war der
nichtswürdigen Geister Ende, denn Andreas Musculus behauptete das
Feld, umgriff die Brüstung der steinernen Kanzel und predigte
weiter.

		Solches imponierte mehr denn alle Bibelsprüche, mehr denn alle
Weisheit zwischen Himmel und Erde, so daß selbst der ordinierte
Adjunktus vor eitel Bewunderung niederkniete und inbrünstiglich
betete.

		Andreas Musculus, eigentlich Meusel geheißen, letzten Endes
omnipotenter Generalsuperintendent der Mark Brandenburg, hatte ihm
Stab und Muschelhut überreicht, ihm die Pfade der Erkenntnis
gewiesen.

		»Zum Henker, Asmodi!«

		Ha, welche Worte! [bookmark: page351]

		»Stirb, Phampholini!«

		Diese Rhetorik!

		»Verrecke, Grimaldi!«

		Welch eine Beschwörungsgewalt in der Brust eines einzelnen
Menschen!

		Getrösteten Sinnes erhob er sich von den Dielen . . .
gefestet in Gott . . . dankbar gegen Andreas Musculus aus
Frankfurt an der Oder.

		Alles vortrefflich! wäre nur nicht dieser lockende, vorzeitige
Frühlingsodem, dieses Schwellen und Treiben in Hecken und Hägen
gewesen! Und dann noch: anderen Tages wurde er wieder zum Schlosse
entboten.

		»Wieland . . .?!«

		Das packte ihn bis in die Fingerspitzen hinein, stieß ihn aufs
neue in das Blinkfeuer der Versuchung und Schwäche. Aber der Geist
redete heftig: »Gedenke des Mannes mit dem knorrigen Weißdorn, auf
der steinernen Kanzel unter freiem Himmel, vor der Kirche Sankt
Gertraudis in Frankfurt. Greife den lüsternen Gaukelnarren beim
Schopf, brich ihm das Genick, wirf ihn zu Boden, oder wenn nicht
anders, transferiere ihn in ein schwänzelndes Mäuslein.«

		Das tat er denn auch herzhaft aus dem tiefsten Kämmerlein seines
reinen Gemütes: im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen
Geistes, wenngleich [bookmark: page352] er auch von einem zierlichen, aschgrauen
Mäuslein nicht das geringste bemerkte.

		Jean Pierre Knipping empfing ihn wie immer, das glattrasierte
Gesicht gleichsam mit dem Siegel des Hermes Trismegistus
verschlossen.

		Keine Silbe kam von den gekniffenen Lippen, kein warmes Leuchten
aus den grauen Augen, die an das Grau eines letzten Novembertages
erinnerten.

		Nur ein Heben der Hand, wie es der Leichenbitter hat, wenn er
das Sterben ansagt; nur ein schweigsames Deuten auf die zweite Tür
zur Linken.

		Benjamin wußte Bescheid.

		Er fand Nelly in einer rosigen Wolke von Düften und Spitzen.
Voll und süß, wie der Hauch einer Rose in schwüler Juninacht, drang
ihm dieses Atmen entgegen.

		Viele Menschen befleißigen sich, die Maske zu tragen, selbst
über den Aschermittwoch hinaus. Nicht so die junge Frau. Sie hatte
die ihre von sich geworfen. Ein Sichbesinnen auf ein liebes
Geheimnis war bei ihr. Um die Mundecken zitterte ein Lächeln
zwischen Wohlgefallen und Mitleid. Das Rätsel ihrer eigenartigen
Schönheit hatte sich noch tiefer und mysteriöser gestaltet. Ihr
Antlitz war wie das einer Medaille, ihr verbindliches Grüßen aus
der veilchenblauen Versunkenheit wie das einer Gesegneten. Von
ihrem Liebeshunger jedoch war nur ein mageres [bookmark: page353] Aschenhäuflein übriggeblieben
– so schien es, obgleich ihre Blicke sich freundlich in die seinen
verloren.

		Sie erhob sich aus ihrer rosigen Wolke von Düften und
Spitzen.

		Ein zartes Erbleichen legte sich über ihre Wangen.

		»Sie kommen, mein Freund . . .?«

		Benjamin rührte sich nicht, wagte es aber, seine Hand
vertraulich auf die ihre zu legen.

		Sie entzog sie ihm wieder.

		»So nicht, mein Freund. Wir wollen der Zukunft gedenken und uns
erinnern, daß carne-vale Abschied vom
Fleisch bedeutet. Seien wir zufrieden mit dem, was uns wurde, auf
daß wir nicht irre werden und zu unserem Leidwesen erfahren müssen:
Berge und Liebe ergeben sich dem Mutigen. Sie werden mit Freude
erstiegen, aber noch häufiger unter Tränen verlassen.
Schmetterlingsflügel scheuen sich vor jeder Berührung, aus Furcht,
ihren Schmelz zu gefährden. Seien wir weise, und lassen Sie mich
dem klugen Beispiel der Marquise von Merteuil folgen. Im richtigen
Augenblick verstand sie es, ihre Schäferstunden zu meistern, die
köstliche Binde von den Augen zu nehmen. Ein närrischer Einfall, so
schön er auch ist, verschmäht es, doppelt oder dreifach in die
Erscheinung zu treten. Er würde sich totlaufen und gleichzeitig
lächerlich werden. Auch ich habe Pflichten. Das Preziöse, was war,
sei in ein Aschenkrüglein verwiesen. [bookmark: page354] Der Efeu des Vergessens mag es umranken,
wenn auch umzittert von einem stillen Erinnern. Einmal hat mein
Herz stürmisch an dem Ihren gelegen. Es darf es nicht wieder. In
grober See geht so manches hoffnungsfreudige Segel verloren. Lassen
wir es bei glatter Meeresstille bewenden. Ihrer wartet eine andere
Feuerstelle, reiner und schöner. An einer solchen wird für Sie das
Fest der Pfingsten gefeiert . . . und solch ein Fest ist das
höchste im Jahre und somit auch das höchste des Lebens. Und nun:
der Herr wird gleich kommen . . .« und als dieser erschien,
im Frack, statt der Gardenie ein Heliotrop im Knopfloch, er selbst
einer Gliederpuppe nicht unähnlich, senil, die Tabaksdose zwischen
den schmalen Fingerspitzen, mit rosigem, verbindlichem
Kindergesichtchen, nur die Augen scharf und geschliffen, wandte
sich Nelly, um ihr entfärbtes Gesicht mit einem Spitzentüchlein zu
bergen.

		»Nun, Herr Adjunktus, ich habe Sie aus einem wichtigen Grunde
bitten lassen.«

		»Ich weiß, Herr Baron. Das romantische Poem ›Idris und
Zenide‹ . . .«

		»Nein, es bedarf dessen nicht mehr.«

		»Bedarf dessen nicht mehr?«

		»Wie ich schon sagte. Was für eine bemessene Zeit bestimmt war,
ist nicht immer geeignet, auch sich späteren anzuschmiegen. Unser
Dasein ist Wandel und [bookmark: page355] Wechsel,« und der Jonkheer Dirk Negels van
Klabasterboompjes, Erbherr aus Aldekerk, stelzte wie ein steifer
Grandseigneur, gleichsam auf Eiern, zum Bücherregal, langte einen
Lederband aus einer Serie gesammelter Werke, schlug das Buch auf,
blätterte umständlich darin herum, um schließlich auf eine markante
Stelle zu deuten: »Friedrich von Schiller, Band zwei. Herr
Adjunktus, bitte lesen zu wollen.«

		Und Benjamin las.

		Der Abend sah mild und groß durch die Scheiben.

		Draußen baumte eine Merle auf.

		Von einer mächtigen Kiefer, die unmittelbar neben dem Fenster
aufragte, flötete sie die erste Strophe eines jungen
Frühlingsliedes.

		Der Jonkheer zeigte eine bewundernswerte Haltung.

		Nelly weinte still vor sich hin.

		Aus ihren Tränen wuchs das Geschick und die gesegnete Stunde des
Weibes.

		Um den Adlerflaum des Barons wob sich ein abendliches
Leuchten.

		Auf dem langen Korridor, der an dem einsamen Zimmer
vorbeiführte, intonierte die Standuhr: »Befiehl du deine Wege und
was dein Herze kränkt . . .«

		Benjamin legte die Hand über die Augen.

		Er hatte gelesen und glaubte, in einen Abgrund zu stürzen.
[bookmark: page356]

		Aber eine freundliche Stimme war bei ihm, die des Barons, nur
leise gestört durch ein verhaltenes Schluchzen, das der Baronin:
»Mein lieber Adjunktus, ich wollte nur dartun: mit dem heutigen
Tage hat sich manches geändert. Nous avons
changé tout cela. Wir befinden uns just in der richtigen
Mitte. Weitere Bemühungen Ihrerseits ferner nicht nötig. Seien Sie
aber unseres Dankes versichert. Meine Frau ist völlig im Bilde.
Ohne Ihre freundliche Hilfe glaubt sie fortan, Wieland selber
studieren, ihn interpretieren und sich an seinem Geiste erfreuen zu
können. Desungeachtet: wir bleiben die alten, und des zum Zeichen:
die Präsentation wurde Ihnen mit der jetzigen Stunde. Es ist mir
eine besondere Freude, Ihnen dieses zu übermitteln. Die Bestallung
liegt vor. Außerdem: ein neues Predigerhaus nebst Ausstattung, dazu
das erforderliche Kleinland, wie Garten und Hutung, wird Ihnen
hiermit zugesprochen. Noch in diesem Frühjahr soll der Neubau
beginnen. Die Pläne hierzu wurden bereits eingefordert, das Nähere
mit Rinse van Bommel vereinbart. Noblesse
oblige. Im übrigen: wenn auch ohne Ihren Poeten – auf
Aldekerk immer willkommen. Le couronnement
de l'édifice ist hierdurch erledigt, und ich hoffe somit,
Ihren Wünschen Rechnung getragen zu haben. Mit Gott denn.«

		Er pfiff äußerst sacht durch die Goldplomben. [bookmark: page357]

		Benjamin stand wie entgeistert.

		Nelly war nähergetreten.

		Unter ihren dunklen Wimpern ruhte eine große Verheißung, wie sie
die braune Scholle hat, wenn der Frühlingsregen sie netzt und das
Saatkorn seine Bestimmung erwartet.

		Ihre kühle Hand spielte sich unauffällig in die seine
hinein.

		»Ich gratuliere, Herr Pfarrer.«

		Es klang ihm zu, als hätte jemand aus der Dämmernacht eines
sommerlichen Waldes gerufen.

		Die ganze Umgebung verflüchtete sich.

		Wie er das Freie gewann und wessen Gesichtes sich Jean Pierre
befleißigte, als er an ihm vorbei mußte – es war völlig seinen
Sinnen entschwunden. Auch hatte er keine Ahnung davon, was sich in
der nächsten Stunde begeben. Nur kam es ihm vor: das stille Wasser,
so da Schloß Aldekerk in weitem Ringe umspiegelte, blenkerte
silbern heraus, die kahlen Baumkronen des Parkes rauschten seltsam
aus der Höhe herunter. Auch das noch: strauchelnden Fußes war er
bald darauf am Hause des Magisters vorübergetaumelt, nicht wissend,
was er hier sollte und wollte, nur vom Schicksal
getrieben . . . und hatte ein liebes Gesicht hinter den
Scheiben gesehen: Johanna . . .

		Aber ein Cherub erhob sich an der Pforte, schwertumgürtet [bookmark: page358] und
feurigen Hauptes, gleichsam entboten, ihm den Eingang zu
wehren.

		Von Gewissensbissen gepeitscht, aber auch getragen von den
Schwingen der ihm gewordenen Manifestation, suchte er sein Heim zu
gewinnen.

		Keiner begegnete ihm, niemand sah es somit, was ihn in dieser
Stunde bewegte.

		Der letzte Schein im tiefen Westen starb dahin wie ein
Totenlämpchen.

		Es dunkelte schon, als er sein Haus erreichte.

		Aber in seiner Seele war Licht.

		Der siebenarmige Leuchter im Tempel Jehovas konnte nicht
freundlicher scheinen. Nur der unreine Geist in ihm bedurfte der
Läuterung, mußte exstirpiert werden mitsamt seinen Spießgesellen,
wollte er des Predigeramtes in Zucht und Ehren nachkommen.

		Und diese Gesellschaft war schlimmer als die des Andreas
Musculus, als die drei allmiteinander.

		Sie mit denselben Waffen niederzuringen, wäre lediglich ein
Kampf des Hammers mit den Flöhen gewesen.

		Also mußte das Feuer heran, und eigenhändig trug er zu diesem
Behufe einen Holzstoß im Hofe des baufälligen Hauses zusammen:
Tannen- und Buchenkloben, emsig darauf bedacht, sie aus dem
Ölbehälter seiner bescheidenen Arbeitslampe zu tränken.

		Als solches geschehen, atmete er schon freieren [bookmark: page359] Sinnes, zündete
die Scheiter an, brachte neue Nahrung hinzu und ließ die heißen
Zungen in den abendlichen Himmel hineinlecken.

		O dieses Glänzen, dieses österliche Aufbegehren!

		Er freute sich dessen.

		Dann die Treppe hinauf und wieder herunter.

		Ein Päcklein Bücher im Arm, das er dem Repositorium seiner
Studierstube entnommen hatte, trat er wieder auf die feurige
Mahlstatt.

		Er sah sich von Brand und Brunst und blutroter Lohe umgeben.

		Sein Schatten flog die gegenüberliegende Wand an, hob und senkte
sich wie ein gespenstiges Wesen, schrumpfelte zusammen, als hätte
ihm der Satan das Geistern verboten, um lendenlahm am Boden
herumzukriechen.

		Eine kurze Wendung – und er flatterte wiederum stolz in die
Höhe, ein Gigant mit Spinnengelenken, eine Ungeheuerlichkeit mit
eines Gewaltigen Kinnbacken.

		Benjamin erschauerte vor seinem eigenen Schatten.

		Das Antlitz wie aus bleichem Kalkstein gehauen, seinen Pack
Bücher unter der Achsel, erinnerte er an einen schwärmerischen
Mönch aus vergangenen Tagen, der auf sakrosanktes Geheiß
Torquemadas einen Andersgläubigen mit Feuer zu benedizieren hatte,
oder besser noch an einen Bruder und Sendling [bookmark: page360] des Hainbundes,
gesonnen, unter Bundeseiche und Mond, bei ernsten Gesängen und
Kuhmilch, Wielands ›Idris‹ verbrennen zu lassen.

		Benjamin Seraphikus Rückert, gewesener ordinierter Adjunktus,
nunmehr durch Gottes Gnade und Beitun des Herrn van
Klabasterboompjes wohlbestallter Prediger in Aldekerk, holte zum
Wurf aus.

		Er dachte dabei an Heinrich Fielding und dessen komischen Roman
›Joseph Andrews‹.

		Mit den Worten des bedeutsamen Klopffechters Abraham Adams,
Landvikar in irgendeiner englischen Grafschaft, in Fehde stehend
mit seinem fettleibigen Kollegen, dem unverfrorenen Wurzelmann
Trulliber, hub er an, sein Herz zu erleichtern: »Nil habeo cum
porcis! Ich bin ein Geistlicher, Sir, und kam nicht zu Ihnen, um
Schweine zu kaufen.«

		Das straffte ihn hoch.

		Er fühlte sich stärker als Andreas Musculus, im gewöhnlichen
Leben schlichtweg Meusel geheißen; denn dieser hatte bloß mit
minderwertigen Geistern, mit den Kakodämonen Asmodi, Pampholini und
Grimaldi zu ringen, während sein Kampf sich auf die leichtfertigen
Lebewesen mit Schönheitspflästerchen und Krinolinen erstreckte,
dreimal gefährlicher als die wüstesten Kobolde.

		Ja, er dünkte sich höher als Doktor Martinus, denn dieser hatte
nur vor den Elstertoren der Stadt [bookmark: page361] Wittenberg die Bannbulle des
Papstes dem Holzstoß mit den Worten überantwortet: »Weil du den
Heiligen des Herrn betrübt hast, so betrübe und verzehre dich das
ewige Feuer!« aber es war lediglich die Bulle eines Papstes
gewesen, nur Wortgezänke, überhebliche Maßnahmen gegen einen
Besserer und Vermehrer der Kirche, hier jedoch waren Schriften zu
tilgen, die den Menschen selbst im Traume verfolgten, ihm Frau
Venus zuführten, splitterfasernackicht und mit gierigen Augen,
lüsterne Geschichten und Sagen, nur erdacht und ersonnen, Pan zu
wecken und das Weib zu veranlassen, ihren Gürtel im Namen Istars,
der Beherrscherin Himmels und der Erde, zu lösen.

		Somit Kampf auf der ganzen Linie.

		»Nil habeo cum porcis! Ich bin ein
Geistlicher, Sir . . .«

		Benjamin holte zum Wurfe aus und donnerte durch den friedlichen
Abend: »Mord wird mit dem Schwerte bestraft, Felonie durch
Hanfstrick und Galgen; geile Buchstaben jedoch sind anders zu
richten. Sie sind übler denn Geißböcke, schlimmer denn verbuhlte
Turteltauben. Ins Feuer mit ihnen!« und Wielands ›Abenteuer des Don
Sylvio von Rosalva‹ flogen mitsamt dem Prinzen Biribinker und der
schönen Fee Kristalline in die glühheißen Kloben.

		Funken spritzten auf, verkohlte Blätter strudelten [bookmark: page362] einen
schwärzlichen Flaum in die Höhe. Mit goldenen Bienenschwärmen
sirrte und summelte es über den Hof hin, über den eingedunkelten
Garten, bis weit in die Wiesen hinein, die ob dieser seltsamen
Erscheinung glaubten, es seien bereits die Zeiten der
Johanniswürmchen gekommen.

		»Nil habeo cum porcis! Ich bin ein
Geistlicher, Sir, und nicht mehr berufen, Wielandsche Ferkelchen
mit atlasfarbigen Schleifen und Bändern zu hüten. Drum ins Feuer
mit dir, du Sittenverderber, du Crébillon, du Voltaire, du
poetischer Wüstling! Ersticke in deiner reichen Phantasie, wenn
auch mit Flügeln, die notdürftig geflickt sind: pennis undique collatis. Die Gesellschaft kracht
in allen ihren Fugen und Gelenken, alles verfault und verrottet, wo
deine Verse gesprochen werden. Wo du gebietest, reiht sich Orgie an
Orgie, läßt der Gekreuzigte auf dem Kalvarienberg sein Blut
reichlicher fließen. In den Armen deiner Schäferinnen und Undinen
verhauchen Sitte und Anstand. Deine silbernen Quellen lispeln die
Unzucht. Deine weißwolligen Lämmchen entweihen die keuschen
Gottesgefilde. Verdammt sollst du sein, du Antichrist, du Preiser
des Heidentums!«

		Gleichzeitig wimmerte das Abendglöckchen der protestantischen
Gemeinde herüber, verhallten die ersterbenden Stimmchen des Prinzen
Biribinker und der Fee Kristalline. [bookmark: page363]

		Die ›Abenteuer des Don Sylvio von Rosalva‹ lösten sich auf,
verkohlten, zergingen.

		Der junge Prediger übertönte das Klagen und Seufzen.

		Er wollte nichts hören.

		»Nil habeo cum porcis! Ich bin ein
Geistlicher, Sir . . .«

		Ein neuer Band wurde geschleudert.

		Prasselnd stolperte er auf den unersättlichen Moloch.

		»›Kombabus‹, ins Feuer mit dir, du scheußlicher Hämling, du
krankes Produkt eines kranken, verschlagenen Geistes! Entmannt hast
du dich, wie sich die Deutschen mit eigenen Händen entmannten,
indem sie den höchsten Schmuck, die stolzeste Kraft eines Volkes,
die Waffen, preisgaben, um sie mit Katzebuckeln in die warme Hut
ihrer erbittertsten Feinde zu spielen.«

		Wiederum pfiff es durch die brodelnden Lüfte.

		»Ins Feuer ›Klärchen und Sixt‹, ins Feuer den ›Verklagten Amor‹,
›Schach Lolo‹, die ›Wasserkufe‹, ›Pervonte‹ – ins Feuer, ins
Feuer . . .!«

		Der Moloch fraß und verzehrte.

		Benjamin sah mit grimmigem Behagen in den leckermäuligen
Rachen.

		»Ich bin ein Geistlicher, Sir . . .« und die letzten
Bücher überschlugen sich, verfielen der Gier des entsetzlichen
[bookmark: page364]
Untiers . . . ein Gemisch von qualmenden Blättern und
stinkendem Leder. O diese einst so köstlichen Bände! Nichts
rettete diese gedichteten Blößen, diese phallischen Darstellungen,
niedergelegt in Schwabacher Lettern. Sie schrien und ächzten,
versuchten es, sich wie rote, halbtote Ratten aus den Flammen zu
wälzen, krochen hierhin und dorthin, quieksten und winselten,
wurden zu Asche, verkohlten, während glühende Splitterchen gen
Himmel stiebten und die Sterne berührten.

		»Ich bin ein Geistlicher, Sir . . .«

		Der letzte Band wurde geworfen.

		Damit hatte der Reuige seinen gesamten Wieland verloren, aber
auch seine Ruhe gefunden.

		»Herr, erbarme dich meiner! denn auf dich trauet meine Seele,
und unter dem Schatten deiner Flügel habe ich Zuflucht, bis daß das
Unglück vorübergehe . . .« und das Unglück war
vorübergegangen.

		Er lag auf den Knien, die Hände gefaltet, die Blicke auf die
Scheiter gerichtet, die immer mehr zusammenfielen und sich in sich
selbst aushungerten.

		Als hätte die verzehrende Hand des Teufels in den Schriften
herumgeblättert, so waren die klassischen Werke dem Nichts
verfallen. Nur noch ein leichtes Fabeln- und Legendengeschwätz
zwischen den flaumigen Aschenpartikelchen, ein Kichern, als hätte
[bookmark: page365]
Nelly gekichert . . . dann alles dahin wie eitel Spreuicht
vor dem Winde.

		Benjamin hörte nichts mehr.

		»Ich entsagte und sühnte,« sprach er aus der Feuerbestattung
seiner Bücher heraus, erhob sich, und so erlöst und entsühnt, frei
von allem Blendwerk und Gelüsten der Sinne und des Fleisches, trat
er den Gang an, den er gehen mußte, gestärkt im Herrn, der Würde
teilhaftig, die ihm endlich geworden, als Prediger der hiesigen
protestantischen Kirchengemeinde und eine frohe, alles umfassende,
österliche Liebe im Herzen, die nicht mehr rückwärts schaute,
sondern nur vorwärts, die da geben wollte mit vollen Händen, die da
segnen wollte im Namen Gottes, seines Schöpfers und Erlösers, bis
in alle Ewigkeit, Amen.

		Welch laulicher Frühlingsodem ringsum, welch Säuseln und
vorzeitiges Sprießen in der Dunkelheit, die doch so voller Sterne
war und so voller Geheimnisse! Trotz der frühen Jahreszeit, man
hätte fast annehmen können, Palmarum-tralarum sei gekommen, so ein
feines Pfuitzen hing in der Luft, so ein emsiges Meckern, als
schaukelten bereits die Vögel mit den langen Gesichtern über die
Wipfel dahin, durch Schneisen und Gestelle, den Stecher gesenkt,
die Schwingen hoch, um irgendwo bei einem silberigblitzenden Graben
niederzufallen. [bookmark: page366]

		Bald mußten die Himmelschlüsselchen blühen, die Anemonen, die
Leberblümchen.

		In der Seele Benjamins blühten sie schon, diese lieblichen
Kinder, diese Verkünder und Ansager des Lebens und der
Auferstehung.

		»Befreit von Not und Todesbanden!« rief es ihm zu, flüsterte es
aus allen Zweiglein, hauchte es aus dem Schoße der Mutter Erde.

		Schweigend ging er am ›Goldenen Anker‹ vorüber.

		Zur Linken wuchsen die Schattenrisse des Schlosses Aldekerk in
den Abend hinein.

		Als er das Haus des Magisters erreichte . . . leuchtete
da nicht wieder der Cherub neben der erhellten Schwelle, stand er
nicht in blankem Eisen, gleich einem Starken vor dem Paradiese, im
Zorn, mit dem Purpur eines strafenden Richters umkleidet?

		Nein, er irrte sich diesmal.

		Kein Wächter in Purpur behütete die Pforte, sondern ein anderer
empfing ihn, einer, der nicht mit ganz einwandfreiem Gewissen die
jetzige Stunde erharrte.

		Kosman Theophil Banning, im Sonntagsrock, den Hut zwischen den
kräftigen Händen, demütig, voller Respekt und in tiefster Ergebung,
trat ihm etliche Schritte entgegen, räusperte sich und sagte
befangen: »Euer Gnaden zu dienen . . .«

		Benjamin stutzte. [bookmark: page367]

		»Herr Magister, was bedeutet dieser Gruß?«

		»Was billig und rechtlich.«

		»Aber diese feierliche Anrede . . .?«

		»Sie kommt Ihnen zu, denn es ist eine Trennung gesetzt zwischen
Menschen und Menschen. Eine Differenzierung muß sein. So will es
die Vorsehung und die göttliche Ordnung. Euer Gnaden zu
dienen . . . noch vor wenigen Stunden waren Sie als
ordinierter Adjunktus und ich als emeritierter Magister und Kantor
in ähnlicher sozialer Stellung. Die Zünglein der Wagen prävalierten
nur um ein geringes. Jetzt aber, wo Sie sich in einer gehobenen,
ich möchte fast sagen in einer geheiligten Kaste befinden, hieße
es, den Himmel versuchen, Ihnen nicht das zu geben, was Sie als
nunmehriger Prediger, gesetzt über die Seelen hiesiger
Kirchengemeinde, vor Gott und den Menschen beanspruchen
dürfen.«

		»Woher ist Ihnen diese Nachricht geworden?«

		»Rinse war bei mir.«

		»Desungeachtet – wollen wir es nicht beim alten belassen?«

		»Euer Gnaden zu dienen . . . später vielleicht, wenn ich
mir sagen kann: Du bist dessen wert und würdig geworden. Bis dahin
jedoch möge es bei dieser Anrede bleiben.«

		»Herr Magister, Ihre Respektabilität mir gegenüber übersteigt
alle Grenzen, zumal da ich hinsichtlich [bookmark: page368] meiner irdischen
Besitztitel, abgesehen von einigen leiblichen Bekleidungsstücken,
nur über eine Sammlung von zweiundfünfzig Predigten für das
laufende Jahr verfüge. Leider im großen und ganzen meine einzige
Habe, und wenn ich bedenke, daß Fräulein Johanna . . .«

		»Sie ist wieder gekommen.«

		»Ich weiß es.«

		»Oh!« sagte der Alte, »bevor ich diese Saite
berühre . . . bevor ich so weit gefestigt bin, darüber zu
sprechen . . . Oh, Euer Gnaden!« – und seine Stimme gefiel
sich darin, in einer dumpfen Zerknirschung zu wühlen, »der Mensch
strauchelt vielfach durch Finsternis und eitel Bemühen. In
Selbstüberhebung dünkt er sich weiser als seine Mitbrüder, ißt mit
silbernen Löffeln, wo andere sich mit solchen aus Zinn zufrieden
geben. Er klopft mißtrauisch auf den Busch, woselbst er Buhlschaft
und Unrat vermutet, und muß schließlich zu seiner eigenen
Beschämung die Wahrnehmung machen: es ist ein frevelhaftes und
törichtes Beginnen gewesen.«

		»Ich bitte Sie, wollen wir nicht ruhen lassen, was der Ruhe
bedürftig ist, mein lieber Magister?«

		»Ruhen lassen? Unmöglich! und wenn es erlaubt ist, zu
reden . . . mea culpa, mea culpa, mea
maxima culpa! Nemo ante mortem beatus. Auch ich nicht, wenn
ich auch anstrebe, diesem allzeit Ersehnten [bookmark: page369] wenigstens bestmöglich
entgegen zu kommen. Um dies zu erreichen, ist Selbsterkenntnis das
einzige und probateste Mittel, und ich halte es für meine heiligste
Pflicht, diesem Rechnung zu tragen, selbst auf die Gefahr hin, mich
bloßzustellen und meine eigene Person mehr oder weniger dabei zu
gefährden.«

		Benjamin wehrte ab.

		Der Alte ließ es nicht gelten.

		»Nein, ich muß ernstlich drum bitten . . .«

		Er trat näher heran, Daumen und Zeigefinger am Kinn, den Hut wie
eine Opferschale vor sich her tragend.

		»Euer Gnaden, ich habe ein Bekenntnis zu machen.«

		»Um Gott nicht, Magister . . .!«

		»Lassen Sie mich, lassen Sie mich! Erst muß meine Verfehlung
herunter, muß ich aufatmen können, und wenn Sie auch meinen:
Manum de tabula, Hand von dem Bilde!
so sehe ich mich dennoch veranlaßt, hier feierlichst zu erklären:
der damalige Tag im ›Goldenen Anker‹ ist für mich ein dies ater gewesen. Gleichsam in des Teufels
Schäschen fuhr ich hinein . . . ich kapitaler . . .
aber was wollte ich sagen? Ja so: wenn die Kinder nichts zu tun
haben, so machen sie Unfug, und dieserhalb: die unglückselige
Unterredung allda, mein ungestümes Verhalten, die
Sittlichkeitsschnüffelei in Gegenwart Rinse van Bommels, alles
[bookmark: page370]
das möchte ich unter allen Umständen als nicht geschehen
betrachten, möchte hier niederlegen, wie leid es mir tut und ich
Ihnen gegenüber keinen Besenstiel werte, aber dennoch erhoffe, Sie
werden mir Ihre Lossprechung nicht vorenthalten, kurz, wenn es
erlaubt ist, zu reden . . .«

		»Es bedarf dessen nicht . . .«

		»Nicht?!« und die Stimme des Alten tönte wie eine siderische
Orgel, »dann bitte angtree! Dann segne der Herr Ihren Eintritt, auf
daß mein Haus zum Tempel der Freude werde. Die Dämonologia des
Herrn Paracelsus schüttle ich von mir . . . fundatim, fundatim! und falls Sie noch immer
gewillt sind, Ihr Ringlein zu tragen und meine Unbedachtsamkeit im
›Goldenen Anker‹ keine Zerwürfnisse zeitigte . . .«

		Benjamin lächelte mild und gütig.

		»Dann, mein Lieber . . . hosianna, hosianna! Johanna
wartet hier neben . . . unter vier Augen: die kleinen
Liebessächelchen des Lebens sind Ihnen verstattet, denn es wäre ein
Arges, Ihnen jetzt das zu verweigern, was der Herr im Wirkungskreis
der Natur seinen Geschöpfen zubilligt. Ich bitte, Herr Paster.«

		Hand in Hand, zwei Männer, nun für immer verschweißt, gebunden
durch die göttliche Vorsehung, betraten sie gemeinsam den
hellerleuchteten Hausflur, [bookmark: page371] um sich dann vor einer niedrigen Türe
für eine kleine Stunde zu trennen.

		»Also Gott segne den Eintritt.«

		Benjamin Seraphikus Rückert hob zitternd die Hand auf und sagte:
»Und helfe mir zu einem glücklichen Ende.« [bookmark: page372]

	
		
		Siebenzehntes Kapitel

		Ein Wiedersehen nach Tagen und Wochen und ein
endliches Finden unter dem Bildstock des Gekreuzigten. »Laß gut
sein, laß gut sein!« Eine stille Feier im weißen Kirchlein, der
eine weltliche im ›Goldenen Anker‹ folgt, reichlich gespickt mit
trefflichen Reden unter Klavizimbelbegleitung. Ende gut, alles gut!
wobei Herr Kasimir Bärendonk, als neue Erscheinung, Mordje
Tulpenstiel und Rinse van Bommel in Eintracht sich finden. Den
Liebenden aber ziehen die Sterne herauf, schlägt eine Nachtigall
aus der Ferne herüber, bringt Herr Knörke eine Serenade mit
Gittarenbegleitung.

		Was die Seele Benjamins in dieser halben Minute
bewegte, bestimmte die erhobene Rechte. Mit dem Fallen des Knöchels
ließ er die Vergangenheit hinter sich, mußte ihm die Gegenwart zu
einer zuckenden Helle oder zu einem toten Lichtstumpf werden.

		Aber er suchte die Helle, die zuckende Helle, und da drinnen
wartete die, der es vergönnt war, ihm diese strahlende Garbe mit
reinen Händen zu bieten. Mit ihr in das Leben hinein, in das
lachende Osterfest, in das verlorene Säuseln der Fichten, wenn sie
ihre Brautnacht feierten, ganz erfüllt von Blüten und Sporen,
trunken im wechselseitigen Geben und Nehmen, ein einziger Schauer
des Sichfindens und gemeinsamer Liebe . . . und über die
schweigenden Wipfel, durch die atemlose Stille des Waldes, durch
das Gewirr von erschauernden Nadeln und Zweigen [bookmark: page373] mußte ein
fruchtbarer Maienregen voll köstlichen Goldstaubes dahinziehen.

		Das bewegte ihn in dieser Minute, gebot ihm, den Knöchel fallen
zu lassen und die Hand auf die Klinke zu legen.

		»Gott helf' mir!«

		Und der Knöchel fiel nieder.

		Es war dasselbe Zimmer von früher, das nämliche Zimmer, das ihm
allzeit zugeflüstert hatte: »Hier ist es gut sein, hier laßt uns
Hütten bauen.« Auch in dieser Stunde die beseligenden Worte: »Im
Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das
Wort.«

		Evangelium Johannis, das erste Kapitel.

		Nur eine matte Lichtquelle erhellte die Stube.

		Seine Sinne suchten; aber erst allmählich schälten sie aus der
Dämmerung heraus, was sie mit heißer Seele erhofften: Johanna.

		Da stand sie . . . im dunklen Kleid . . . in ihrer
ebenmäßigen und kirchenstillen Ruhe . . . neben dem
Sofa . . . die rechte Hand auf der Tischplatte . . .
die linke schlaff am Leibe herunter.

		Ihr schmales Gesicht schimmerte weiß durch die armselige Helle,
war von einer traurigen Anmut.

		Auch sie hatte geduldet und maßlos gelitten. An ihr waren die
bitteren Tage und Wochen nicht spurlos vorüber gegangen. Auch sie
war nahe daran [bookmark: page374] gewesen, ihr Ringlein abzustreifen und
das Vergessen zu finden, denn was nach Levkojen und Reseden duftet,
soll man absterben lassen. Die innigste Neigung verdurstet, gefällt
es der Vorsehung, ihr die Wohltat einer spendenden Quelle zu
nehmen.

		Und diese Ruhe in ihr, diese qualvolle Ruhe!

		Er hielt's nicht mehr aus.

		Er hatte das Tönen einer Freudenglocke erhofft und wähnte nun,
den dumpfen Ruf einer Totenglocke zu hören.

		Wo nur war das Säuseln der Fichten im Frühlingswalde geblieben,
der fruchtbare Maienregen voll köstlichen Goldstaubes? Wo nur das
trunkene Geben und Nehmen, der einzige Schauer des Sichfindens und
der Liebe?

		Ein heiliger Name wurde ihm vom Munde gerissen.

		»Johanna . . .!«

		Er taumelte vor . . . lag zu ihren Füßen . . .
umschlang sie . . . preßte die laute Stirn in die Falten
ihres Schoßes . . .

		»Johanna, Johanna . . .!«

		Sie beugte sich nieder.

		»Laß gut sein, laß gut sein!«

		Eine weiche Hand fuhr ihm sacht über den Scheitel.

		»Ich bin gegangen und bin wieder gekommen. Die [bookmark: page375] kleine Stadt da
drüben! immer die gleiche. Die niedrigen Häuser wie Grabsteine. Der
Tag wanderte herum, als hätte er mir nichts mehr zu bieten. Kaum
noch, daß ich der Zukunft gedachte. Wenn ich durch die Straßen
ging, ging ich wie durch graue Klostermauern. Sollte ich mich
lediglich mit dem bescheiden, was ich habe? Das wäre furchtbar.
Eher möchte ich dem Tod verfallen . . . und liebte
doch . . . liebte . . . und glaubte, die Tür würde
sich auftun zu einer ewigen Freude, die keine Worte mehr findet,
die stumm ist. Es wäre schon die richtige Freude gewesen.«

		Sie atmete tief: »Und jetzt? Alles ist leer um mich, ohne
Versöhnung, und ich weiß nicht: was soll nun werden aus uns. Etwas
Bitteres liegt zwischen dir und mir, etwas Wehes und
Unausgesprochenes, von dem ich befürchte, es wird sich immer weiter
verlieren. Ich suchte das Licht und habe nur Schatten gefunden, und
war doch alles dazu angetan, uns ein Leben voller Andacht und Weihe
zu geben. O du, du . . .!«

		Ihre Worte versandeten.

		Nichts ließ sich hören, als nur die schweren Atemzüge der
beiden, als nur ein leises Singen des Kanarienvogels, der gleichsam
im Traume anhub, einen silbernen Faden zu spinnen, und durch dieses
Schweigen eine verwundete Stimme: »Die Schuld ist [bookmark: page376] mein; aber einer
soll dem andern doch helfen, ihm die Stunde leichter zu machen. So
hilf mir doch, hilf mir doch, auf daß ich mein Elend verwinde. Nimm
mir das Wundmal hinweg. Oder willst du: dein Fuß soll über mich
gehen? Soll es ein Abschiednehmen werden für immer?«

		Er tastete nach ihrer Hand, ergriff sie, küßte sie mit
Fieberlippen.

		Heiß tropfte es auf sie nieder.

		»Diese Angst, diese furchtbare Angst! Ich fürchte um dich und
mich, und ich weiß, was du mir antworten wirst. Du wirst mir sagen:
Herzeleide.«

		Und wieder das Schweigen von eben.

		Es gibt viele Stillen auf Erden, große und seltsame Stillen,
aber wenn die des Niederrheins heraufzieht, das graue Weib mit den
seherischen Augen, die weder Glanz noch Metall haben und doch so
gütig sind, so gütig und allversöhnlich, dann ist dem Menschen wie
in Gottesnähe, wie in Reichweite des Altarsakramentes. Sie wohnt an
den Altwassern des ewigen Stromes, im Dämmergrau der Wiesen und
Weiden, sie ist in den Korngassen, wenn keine Ähre es wagt, ihr
Köpfchen an das der andern zu lehnen und heimlich zu wispern – und
dort, wo zwei Herzen in Not sind, zwei bekümmerte Herzen, da ist
sie, von dem innigen Wunsche beseelt, ihnen den Frieden zu geben.
[bookmark: page377]

		Und heißer tropfte es nieder.

		»Du, keine Tränen,« sprach es ihm zu. »Sie würden das Verfehlte
doch nicht hinwegnehmen, das Vergangene nicht freundlicher
machen.«

		Ein Stöhnen aus tiefster Brust.

		»Johanna, Johanna . . .!«

		Seine Arme rangen sich aufwärts.

		»Wenn du es kannst, so hebe die Hand wider mich auf . . .
ich will es ertragen um deinetwillen . . . um der
Gerechtigkeit willen, denn ich armer, sündiger Tor, bekenne vor
Gott und den Menschen . . .«

		»Laß gut sein, laß gut sein,« rief sie gefaßt und mit aller
Bestimmtheit, »und was ich dir sage, mußt du hinnehmen, wie es
gemeint ist, selbst wenn es dich schmerzlich berühren sollte. Ich
kann es nicht ändern. Ich kann so vieles nicht ändern, auch das
nicht, als ich unbewußt fühlte, er gleitet dir immer mehr aus den
Armen. Mit der Sehergabe, die im Weibe schlummert, sah ich das
kommen. Beweise fehlen, und ich will keine haben. Sie würden mich
nur noch tiefer verletzen. Aber du hattest Pflichten mir gegenüber,
und diese Pflichten waren unveräußerlich. Sie vertrugen nicht den
Staub des Alltages, noch weniger den Glanz aus verführerischen
Frauenaugen. Ja, du – durch das Weib hast du das Weib in mir auf
das schwerste getroffen, mir das genommen, was ich so heilig nahm,
wie einst dein Gelöbnis . . . damals [bookmark: page378] im
Kirchlein . . . als wir niederknieten . . . die Hände
vereinigt und den ›Choral von Leuthen‹ auf den
Lippen . . .«

		»So hilf mir doch! Habe doch Erbarmen mit mir! oder willst du,
daß ich auf die Kanzel trete, um von dort hinauszuschreien: Das
Unabänderliche geht seinen Gang . . . läßt sich nicht
aufhalten . . . will sein Opfer haben . . . und hier
steht der Mann, der seine Treue aufgab und alles veräußerte – aber
auch alles . . .?!«

		Sie beugte sich tiefer.

		»Du irrst dich. Berufe die Stunde nicht mehr. Warum davon
sprechen? Ich will kein Geständnis. Das würde dich demütigen, dich
dir selber entfremden, mir das Schmerzliche noch schmerzhafter
machen . . . und das darf ich nicht wollen.«

		»Und du kannst mir vergeben . . .?«

		Sie ließ von ihm ab.

		Ihre Augen erschlossen sich . . . und sie stand nun
wieder genau so, wie sie bei seinem Eintritt gestanden hatte: im
dunklen Kleid . . . in ihrer ebenmäßigen und kirchenstillen
Ruhe . . . neben dem Sofa . . . die rechte Hand auf
der Tischplatte . . . die linke schlaff am Leibe
herunter.

		Ihr schmales Gesicht schimmerte weiß durch die armselige
Helle.

		Aber sie lächelte. [bookmark: page379]

		»Benjamin,« sagte sie mit wachsender Stimme, »ich habe keine
Antwort darauf, kann und will mich nicht in das Amt eines Richters
versetzen. Ich weiß nur: du warst nahe daran, dich für immer in
fremde Arme zu sehnen . . . und was du erlebtest, war süß
wie die heiße Sünde und bitter wie Wermut. Aber ich weiß auch: das
Fieber ist von dir genommen. Es ist viel des Guten und Reichen in
dir. Du fandest den Weg zurück in das Tal der Tränen und in das der
Erkenntnis. Laß gut sein, laß gut sein! Ich klage nicht an. Auch
schuldige Herzen finden den Weg zurück. Vergangenem soll man nicht
nachgehen. Es muß in sich selber verwelken und absterben, sonst –
unser Lebensleid würde noch entsetzlicher werden. Was gestern
ernüchtert am Boden lag, mag sich in dieser Stunde wieder freudig
emporringen, denn die Reue ist in dir. Ich will bei dir sein ohne
Beschämung, ohne des Früheren in Härte zu gedenken. Nein du – die
Wunde blutet nicht mehr. Und so sage ich denn: ich freue mich
deiner. Du bist mir wiedergegeben, und alles ist gut so.«

		»Johanna, Johanna . . .!«

		Ein Schrei wie aus gelösten Todesbanden heraus . . . und
der nunmehr Befreite tastete sich an ihrem Leibe empor, erhob sich,
umgriff ihre Schultern, riß sie an sich wie ein Heiligtum, das er
schon verloren glaubte. [bookmark: page380]

		Das ganze Zimmer erfüllte sich mit seiner Kraft und
Herrlichkeit.

		Sie ketten sich fest aneinander.

		Aus dem weißen Gesicht blüht ihm ihr Mund wie eine rote Wunde
entgegen. Er spürt den Hauch des zauberischen Bündelchens, das er
zwischen ihren Brüsten weiß, er atmet ihn und jauchzt und jubelt:
»Johanna, willst du mein Weib sein . . .?!«

		Nur ein Stammeln, ein wehes und wirres. Aber fast gleichzeitig
haben sie das erlösende ›Endlich!‹ gefunden.

		»Johanna, mein Weib – du . . .!«

		Ihre Augen lächeln, gewähren . . .

		Er kennt sich nicht mehr.

		Und wieder springt ein Schrei durch das Zimmer.

		Mit stummer Gewalt hebt er sie auf . . . er trägt
sie . . . er trägt sie einige Schritte über die
Dielen . . . weiter zur Linken . . . er trägt sie
seinem Heil und seinem Erlöser entgegen.

		Dort, wo ein beinernes Kruzifix von der Wand herabgrüßt, hält er
den Fuß an.

		Seine Blicke sind wie glühende Eisen.

		Sie sind auf den Dulder gerichtet, dem er Rechenschaft schuldig,
vor dem er durch Sünde gegangen.

		Das kleine Haus des Magisters wird zum Bethaus, zum Tempel der
Reue und Zerknirschung. [bookmark: page381]

		»Herr, du mein Gott . . .!«

		Sein Wort flackert auf.

		»Gekreuzigter – du, führe mich nicht in Versuchung, vergib mir,
wie auch ich meinen Schuldigern vergebe . . . Gekreuzigter –
du, segne mein Weib und lasse mich würdig werden ihrer Liebe und
Zuneigung, auf daß es geschehe nach deiner Verheißung, durch deine
Wundmale und dein bitteres Leiden . . . Herr, du mein Gott,
ich schwöre dir zu, ihr die Treue zu halten, sie zu ehren wie ein
Gefäß, das aus deinen Händen gekommen. Ich will bei ihr sein all
meine Tage hindurch. Die Hände unter ihre Füße legen – das will
ich. Ich will ihr erzählen – dieses und jenes, aus meiner
Kinderzeit, aus meinen späteren Jahren, von meinem Kämpfen und
Irregehen, ihr nichts verhehlen – nichts an Freude und Leid, bis zu
uns kommt der Abend, der der dunkelste ist unter den Abenden, aber
auch der reichste an Schönheit. O du, ich ersticke unter der
Fülle des Glückes. Setze mich wie ein Siegel auf dein Herz und wie
ein Siegel auf deinen Arm; denn meine Liebe ist stark wie der Tod.
Und wäre es nicht so« – und seine Stimme rollte düster gegen den
Gekreuzigten an – »dein Zorn komme über mich wie eine entsetzliche
Plage, dein Zorn verwehre mir den Eingang . . .«

		»Nicht weiter, nicht weiter!«

		Sie war ihm entglitten. [bookmark: page382]

		Hochaufatmend stand sie neben ihm, gebietend, in ihrer ganzen
Hoheit und Reinheit.

		»Auf daß es geschehe,« sagte sie glücklich, und ihr keuscher
Mund legte sich still und heiß auf den seinen, während er anhub zu
jubeln und eine zarte Kanarienrolle das Zimmer belebte, als wäre
schon ein strahlender, zukunftsfreudiger Ostermorgen gekommen.

		* * *

		In diesem Jubel lag eine Welt der Reue und Freude, ein Gelöbnis
für jetzt und immerdar. Setze mich wie ein Siegel auf dein Herz und
wie ein Siegel auf deinen Arm; denn meine Liebe ist stark wie der
Tod. Meine Liebe kennt keine Grenzen. Sie ist unendlich wie die
Zahl der Ähren und unerfaßlich wie ein Sternenmeer. Sie begehrt
nicht der edlen Steine, noch des Prunkes der Großen im Lande. Sie
begnügt sich mit einem einfachen Dach, mit einer ärmlichen
Feuerstätte, aber sie spendet dreißigfältige Frucht und rankt sich
um die Haustür wie ein fruchtbarer Weinstock, der einen nicht
dursten läßt und allzeit die Seele erheitert . . . und
dieser Jubel lief durch die Tage hindurch, zupfte die Grashälmchen
aus dem warmen Erdreich, ließ die Hecken grünen und die jungen
Buchenspitzen sich glänzender bräunen. An den Uferrändern der
Rinnsale und Wässerchen war [bookmark: page383] es blau von Veilchen geworden. Auf den
Wiesen lächelten die Himmelschlüsselchen, die ersten Schwalben
kehrten zurück, und als die Nachtigall schlug und ein stilles und
zartes Maienleuchten die Wälder von Aldekerk durchsonnte, hielten
sie Hochzeit in dem weißen Kirchlein, dem sie so vieles zu danken
hatten.

		Der Altar war umkränzt, der Estrich durch Kalmus und
Buchsbaumzweiglein in einen bunten Teppich verwandelt.

		Warmes Sonnenlicht flutete durch die niedrigen Fenster, als das
Brautpaar sich dem Tische des Herrn nahte.

		Nelly hatte es sich nicht nehmen lassen, das Kirchlein reizvoll
zu schmücken.

		Es duftete nach Azaleen und seltenen Blumen.

		Auch der Jonkheer van Klabasterboompjes und Madam waren
erschienen und viele, viele, die sich des Glückes der jungen
Leutchen erfreuten.

		Ein Konfrater aus der Nachbargemeinde, ein Mann mit einem
Schwärmerkopf und Augen, die nicht von dieser Welt waren, gab sie
zusammen. Dabei redete er mit den Zungen eines göttlichen
Sendlings.

		Als das Büchlein klappte und eine weiße Hand sich segnend
herabließ, zuckte es in Nelly auf.

		Verweinten Auges, stumpf und teilnahmslos für die Umwelt,
verließ sie das Kirchlein. Sie sah weder rechts noch links, noch
hatte sie Anteil an all dem [bookmark: page384] Grünen und Blühen in der Natur, die,
selbst eine Braut, die Stunde der Erfüllung herbeisehnte. Ach,
Nelly! Nun lag alles hinter ihr. Sie hatte das Opfer gebracht, wie
eine Sterbende vom Leben Abschied genommen. Sie wußte: das war ihr
letztes Träumen gewesen.

		Eine einfache Nachfeier war im ›Goldenen Anker‹ vorgesehen,
einfach, aber gediegen.

		Das Honoratiorenzimmer ließ Raum genug für die aufgebotenen
Gäste.

		Außer Rinse van Bommel und dem jungen Lehrer und Kantor, waren
noch einige Pächtersleute und Ohm Kasimir Bärendonk nebst Frau
Gemahlin geladen, nahe Verwandte weiter rheinaufwärts, in deren
malvenfarbigem Häuschen mit grünen Läden und den drei Linden vor
der Türe Johanna Zuflucht gefunden und schmerzensreiche Tage
gesehen hatte.

		Ohm Bärendonk, ein würdiger, selbstgefälliger Herr, Schwager des
Magisters und ein auf Ruhegehalt gesetzter Steuerempfänger, konnte
sich sehen lassen. In seinem preußischblauen Leibrock, der weißen
Halsbinde, den roten Adlerorden vierter Klasse im Knopfloch, das
dreifältige, glattrasierte Kinn zwischen blütenweißen Vatermördern
gebettet, repräsentierte er in jeder Beziehung den kernigen Beamten
unter dem Zepter des schweigsamen Königs. [bookmark: page385] Unerbittlich und
streng gegen sich selbst, äußerste Zurückhaltung in Bezug auf die
Umwelt, das war seine Maxime. Eher hätte er sich zu Karbonade
zerhacken lassen, als daß er ihr untreu geworden wäre. Im
preußischen Beamten sah er die Krone der Schöpfung, das Fundament
aller gesetzlichen Ordnung, die Palisade und das Hornwerk gegen
Demagogentum und Umstürzlerei. Palisade und Hornwerk – das war es!
Vor diesem Trutz und Schutz mußte jede Revoluzerflinte einrosten
und untätig werden. Im übrigen – Ihr ergebenster Diener. Seine
Stimme, wenn auch wie aus einer Gießkanne tönend, befleißigte sich,
ruhsam zu sein: die Einschätzung seiner selbst und die der
Mitglieder seiner weitverzweigten Familie grenzte an
Heldenverehrung. Neben ihm erschien die Lebensgefährtin verwässert,
unscheinbar, befangen und allverzeihend – eine überständige
Landhenne, die sich vergebens bemüht hatte, Eier zu legen und auch
nur ein einziges Küchelchen um ihre Krinoline trippeln zu
lassen.

		Um so stolzer und gediegener krähte Herr Bärendonk von seinem
Miste in gehobener Stellung herunter.

		Beim Einzug dienerte das fette Bauklötzchen vor dem ›Goldenen
Anker‹, das Troddelmützchen am Boden, ein genußliches Tröpfchen auf
den schmalzigen Lippen. [bookmark: page386]

		»Ich bitte – angtree! Nur keinen Scharnier nich. Mein Lakai wird
sich freuen.«

		Unter den Klängen eines Klavizimbels betrat man das
Honoratiorenzimmer.

		Der junge Lehrer intonierte die Weise ›Tochter Sions, freue
dich‹, um nach einigen gewagten Schnörkeln und Variationen in den
›Hohenfriedberger‹ überzugehen, eine sinnige Aufmerksamkeit von
seiten Benjamins, dem auf Ruhegehalt gesetzten Steuerempfänger eine
kleine Freude zu machen.

		Sie fiel denn auch auf fruchtbaren Boden.

		Herr Kasimir Bärendonk drückte den Roten vierter heraus.

		»Sehr obligiert,« nickte er dem Bräutigam zu, »man sieht doch
sofort, wenn man es mit einem gebildeten Mann zu tun hat,« um sich
gleich darauf an den eifrigen Lehrer zu wenden.

		»Nur weiter so, junger Mann, und Sie können es noch zum
königlichen Musikus bringen: Tambourmajor im Bataillon Garde, bei
dem ich die Ehre hatte, meine dreijährige Dienstpflicht zu
leisten.«

		Die überständige Henne pflichtete Beifall.

		»Mein Mann versteht sich darauf. Man kann von ihm lernen.
Umsonst hat er nicht den hohen Orden empfangen.«

		»Ad tabulam!« rief der Magister
herüber, ließ sich nieder, ersuchte die anderen Platz zu nehmen,
sprach [bookmark: page387] ein kurzes Gebet und rüstete sich zu
weiteren Taten, indem er die Serviette aufnahm und sie wie ein
Barbiertüchlein über Vorhemd und Weste spreitete.

		»Gesegnete Mahlzeit!«

		Gabel und Messer traten in Aktion.

		Wenn auch die Speisenfolge keine Lachsforellen, Rebhühner und
getrüffelte Fasanenpastetchen aufweisen konnte, so war sie doch
reichlich und den Verhältnissen angemessen.

		»Kalbsragout, mit Mürbeteigplätzchen garniert!« meldete das
fette Bauklötzchen hinter der Anrichte her.

		Herr Bärendonk strahlte.

		»Mein Lieblingsgericht! und wenn es so mundet wie das, was meine
Frau mir vorsetzte, als mein Herr und König mir für meine restlos
ersprießliche Amtstätigkeit die hohe Auszeichnung zu verleihen
geruhte, da kann ich nur sagen: ich gratuliere, Herr Schwager.«

		»Wird schon, wird schon!« gab der Magister zurück, löffelte sich
eine gehörige Portion auf den Teller, langte zu und mußte gestehen:
das Kalbsragout war über jede Beschreibung.

		»Wirklich vortrefflich!« konstatierte der Steuergewaltige und
rief über den Tisch fort: »Nicht wahr, Herr Rentmeister, wir als
Beamte und zu Rittern geschlagene Männer, können das in Beurteilung
nehmen. Herr Kollege, zum Wohlsein!« [bookmark: page388]

		Rinse van Bommel tat ihm Bescheid, nicht ohne dabei auch
seinerseits den niederländischen Löwen am blauen Bande mit der
Devise: maintiendrai in die Erscheinung treten zu lassen und
nachdrücklichst auf seine hohe Bedeutung hinzuweisen.

		Adler und Löwe hatten sich in Freundschaft gefunden.

		Nicht Rauentaler Ausbruch und Romanée-Conti wurden gereicht,
aber der Rotspon war gut.

		Seine belebende Wirkung machte die Herzen fröhlicher pochen.

		In dem heiteren Stimmengewirr fühlten sich Bräutigam und Braut
wie Tauber und Täubchen. Sie sahen weder Rinse van Bommel noch Ohm
Bärendonk, weder den niederländischen Leuen noch den preußischen
Kuckuck; sie sahen nur sich, hörten nur sich und wußten nicht, was
sie gegessen hatten, ob Kalbsragout mit Mürbeteigplätzchen oder ein
anderes Gericht, das sie nicht einmal dem Namen nach
kannten . . . und sie wären in ihrer Weltabgeschiedenheit
noch weiter geschwommen, hätte nicht irgendwoher ein energisches
Messer an ein helles Gläschen geklingelt.

		Kosman Theophil Banning stand zur Rede bereit.

		»Hochverehrte Festgenossen, meine Damen und Herren, Freunde und
Gönner! wenn es erlaubt ist, am Hochzeitstage meiner einzigen
Tochter zu reden, [bookmark: page389] ihm und ihr das erforderliche
Sprüchlein mit auf den Weg zu geben, so möchte ich
dartun . . .« und nun faßte er alles zusammen, was er auf
dem Herzen hatte, unter Hinweis auf die vergangenen, die
gegenwärtigen und die noch kommenden Tage. Dabei spickte er jeden
Tropus so kunstfertig mit rhetorischem Beiwerk wie eine Köchin
einen abgelederten Löffelmann mit Speckwürfeln. Vom Generellen ging
er mit seltener Geschicklichkeit und Ausdauer auf das Spezielle
über und wußte durch manuelle Bewegungen seine Rede so anschaulich
zu illustrieren, daß die ganze Tafelrunde erstaunte. Gleichsam im
Bilde zeigte er einen Lilienstengel herum, als Gleichnis für die
Reinheit Johannas, dann wieder einen handfesten Bakel, um hierdurch
die Energie und Tatkraft Benjamins in die richtige Beleuchtung zu
rücken, unterstützt durch sein biegsames Magisterorgan, das bald
wie ein Flügelhorn in verlorenen Waidesgründen, bald wie eine
siderische Orgel aus unermeßlichen Lichtfernen ertönte. Nur auf das
knarzende Brandleder im abstrapazierten Schuh eines
Landbriefträgers verzichtete er dieses Mal, denn was er zu sagen
hatte, mußte in Schönheit leben, in Schönheit
verklingen . . . und so sprach er denn von der verflossenen
Kindheit Johannas, von ihrer Liebe und Untertänigkeit gegen Vater
und Mutter und wie sie ein Kleinod im Herzen trage, reicher als
alle [bookmark: page390] Preziosen der Welt, bekömmlicher denn
alle gefüllten Tresore einer fürstlichen Mitgift: Reinheit der
Seele und eine gute Erziehung, wobei der Lilienstengel
herumgereicht wurde wie ein Symbol und sinnfälliges Gleichnis.
Hierauf ließ er seinen Schwiegersohn in bengalischer Beleuchtung
erstrahlen, unter Feuerrädern, singenden Raketen und allen
pyrotechnischen Kunststücken und Errungenschaften der Neuzeit. Er
wies auf seine harte Jugend hin, auf sein Studium, auf sein
theologisches Wissen, von dem er behauptete, ihm hinsichtlich der
Tiefe und Gründlichkeit nichts an die Seite stellen zu können.
Leichthin wurde auch die Gräfin Kolbe von Wartenberg gestreift,
leichthin Wieland abgetan und die Versuchung des Fleisches, um
wieder im Bilde den derben Bakel kreisen zu lassen und die
Selbstknechtung, die fabelhafte Gesinnungstüchtigkeit, die kernige
Gottesgelehrtheit des jungen Klerikers auf den Schild zu heben,
jegliches mit makkaronischem Latein gewürzt und mit raren Sentenzen
gespickt, die Ohm Bärendonk zur Bewunderung hinrissen. »Ja, meine
Lieben,« also segelte er allmählich dem Schluß zu, »amor ac deliciae generis humani, die Liebe und
die Wonne des Menschengeschlechtes sind heute versammelt, dem
jungen Paar ihre Ovationen zu bringen, und wenn es auch heißt,
niemand ist vor seinem Tode glücklich zu nennen, so hoffen wir
doch: Gott möge es fügen [bookmark: page391] zu einem ersprießlichen Ende, auf daß
sich das Sprüchwort erfülle: In necessariis
unitas, in dubiis libertas, in omnibus autem caritas, oder
wenn es erlaubt ist, zu sagen: In notwendigen Dingen Einheit, in
zweifelhaften Freiheit, in allen aber schöne und werktätige
Liebe . . . und daß es geschehe: Hoch sollen sie
leben . . .!«

		Und »hoch!« ging das durch den Saal und nochmals »hoch!« und zum
drittenmal »hoch!«, bei welcher Gelegenheit Herr Bärendonk vor
eitel Heldenverehrung sich blähte wie ein kalkuttischer Hahn und
der junge Lehrer ans Klavizimbalum huschte, um diesem Hoch durch
kräftige Akkorde einen Resonanzboden zu verleihen, der nicht zu den
gewöhnlichen zählte.

		Aber die Ereignisse drängten sich. Neue Genüsse wölkten sich in
das Honoratiorenzimmer hinein: ein Duft nach Schweinernem, der den
gewichtigen Steuerempfänger sofort aus seiner Ekstase auf
epikureischen Boden verpflanzte.

		Das gemästete Bauklötzchen hinter der Anrichte meldete an:
»Gebratene Mettwürste auf Klabasterboompjesche Art, Sauerkraut mit
Kartöffelchen und Erbsenpüree à la van Bebber!«

		Potztausend noch mal! und als diese wirklich schwelgerische
Darbietung ihr Ende erreicht hatte, gefüllte Täubchen erschienen,
von denen der Herr hinter der Theke feierlichst darlegte, sie seien
in [bookmark: page392] Hönnepeler Butter gebacken und fett
wie er selber, auch des weiteren erörterte, sie würden nicht lange
auf den Assietten ausharren, sondern baldmöglichst ein unsichtbares
Taubenhäuschen aufsuchen, solches auch eintrat, da hielt es den auf
Ruhegehalt gesetzten Steuerempfänger nicht mehr länger,
ausschließlich den passiven Festgenossen und Repräsentanten der
auswärtigen Familie abzugeben.

		Die von seinem Schwager eingeheimsten rhetorischen Lorbeeren
geboten auch ihm, sich einen solchen Kranz zu verdienen. So sprach
er denn etliche geheime Worte mit Herrn Knörke, was diesen
veranlaßte, sich ganz unauffällig ans Klavier zu begeben. Er selber
jedoch straffte sich in seiner respektablen Würde, setzte die
Knöchel auf das Tafeltuch und steuerte das dreifältig gewulstete
Kinn tiefer in die Vatermörder zurück.

		Hierauf blinzelte er den Bräutigam an, dann das Bräutchen, dann
seinen Schwager, bis jeder der löblichen Korona sein Äugelchen
hatte, eine alte Gewohnheit von ihm, auf das Herzhafte und zugleich
Joviale seiner immer bedeutsamen Rede vorzubereiten.

		Der Magister legte seine Serviette beiseite.

		»Jetzt kommt's,« flüsterte er seiner Nachbarin zu. »Ich kenn'
ihn. Hohe Begabung . . . ich bitte um Ruhe dahinten.« [bookmark: page393]

		»Hohe Festgenossen!« also klang es tief und voll aus der
Gießkanne heraus. »Wenn zwei sich verheiraten tun, so haben sie
auch den begründeten Wunsch, eine gesegnete Ehe zu führen. Wie
solches zu bewerkstelligen, wurde bereits in glänzender Weise
erörtert. Noch heute abend, wenn die Sterne am lieblichsten
scheinen, werden sie im verschwiegenen Kämmerlein hiermit beginnen,
auf daß sich das Wort der Liebe erfülle. Musik!« und neckisch
begann es zu klimpern: »Heinrich schlief bei seiner Neuvermählten,
einer reichen Erbin von dem Rhein . . .«

		»Hohe Festgenossen! Wir haben Kalbsragout mit Mürbeteigplätzchen
gegessen, wir wurden mit gebratenen Mettwürsten und gefüllten
Täubchen traktiert, alles vom obersten Ende, aber das Höchste hat
doch wohl mein Schwager in seiner unerreichbaren Rede geleistet.
Selbst ein Landrat konnte sich ein Beispiel dran nehmen. Kosman,
und erst dein Latein! Ein Lavement gelehrter Eingebungen! Das war
Heldentum, preußische Festigkeit, preußische Knappheit. Kurz, du
hast wie ein königlich preußischer Beamter in gehobener Stellung
gesprochen, und ich sehe mich direkt vor ein Rätsel gestellt, daß
dir bis jetzt keine landesherrliche Auszeichnung wurde. Ich habe
sie, der Herr Rentmeister hat sie, aber du stehst noch aus. Da kann
nur ein unverzeihlicher Irrtum vorliegen. Aber ich werde Fürsorge
[bookmark: page394]
treffen. Videant consules! Dir muß
ein Ordensband werden, wenn auch nicht die nämliche Klasse. So will
es der König, so will es gute Gesinnung. Aber nur im Herrendienst,
im Königsdienst werden solche Insignien errungen, nicht in der
Eigenschaft von Proleten und Bürstenbindern . . . Musik!«
und der junge Magister trommelte los: »Der Gott, der Eisen wachsen
ließ, der wollte keine Knechte . . .«

		»Und Sie, junger Mann,« und Ohm Bärendonk, der joviale Ohm
Bärendonk, der gewaltige Ohm Bärendonk, wandte sich direkt an
Benjamin Seraphikus Rückert und sagte rund und voll und mit dem
Brustton der Überzeugung aus seiner getüpfelten Samtweste heraus,
»und Sie, junger Mann, Sie scheinen noch gar nicht zu wissen, in
was für eine respektable und gefeierte Familie Sie eingeheiratet
haben. Das machen Sie sich klar, junger Mann; dessen seien Sie
eingedenk zu Wasser und zu Land, auf der Kanzel und wo nur immer es
sein mag. Die Bärendonks und die Bannings sind nicht Leute
gewöhnlichen Schlages. Wo ist solcher Mistus an den Füßen zu
finden, wo solches Honneur unter der Weste? Hier dieser Orden« –
und seine Hand legte sich schwer auf das gepriesene Kreuzlein –
»und dort Ihr Herr Schwiegervater« – und dieselbe Hand deutete
nachdrücklich auf den alten Magister – »sind die lebendigen Zeugen
meiner aufgestellten Behauptung. [bookmark: page395] Honny
soit, qui mal y pense! Wir, die Bärendonks, und gleichfalls
die Bannings sind mit dem alten niederrheinischen Adel auf ein und
dieselbe Stufe zu setzen, verkörpern sie doch gute Gewohnheit,
Seßhaftigkeit, Beamtentum, Liebe zum angestammten Königshause und
Heldenverehrung. Junger Mann, das beherzigen Sie, dem tragen Sie
die Standarte voran, auf daß Sie sich würdig und wert dieser
Einheirat machen. Und nun, um dem Gesagten einen kernigen
Beamtentakt zu verleihen« – und Ohm Bärendonk, der joviale Ohm
Bärendonk, der gewaltige Ohm Bärendonk blinzelte abermals jeden
einzelnen an – »kein Hoch, aber ein preußisches Hurra den beiden
Familien Bärendonk-Banning. Musik!« und unter den frischen Klängen
des ›Torgauer Marsches‹ knallte ein dreifaches »Hurra!« so knapp
und gesinnungstüchtig durch den ›Goldenen Anker‹, als würde bei
irgendeinem pratriotischen Bankett die Schlacht von Waterloo oder
die an der Katzbach gefeiert.

		Mit diesem ›Hurra‹ war der Höhepunkt des Festes erklommen. Frau
Bärendonk weinte still vor sich hin, Kosman Theophil Banning stand
gerüttelt voll heiliger Anerkennung neben seinem Schwager und
drückte ihm die Hand, als gölte es, ihm Leib und Seele bis aus den
letzten Rest zu verschreiben. Selbst Benjamin mußte es sich
eingestehen: »Es ist eine gute Leistung gewesen, etwas anzüglich
zwar, aber [bookmark: page396] doch für einen kleinen Beamten nicht
ohne.« Wollte man höher hinauf, noch einen stolzeren Gipfel
ersteigen – ebensogut hätte man Eulen nach Athen tragen können, und
trotzdem . . .

		Als das ›Hurra‹ verebbte, das Klavizimbel ausgelärmt hatte, die
laute und doch getragene Stimmung sich legte und das fette
Bauklötzchen hinter der Anrichte die Meldung brachte: »Achtung,
meine Herrschaften! Schlagsahnentorte mit 'nem Gläschen
Champagner!« oh, siehe da . . .

		Harmlos tat sich die Tür auf, um sich ebenso leise und harmlos
zu schließen, und ein freundliches Männchen im Kaftan, das
lächelnde Gesicht mit dem rötlichen Bärtchen auf die Seite gelegt,
dazu ein verdecktes Binsenkörbchen im Arm, war mit stillen Augen
und allseitig grüßend ins Zimmer getreten.

		Die Runde verstummte.

		Es war eine Stille wie vor einer großen Erwartung.

		Aber Mordje ließ sich nicht irremachen.

		Mit dem Gang seines Volkes und auf weichen Schuhen trat er vor
die gespreitete Tafel, enthüllte sein Körbchen und sagte: »Nichts
for ungut, die hohe Versammlung. Ich weiß es: ich bin nicht
invitiert zu die heutige Festivität un die vornehme Speisung. Warum
auch? Die Leute haben nicht gerne zu tun mit dem mosaischen
Glauben. Sie sagen vielmehr: [bookmark: page397] er ist schofel der mosaische Glaube,
wenn auch mit Unrecht. Auch ich denke immer: du bist ein Has',
hinter dem sich die lärmenden Hunde befinden. Nu, un ich hab' sie
nicht gerne am hinteren Hosenboden. Aber im vorliegenden Falle – da
kam es über mich wie 'ne prophetische Fügung, un da dachte ich mir:
Mordje, mache keine Menkenke, geh' hin . . . un so bin ich
dennoch gekommen.«

		Er atmete tief.

		»Die Herrens un Damens werden verstehen. Ich bin dem Herrn
Prediger äußerst verbunden. Er hat mir offeriert ein nächtliches
Lager, als ich bin abgewiesen worden mit meine ›aphrosinischen‹
Äpfel von die Paläste der Großen, als sie gerichtet haben auf mir
die Flinten mit die tödlichen Rehposten. Er hat mich gewärmt un zu
trinken gegeben ein Schälchen mit Kaffee, als ich hinaustreiben
mußte in die frierende Kälte. Er hat mir mein Manko beglichen mit
drei preußische Speziestaler, obgleich er sich selber ertränken
wollte in seinem Elend un seinem armen Schlamassel . . . un
ist dabei liebreich geblieben in seiner christlichen Einfalt. Meine
Herrens un Damens, das ist es. Der Herr meiner Väter ist davon
Zeuge gewesen. Er wird es belohnen. Ich bin nur ein kleiner Mann un
ein jüdischer Händler, obgleich über meiner Tür geschrieben steht:
Großmagazin for alle Delikatessen der Neuzeit von Mordje
Tulpenstiel, [bookmark: page398] Spezialist in andalusischen Früchten.
Aber das tut nichts. So bin ich denn gekommen, ihm zu gratulieren
zu seinem ehelichen Brautstand, ihm un seiner gnädigen Frau
Gemahlin, auf daß der Gott Abrahams sie segne un sie sich bevölkern
mögen wie die Halme des Feldes, wenn der Herr Ökonom hat lieblich
gedüngt mit dem fruchtbaren Perdukt von die mistenden Kühe. Herr
Prediger, gnädige Frau« – und in seinen Augen stand ein zärtliches
Leuchten – »ich bitte, gestatten Sie den Gruß eines jüdischen
Mannes, nehmen Sie an das Körbchen mit die ›aphrosinischen‹ Äpfel,
weil sie überseeisch sind un magnesianische Kräfte besitzen. Sie
sind gerne gegeben un werden Ihnen dienen bei Ihrem jetzigen
Zustand, bis Ihre Seelen eingebunden stehen im Bündlein der
Lebendigen. Zum Wohle bekomm' es, denn ich habe gesprochen.«

		»Und wie!« hielt ihm der Ordensritter tönenden Mundes entgegen.
»Wie ein Levit, wie ein vornehmes Mitglied der Familie
Bärendonk-Banning. Bitte, Mordje, sich an meine Seite placieren zu
wollen. Suum cuique! denn auch Sie
haben Heldenverehrung. Holla, Markör, ein Gläschen Champagner für
Mordje. Musik!« und aus den Tasten rauschte die Weise: »Es ging ein
Jud spazieren, wohl in den Maientag . . .« während das
Brautpaar sich herzlichst bedankte, Rinse und der alte Magister
ihre Voreingenommenheit [bookmark: page399] fallen ließen, die Plätze wieder
besetzt wurden und alles sich anschickte, der Schlagsahnentorte die
Ehre zu geben.

		Hierauf erschien Edamer Käse, von dem delikate Salztränen
sickerten: alsdann wurden Zigarren gereicht, Täßchen mit
aromatischem Kaffee serviert, vielerlei Späßchen und Erinnerungen
ausgetauscht, bis so ums Dunkelwerden herum die Kerzen aufhellten
und der ›Goldene Anker‹ sich wie ein glänzender Pfauhahn
brüstete.

		Dores van Bebber schwenkte sein Troddelmützchen und erfreute
sich dieses glänzenden Pfauhahns.

		Da aber: »En avant! Stühle 'naus. Tische
'naus . . .!«

		Der junge Lehrer setzte mit einer soliden Polka Mazurka ein, bei
der Herr Bärendonk mit Johanna den Reigen eröffnete, Benjamin, aus
Mangel an Tanzkunst, gewissenhaft zusah und Mordje Tulpenstiel so
heißblütig mit einer dicken Pächtersfrau von einem Ende des Saales
bis zum andern chassierte, sich so kavaliermäßig ihrer nicht
gewöhnlichen Formen bediente, als wären ihm die feurigen
Geigenstriche eines Zigeuner-Primas in die Zehenspitzen gefahren.
Ein Rheinländer folgte, dann ein getragener Walzer mit
verschiedenen Einlagen und Überraschungen . . . und immer so
fort, bis eine gewisse Ruhe eintrat [bookmark: page400] und drei glückliche Menschen
sich in einer traulichen Ecke gefunden hatten: Rinse van Bommel,
Herr Bärendonk und Mordje Tulpenstiel.

		»Prosit und abermals prosit!«

		Stolz in der Brust und Heldenverehrung!

		»Rinse, wie wär' es? wir als zwei zu Rittern geschlagene Männer,
wollen wir uns gegenseitig nicht die Ehre erweisen? denn gleiches
gesellt sich immer zu gleichem. Brüderschaft in gehobener
Stellung!«

		So der Herr Steuerempfänger, und in seiner ganzen Aufmachung,
als Beamter und Familienvertreter, stand er da mit gebreiteten
Armen.

		»Warum nicht, Herr Bärendonk?« und Brust lag an Brust, der
niederländische Löwe dicht bei dem preußischen Adler. Ein
gemeinsames Trinken folgte, ein Schmollis . . . und Mordje,
voll des süßen Weines, sprang zu: »Ich bin auch noch da, meine
Herrens,« und drückte beiden einen herzhaften Kuß auf, während Herr
Knörke drauflospaukte: »Brüder, lagert euch im Kreise, nach der
alten Väter Weise . . .«

		»Gott, wo erhaben!« rief Mordje, »un wenn Sie meine
›aphrosinischen‹ Äpfel benötigen . . .«

		»Her mit die Äppel . . .!« – und was dann weiter
passierte . . .?!

		Herr Bärendonk erklärte seinerseits, noch tapfer feiern zu
wollen, auch Rinse, desgleichen die Pächtersleute; [bookmark: page401] selbst der Herr
Gastgeber war für eine gediegene Fortsetzung des animierten Abends,
denn er habe nur eine einzige Tochter zu vergeben, nur einmal
Gelegenheit, einen solchen Tag zu begehen, was einen allgemeinen
Beifall auslöste und ihm die Ovation eintrug, dreimal bei
klingendem Spiel um die Hochzeitstafel getragen zu werden, Mordje
voran mit zwei lärmenden Topfdeckeln.

		»Heureca! noli turbare circulos
meos!«

		Aber die jungen Eheleute . . .?!

		Schon längst waren sie unauffällig gegangen, hatten sie das
gesucht und gefunden, was sie heimlich ersehnten: das Endlichallein
und die Stille des Abends.

		Im alten Predigerhause standen sie Schulter an Schulter am
geöffneten Fenster.

		Über ihnen prangte der Himmel in goldenen Sternen. Die Bilder
wechselten in ihrem ewigen Reigen. Ab und zu zuckte eine weiße
Linie durch den unendlichen Weltenraum. Seltsam duftete der
Faulbaum aus den benachbarten Gärten herüber. Die Erde atmete
schwer. Ein warmer Brodem erhob sich aus den geworfenen Schollen,
hüllte sie ein, gab ihnen das zukünftige Brot des Lebens zu kosten.
Irgendwoher schluchzte eine Nachtigall . . . im Schloßpark
vielleicht oder drüben am Vorwerk. [bookmark: page402]

		Immer enger zog er sie an sich, immer reizvoller duftete das
Bündlein zwischen ihren Brüsten.

		»O du, mir vom Himmel gegeben . . .!«

		Sie preßte sich an ihn.

		»Johanna!« rief er aus glücklichen Wonnen heraus, »nun ist
unsere Stunde gekommen.«

		Da warf sie ihre Arme um den Nacken eines von Liebe Trunkenen
und sagte: »Laß gut sein, laß gut sein!« und alles war gut und
schön wie am siebenten Tage und wie aus den Händen des Schöpfers
empfangen.

		Dann aber . . . viel später und in ihr Träumen
hinein . . .

		Draußen im Priestergärtlein stand Herr Knörke und sang ein
preisliches Lied, das er selber verfaßt und gesetzt hatte, durch
die Maiennacht. Und also klang es den Liebenden zu:

		»Ich weiß euch ein Häuschen

Am Niederrhein;

Drin ruschelt ein Mäuschen

Tagaus und tagein.

		Es schwänzelt ins Läubchen,

Von Rosen umflockt,

Wenn's Waldturteltäubchen

Vom Fichtenbaum lockt.

		Und während es schwänzelt,

So gut, wie es kann,

Da kommt schon getänzelt

Ein zweites heran. [bookmark: page403]

		Bald funkeln im Kreise

Die Sterne zur Nacht;

Nach Mausemanns Weise

Wird Hochzeit gemacht.

		Gott segne das Häuschen

Am Niederrhein,

Denn Häuschen und Mäuschen

Und Läubchen sind dein.«

		Gute Nacht, gute Nacht! [bookmark: page404]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Treue um Treue, und wie im Garten nebenan das
neue Pasterhaus aus der Erdkrume aufwärts strebt. Ein langsames
Hingleiten in den Sommer und dann in die Zeit, wo die Blätter
wieder zu fallen beginnen. Der Tag der Erfüllung. »Benjamin, auch
das ist vergeben.« Wie der alte Magister seinen Schwiegersohn
anruft, den unlauteren Geist in die Säue von Gerasa zu bannen.
Advent und Schneetreiben, und wie der Prediger im Namen einer
Verstorbenen Einlaß begehrt, um des verlorenen Sohnes willen.

		Kommet alle zu mir! und so einer seines Weges
daherzog, etwa ein vagabondierender Spatz auf krankem Schuhwerk, in
zersplissenem Röckchen, dem ein Knopf war wandern gegangen oder
eine Naht allzu offenherzig geworden – hinter den weißen Gardinen
im ärmlichen Priesterhause saß ein Geisterlein mit Nadel und Zwirn
und behob allen Schaden.

		So ein irdenes Töpflein vorsprach, an dem bittere Tränen hingen,
Tränen, die um Brotschnitten bettelten – das irdene Töpflein
trollte sich gefüllt aus der Küche und machte dankbare
Herzen . . . und so da einer anpochte, dessen Seele in Not
war und dessen Sündenbündlein drückte wie das des ewigen Juden im
Karmelgebirge – den führte eine gütige Hand in das Kämmerlein Jesu
und sprach ihm Trost zu und segnete ihn und hieß ihn weiter
pilgern, getröstet in sich und leichter an Sünden.

		So die jungen Predigersleute. [bookmark: page405]

		Die Tage gingen ihnen dahin, als hantierte eine gütige Fee
hinter den Fuchsien- und Geranienstöcken, emsig bemüht, eine
kostbare Perle an die andere zu reihen.

		Aber was ihnen das erfreulichste war: in dem Garten nebenan,
reichlich bestellt mit Gemüserabatten, Mistbeeten und Obstbäumen,
entwickelte sich ein geschäftiges Treiben. Karren fuhren ab und zu,
Mörtel und Bauholz wurde angeliefert. In holländischen Klinkern
gefügt, sorglich gerichtet und mit allen Bequemlichkeiten der
Neuzeit ausgestattet, arbeitete es sich mit dem schnellen Gedeihen
eines Pilzes aus der jungfräulichen Erde heraus. Bis spät in den
Abend hinein dampfte die Kalkgrube, ertönte das Behauen der Steine,
das Raspeln und Sägen, das unermüdliche Kommen und Gehen.

		Unter der tüchtigen Umsicht des Rentamtes, das alle Hebel in
Bewegung setzte, die Arbeit möglichst rasch zu fördern, reifte der
Neubau immer mehr seiner Vollendung entgegen.

		Auch Herr Knörke, ein kundiger Zeidelmeister, ließ sich täglich
dort sehen. In einer verschwiegenen Ecke bastelte er ein
Bienenhäuschen zusammen, stiftete vier Körbe dazu und belegte sie
mit den nötigen Völkern.

		So war jedereins darauf bedacht, dem jungen Pärchen die
Honigmonde noch mehr zu versüßen. [bookmark: page406]

		Als dann die vom Niederrhein abermals ihre Sicheln schärften, um
den Grummet einzuholen, die Zentifolien am schwülsten dufteten,
grüßte bereits eine junge Fichte von den höchsten Sparren herunter,
verziert mit Bändern und Schleifen, die in den Farben des
herrschaftlichen Hauses die atlasblauen Lüfte durchspielten.

		Rinse van Bommel und der Magister sahen das artige Treiben, das
Auf- und Niedersteigen der Handwerker, das Einziehen der Windrispen
und das rührige Verkleiden der Lattung mit grauen Dachziegeln.

		So ums Vespern herum saßen sie gemeinsam im Vorgärtchen des
›Goldenen Ankers‹, sprachen von diesem und jenem, von der
fröhlichen Hochzeit, die noch immer in den Gemütern nachzitterte,
von dem bedeutsamen Ohm Bärendonk und seinen rhetorischen
Leistungen, schmunzelten sich an und folgten mit innigem Behagen
der tapferen Werktätigkeit, die ad majorem
Dei gloriam sich mühte, den Neubau möglichst bald fix und
fertig herzurichten.

		»Nun, mein lieber Magister,« nahm Rinse das Wort auf, »Sie mögen
über den Jonkheern denken, was Sie wollen, aber das müssen Sie
sagen: er hat sich Ihrem Schwiegersohn gegenüber mehr als nobel
erwiesen. Wo in aller Welt wird denn einem Landprediger ein
derartiges Entgegenkommen gezeigt, [bookmark: page407] ihm eine solche Wohnung
verstattet? Das Beste war eben gut genug. Nichts wurde gespart,
kein Titelchen am Bauplan gestrichen. Das scheffelte man so aus dem
Vollen heraus. Selbst die junge Baronin ließ es sich angelegen
sein, schon jetzt die Tapeten zu wählen und der späteren
Einrichtung ihr Interesse zu schenken. Hierzu möchte ich submissest
bemerken: bis zum heutigen Tage hatte ich zwölftausend Taler zu
buchen und stehe nicht an, den totalen Bau mit fünfzehntausend in
Rechnung zu stellen. Also mein Lieber . . .?«

		Er schnippte mit Daumen und Mittelfinger, die Blicke fest auf
den Magister gerichtet.

		»Allerdings,« sagte dieser, »unter sotaner Beziehung – wir sind
äußerst zufrieden und müssen gestehen: der Herr von
Klabasterboompjes haben sich hinsichtlich seiner baulichen
Generosität über alles Erwarten gemausert, und ich bin der letzte,
solches in Zweifel zu ziehen oder ihm gar diese Meriten zu
schmälern. Fünfzehntausend Taler wollen verdient sein, wollen auf
den Tisch des Hauses gelegt werden . . . aber mein Bester,«
und er schnupperte nachdenklich mit seiner kurfürstlichen Nase in
den werdenden Abend hinein, »wenn es erlaubt ist, zu
reden . . . man muß die gegensätzlichen Erscheinungen
abglätten, sie wechselseitig in Dienst stellen. Vornehme Kleider
bedingen ein spendables Auftreten. Ein [bookmark: page408] Stall mit Klinkern
belegt, verlangt prominentes Rindvieh, sonst paßt er wie die Faust
auf's Auge . . . ein räudiger Bock auf kostbarem Estrich
wäre ein Unding . . . und so bin ich der Meinung: würde der
Baron ein übriges tun und die Stelle besser dotieren, wäre dem
Ganzen eine Abrundung gegeben, der man nur beipflichten
könnte.«

		»Wir kalkulierten bereits und sind nicht müßig gewesen. Auf
besondere Fürsprache der gnädigen Frau wurden seit kurzem die
Präliminarien in die Wege geleitet. Ein Mehr von dreihundert Talern
pro anno dürften dabei in Anrechnung
kommen.«

		»Das wäre denn doch . . .!« und Kosman Theophil Banning
nahm sein Glas und stieß mit dem Rentmeister an.

		»Rinse, die gnädige Herrschaft!«

		»Banning, ich danke der Güte.«

		»Und dann,« blinzelte der Magister ihm zu, »auf das, was wir
lieben sub specie aeternitatis.«

		Er dachte dabei an die jungen Pastersleute, die zurzeit noch
unter den alten Pfannen wirtschafteten.

		»Es gilt,« tat ihm Rinse Bescheid, »aber mit Einschluß auf einen
fröhlichen Nachwuchs da drüben.«

		»Wieso?« fragte der Alte.

		»In diesem Falle,« echote das Sardellenmännchen, »stand mir
allerdings der Nachwuchs bei meiner eigenen gnädigen Herrschaft vor
Augen.« [bookmark: page409]

		»I den Zackerzucker noch mal! so hätten Sie damals nicht ins
Blaue geredet?«

		»Ich denke nicht dran, denn ich bin immer gewohnt, Nägel mit
extraordinären Köppen zu machen.«

		»Wie, was . . .?« rief der Magister, wobei ihm das Wort
zwischen den Zähnen zerbröckelte. »Potz Wetter, was muß ich da
hören? Also geschehen doch noch Mirakel auf Erden!«

		»So scheint es. Aber ich ersuche submissest: alles noch unter
Petschaft und Siegel belassen zu wollen, denn man kann immer nicht
wissen . . . der Herr Jonkheer zwar . . .«

		»Ah! ich verstehe,« und die kurfürstliche Nase begann wieder zu
schnuppern. »Es ist noch nicht aller Tage Abend geworden.
Festina lente! Solches führte oft der
römische Cäsar im Munde. Gedulden wir uns. Allzu hoffnungsfreudig
zu sein, bedingt vielfach Enttäuschung und lange Gesichter. Oft
glaubt man, Heilige zu sehen, und es sind nur solche aus Gips. Das
Credo und Gloria liegen oft weit auseinander. Die sogenannten
pia desideria sind nicht immer
gleichberechtigt mit hoher Erfüllung. Sollte aber wider Erwarten
sich besagte Botschaft verwirklichen, Gott gebe allen, auch dem
verlorenen Sohne, den Frieden.«

		»Sie sind ein guter Mensch,« sagte Rinse und sah still in den
Abend hinaus, der langsam jenseits der laubschweren Bäume
heraufzog. [bookmark: page410]

		Und das Land dunkelte ein . . . und die Tage kamen und
gingen. –

		Das Korn wurde niedergelegt, die Ernte eingebracht und der Acker
umgebrochen. Die Heideläufer hatten alle Hände voll zu tun,
Birkenreiser und Ginster zu schneiden, um ihre Besen zu richten und
an den Mann zu bringen. Auf den Kappesfeldern lagen die weißen und
blauroten Köpfe eng nebeneinander. Hänflinge und Goldammern
scharten sich in dichten Geschwadern, umlagerten die Futterkrippen
vor den Ausspannungen und rüsteten sich für die unwirtlichen
Zeiten. Und da eines Tages, als die falben Blätter sich wiederum
von den herbstlichen Zweigen drehten, die Kraniche gen Süden
trompeteten, ein frisches Lüftchen den Oktober durchfröstelte – ah,
siehe da: vom Turm des Schlosses hob sich das Flaggentuch steil in
die Höhe. Fünfundzwanzig Böllerschüsse donnerten über den Park hin.
Sie meldeten: »Dem Hause van Klabasterboompjes wurde der ersehnte
Erbe geboren.«

		Der junge Prediger versteinte bei dieser niederschmetternden
Botschaft.

		Seine Seele jammerte auf, und sein Herz wollte zerreißen.

		»Ihr Berge fallt über mich, ihr Hügel bedeckt mich! Wo berge ich
mich vor deinem Zorne, o du mein Herr und Erlöser? Wohin soll
ich mich kehren vor deinem [bookmark: page411] Angesicht, auf daß ich meine Schande
verwinde?« . . . und war wie einer, dem das Tagewerk
zerstückte und dem eine Stimme zurief: »Diesen werfet hinaus, denn
er ist seines Amtes nicht würdig.«

		Seine duldsame Hausfrau jedoch legte ihren weichen Arme in den
seinen und sagte mit allverzeihender, wenn auch trauriger Stimme:
»Benjamin, auch das ist vergeben . . .« und die großen Augen
des Predigers standen voll Tränen.

		* * *

		»Laß gut sein, laß gut sein!«

		Das erquickte ihn wie Milch und Honig und schmeichelte sich um
sein ängstliches Herz wie Narden und Benzoesalbe . . . und
dann ging er hin zu den Heideläufern und zu denen, die abwegig
hausten, brachte ihnen das Evangelium, weise Lehren und Ermahnungen
und, wo es nottat, ein Scherflein für das tägliche Leben. Was er
schon als Adjunktus getan hatte, das tat er jetzt mit verdoppelter
Liebe und Barmherzigkeit. Die Kranken suchte er auf, die Traurigen
tröstete er, den Sterbenden gab er die Wegzehr mit auf den langen
und weiten Weg, der zuerst durch ein dunkles Tor führte und dann in
ein immer stärker werdendes Glorienscheinen hinein, von dem die
Legende gar wundersame Dinge erzählte . . . und wenn er
heimkehrte, zufrieden in [bookmark: page412] Gott, wenn auch etwas ermattet und
abgespannt, und dann seine Gefährtin in ihrer ganzen Anmut und
Fülle vor sich sah, ihr Walten und unermüdliches Schaffen
beobachtete, dann tändelte er ihr des öfteren über die ährenschwere
Flechtenkrone oder legte ihr die Hand auf das Bündlein zwischen den
Brüsten und sagte: »Ein fleißiges und keusches Weib ist der
Stirnreif des Mannes. Sie ist rarer denn die seltensten Steine. Sie
gürtet ihre Lenden fest und stärkt ihre Arme. Es mangelt ihr
niemals an Öl, und ihre Lampe erlischt nicht. Also zählt sie nicht
zu den törichten Jungfrauen. O du . . . sie streckt
ihre Hand nach dem Rocken, und ihre Finger ergreifen die Spindel.
Sie tut ihren Mund auf mit Weisheit, und auf ihrer Zunge ist
holdselige Sprache . . .« und er umfing sie und gab ihr
heiße Liebe zu kosten . . . und sie gewahrten es kaum, daß
zwischen den nunmehr kahlen Zweigen der Bäume oftmals ein großer
Stern geisterte, der auf die Menschwerdung hinwies und von einer
Jungfrau und ihrem Kindlein verkündete. –

		Es ging stark in den Advent hinein.

		Schon häufig standen blanke Spiegelchen in den Rinnsalen und
zwischen den Ackerfurchen.

		Die Goldammern drängten sich immer mehr in die Nähe der
Scheunen. Schon frühzeitig brannten die Lampen hinter den Fenstern.
Die vom Niederrhein taten sich bereits kurzes Stroh in die
Holzschuhe, um [bookmark: page413] ein wärmeres und behaglicheres
Schreiten zu haben. Und dann das Tacken und Tocken in der weiten
Umgebung! War das eine liebliche Musik, wenn so die Kornelhölzer
durch die Tenne arbeiteten und mit ihrem ›hülzernen‹ Glockengeläut
den Ewigen priesen, von Säen und Ernten sangen und den Broten
zujubelten, die schon halbwegs aus den springenden Roggen- und
Weizenkörnern dufteten! Nun hatte Mutter Erde ihre Arbeit getan,
empfangen, geboren; nun durfte sie ausruhen, lange Monde hindurch,
sich eindecken lassen von einem weißen Linnen, bis ihr Schoß aufs
neue begehrte nach Lust und Liebe, nach träufendem Regen, warmem
Sonnenschein und der Wohltat des gestreuten Samens.

		Jetzt schlummerte sie.

		Die grauen Adventnebel schleierten über sie hin.

		Um diese Zeit geschah es.

		Schon zu Beginn des Dezember hatten die jungen Leutchen ihre
neue Wohnung bezogen, in Dank gegen Gott, in Dank gegen die
Herrschaft, die ihnen dieses verstattet.

		»Nun sind wir König und Königin in unserm kleinen Reich,
Gebieter und Gebieterin über fünf Zimmer, Küche, Keller, Garten und
Wieswuchs und über alles, was die Liebe nötig hat, es sich
behaglich zu machen . . . und da drüben der
Bienenstand . . . Welche Aussichten für die kommenden Jahre!
Es ist [bookmark: page414] so, als wüchsen uns unermeßliche
Kornfelder zwischen den Händen, als schritte der Herr durch die
Roggen- und Weizengassen, um jede Granne und jede einzelne Ähre zu
segnen und fruchtbar zu machen, und die Grillen musizierten
dazwischen wie Lautenisten und Zitherschläger. Wie schön doch die
Erde ist! so schön, daß Gott seinen einzigen Sohn dahingab, um sie
vor dem Verderben zu retten . . . und nun dieses
Psalmodieren und Feiern allerorten, in allen Lebewesen und Kräutern
des Feldes . . .« so redeten sie gar oftmals zusammen, wobei
sie sich ansahen, als wäre über sie ein Johanniswunder
gekommen.

		Die junge Frau trug bereits etwas Versonnenes, Nachdenkliches in
ihrem Wesen und Wirken. Ein stilles Werden begann sich unter ihrem
Herzen zu regen. Des freute sich Benjamin, und in seiner Freude
überflog er die Zeiten und meinte: »Ach du, wie glücklich würde ich
sein, falls ich über die Jahre hinaus, sechs oder sieben
vielleicht, das schreiben dürfte, was Doktor Martinus
geschrieben.«

		»Was schrieb denn der Luther?«

		»So höre,« sagte er herzlich, trat an sein Repositorium und
entnahm ihm ein abgelesenes Büchlein, ›Sermone und kleinere
Schriften‹, nebst einem Anhang von Briefen, so der Reformator
verfaßte.

		»Er war damals auf der Veste in Koburg,« erläuterte er, »um
dortselbst das Osterfest zu begehen. [bookmark: page415] Er sah das reiche Land unter
sich liegen: Triften und Auen, Weiler und Wasser, über den
Baumkronen ruhte schon das erste Glänzen des Frühlings, der Odem
des Erwachens. O du, mein Seelentrost, du mein Ostern, mein
köstliches Ostern! War auch nebenan ein großer Wald, wohin die
Dohlen- und Krähenvögel ihren Reichstag verlegt hatten und wie die
Polacken und Malztürken ein ohrbetäubendes Spektakel und Gezänk
vollführten, da schrieb er von der Veste herunter: Sonntag Judica
den dritten April. Gnad und Fried in Christo, mein liebes
Söhnichen. Ich sehe gern, daß du wohl lernest und fleißig betest.
Tu also, mein Söhnichen, und fahre fort; wenn ich heim komme, so
will ich dir einen schönen Jahrmarkt mitbringen. Ich weiß einen
hübschen lustigen Garten, da gehen viel Kinder innen, haben güldne
Röcklein an und lesen rotbäckige Äpfel unter den Bäumen – und
Birnen, Kirschen, Spilling und Pflaumen, singen, springen und sind
fröhlich, haben auch kleine Pferdchen mit gülden Zäumen und silbern
Sätteln. Da fragte ich den Mann, dess' der Garten ist, wessen die
Kinder wären. Da sprach er: Es sind die Kinder, die gern beten,
lernen und fromm sind. Da sprach ich: Lieber Mann, ich hab' auch
einen Sohn, heißt Hänsichen Luther, möcht er nicht auch in den
Garten kommen? Und er zeigte mir eine feine Wiese, zum Tanzen
zugericht. Da hingen eitel güldene Pfeifen, [bookmark: page416] Pauken und silberne
Armbrüst. Ach, lieber Herr, sagte ich da, ich will flugs hingehen
und dies alles meinem lieben Söhnlein Hänsichen schreiben, daß er
fleißig bete, lerne und fromm sei, auf daß auch er in den Garten
komme; aber er hat eine Muhme Lene, die muß er mitbringen. Da
sprach der Mann: Es soll so sein, gehe hin und schreibe ihm also.
Drum, liebes Hänsichen, lerne und bete getrost, und sage es auch
Lippus und Josten, daß sie gleichfalls lernen und beten! so werdet
ihr miteinander in den Garten kommen. Hiermit sei dem allmächtigen
Gott befohlen, und grüße Muhme Lene, und gib ihr einen Kuß von
meinetwegen. Anno 1530. Dein lieber Vater Martinus.«

		Benjamin ließ das Büchlein herunter.

		Sie schmiegte sich an ihn.

		»Wäre das schön!« sagte sie leise, hielt ihm ihren Mund hin und
flüsterte: »Küsse mich – du, auf daß es also geschehe,« und er
küßte sie innig, und sie hatten keine Gelüste nach fremden Göttern
und goldenen Kälbern, auch keine Sehnsucht danach, ihr Leben noch
wünschenswerter auszugestalten.

		Ihnen wurden keine Pauken geschlagen, keine Pasteten und
Forellen hergerichtet. Nur die Heimchen geigten ihnen zu, und ihr
tägliches Brot teilten sie mit den Haushälterischen und Stillen im
Lande. Sie genügten sich selber, zufrieden mit dem, was [bookmark: page417] ihnen
die Vorsehung in ihrer allumfassenden Liebe gegeben hatte.

		Wieland blieb für immer verbannt. Dafür hielt Johann Heinrich
Voß seinen Einzug. An traulichen Winterabenden, wo das Predigeramt
Muße verstattete, hallten die Räume wider von Spondeen und
Daktylen, von derben, nach Juchten und Kaffee duftenden Hexametern
des Eutiner Eigenbrödlers und Ludimagisters: »Lieber Gott, wie es
stürmt, und der Schnee in den Gründen sich
anhäuft . . .«

		Und da eines Tages . . . Heiligabend mußte bald
kommen . . .

		Es ging auf die fünfte Nachmittagsstunde. Graues, kaltes Gewölk
schob sich von Osten her über die Niederung, die Leute schienen es
eilig zu haben, die letzten Kornelhölzer tockten und tackten von
den Tennen herüber, und einzelne Schneesternchen trieben schon über
die verstreut liegenden Häuser, um bald darauf zu einem milchigen
Gewimmel zu werden, da war es . . .

		Benjamin, der in der letzten Zeit Vossens ›Luise‹ mit tapferem
Übereifer und in getragener Stimmung vorgelesen, auch viel des
Erfreulichen, Lehrreichen und Erbaulichen über Ernestine Boie,
Gattin des Dichters, über prosodische Regeln und Gesetze
eingeflochten hatte, war bis an die Stelle gekommen, die da
lautete: [bookmark: page418]

		»Also der Greis; laut weinte, die Händ' auffaltend,
die Mutter;

Laut auch weinte Luis' und barg an dem Vater das Antlitz;

Auch der Bräutigam weint', es weint' Amalie seitwärts.

Selbst die alternde Gräfin bezwang nicht länger die Träne,

Eingedenk des guten Gemahls und wie viel sie
erduldet . . .«

		als er plötzlich mit Lesen innehielt und wie
der ehrsame Vikar Primrose verstummte, da eine schlimme Botschaft
die andere einholte und mit hartem Anschlag gegen die Türe
knöchelte.

		Auch Johanna sah auf.

		Noch immer knackten die Steinkohlen vergnüglich im neuen
Kanonenöfchen, als auch sie mit ihrem Geplauder nachließen und kaum
noch zu knistern wagten.

		Draußen erhoben sich lärmende Schuhe, hastige, sich
überstürzende Schritte, denen eine Ansprache folgte, die vor
Erregung zitterte: »Bitte, nicht weiter . . . bleiben Sie
hier . . . hier auf der Stelle. Unternehmen Sie nicht das
geringste. Suchen Sie auch keine anderweitigen Ressourcen aus. Es
würde nichts fruchten, vielmehr Ihnen nur zum Schaden ausschlagen.
Verlassen Sie sich auf mich. Principiis obsta! Ich habe zuvor mit
meinem Schwiegersohne zu sprechen, denn er allein ist die Kraft und
die Macht und die Herrlichkeit . . .« und noch den Abglanz
dieser feierlichen Worte in den Augen, war Kosman Theophil Banning
in die Stube getreten, Schnee an [bookmark: page419] den Stiefeln, die Haare
verstäubt und mit flirrenden Sternchen durchkrustet.

		»Vater, was ist dir?!«

		»Ich bitte, Johanna . . .«

		Stock und Hut legte er eiligst beiseite.

		Ohne sich weiter an seine Tochter zu halten, wandte er sich
direkt an den Prediger, der, noch Vossens ›Luise‹ zwischen den
Händen, ihn fassungslos ansah.

		»Herr Schwiegersohn, ich bin wie der feurige Elias, so heiß und
turbulent ist es mir im Kopfe geworden, und wenn es erlaubt ist, zu
reden . . .«

		Er hob beschwörend die Hände, um sie mit einem tiefen Seufzer
fallen zu lassen.

		»Herr Schwiegersohn, glauben Sie ja nicht . . . ich
gehöre absolut nicht zu denen, die sich allzeit bemüßigt fühlen,
bei irgendeinem spielenden Feuerchen, so biderbe Rindsledersohlen
augenblicklich austreten können, Mordio und Feurio zu rufen. Auch
bin ich nicht willens, bei dem geringfügigsten Anlaß, zum Exempel
das Magdalenentum betreffend, die Sammelbüchse hinzuhalten oder
Vorstandsweibern zuliebe die Mildherzigkeit meiner Mitmenschen auf
die Probe zu stellen. Nein, Herr Schwiegersohn, das steht mir nicht
an, und ein Sergeant unter dem gloriosen Soldatenkönig dürfte sich
keines zugeknöpfteren Herzens rühmen, als ich es besitze. [bookmark: page420] Aber
man muß Ausnahmen machen, sobald einem die Einsicht gebietet: hier
ist solches am Platze. Da muß ein frischer Wind durch die
Landschaft wehen. Nur die Not, die blutleere Not, die erfrorenen
Tränen eines Büßenden, die Seelenbedrängnisse eines Unglücklichen
hießen mich in solcher Verfassung und Wirbelsinnigkeit diese Stube
betreten. Schon vor Jahresfrist, am Abend des Dreikönigentages, sah
ich ihn weinen, hatte ich dieses Elend vor Augen, mußte ich
wahrnehmen, wie er hoffnungslos in die Finsternis tauchte, obgleich
ihn das Heimweh wie mit Tierkrallen packte. Damals predigte ich an
berufener Stelle vor tauben Ohren, prallten meine Erwägungen im
›Goldenen Anker‹ wirkungslos ab – prallten ab an Voreingenommenheit
und starren Doktrinen. Das würgte mir den Atem in die Kehle retour.
Ne bis in idem! diese Sentenz wird bei mir nicht in Zahlung
genommen. Sie ist heidnischen Geistes und widerspricht den
christlichen Heilswahrheiten. So hoffe ich denn mit festem
Vertrauen und in froher Zuversicht: heute und an dieser Stätte soll
mir das nicht wieder passieren, krebse ich nicht mehr zurück, denn
in Ihnen, Herr Schwiegersohn, wohnt die Kraft und die Macht und die
Herrlichkeit, Wunden zu heilen und Tränen zu
stillen . . .und wo Schuld war: auch diese scheuchen Ihre
Hände hinweg, wie ein Gottgesalbter von einem unsauberen Brunnen,
der in seiner Jugend bar des [bookmark: page421] Schmutzes gewesen, diesen Schmutz
hinwegnimmt . . . und so sage ich denn: er ist wieder
gekommen. Er ist wie ein Toter, der an der Tür steht und
anklopft.«

		»Mein Gott, wer ist wieder gekommen, wer ist denn der Tote?«

		»Der Enterbte von drüben.«

		Der Prediger war unrastig in die Höhe gefahren. Er streckte die
Hände, er faltete sie, er preßte sie auf sein dunkles Kleid. Hoheit
umgab ihn, machte seine Lippen zucken. Es rauschte um ihn mit den
Harfen Davids, mit denen der Evangelien. Die warmen Lichter der
zirpenden Lampe verklärten sein Haupt.

		»Und der da, von dem Ihr das sagtet – er befindet sich
draußen?«

		Der Alte nickte und deutete ernst auf die Türe.

		»Ja, er befindet sich draußen.«

		»Und ist einverstanden mit meiner Vermittlung?«

		»Er ist es.«

		»So laßt mich, so laßt mich!«

		Ihm war es zuerst, als glitte er lautlos zwischen Mummeln und
Pfeilkraut in eine unermeßliche Tiefe, haltlos, ohne Grund und
Boden zu finden, um durch eigene Kraft sich wieder zu heben und mit
hoher Erregung zu sagen: »So einer um der Barmherzigkeit willen und
des lieben Brotes wegen anpocht, dem soll aufgetan werden. So einer
in heißer Bußfertigkeit nach seinem Seelsorger ruft, reuigen
Sinnes, [bookmark: page422] geschmückt mit der Dornenkrone der
Selbsteinkehr, dem soll gleichfalls aufgetan werden, selbst dann
wenn er Zeugnis gegen den Hilfreichen ablegt und wider ihn
aufsteht. Drum lasset mich, lasset mich! Vielleicht ist es mir
vergönnt, durch des Ewigen Fügung begangenes Unrecht wieder in
Recht zu verwandeln, im Namen dessen, der da regiert und lenket
alle Dinge auf Erden und solche im Jenseits.«

		»Brav so, Herr Schwiegersohn. Bannet den unlauteren Geist in die
Säue von Gerasa, predigt ihn in den steinichten Abgrund, der keine
Wiederkehr zuläßt, und Ihr lebet in Christo. Und solltet Ihr
stammeln wie Notker, der Schwerzüngige – es würde Euch nicht Abtrag
geschehen: denn das Herz tut es allein, und Ihr habt das Herz
dieses Mannes. Viele machen einen großen Wind daher, ohne ein
Blättchen auf die andere Seite zu legen. Ihr aber – werft Euer
Panier auf, und Gott wird Euch helfen.«

		So Kosman Theophil Banning.

		Dann trat er mit seiner Tochter in das benachbarte Zimmer und
wetterte noch: »Das Panier, das Panier! Laßt es fliegen im
Herrn!«

		Benjamin aber riß die Tür auf und rief in den umdüsterten
Hausflur: »Deo gratias! Das Herz tut
mir weh. So Ihr aber meines Rates bedürfet, wollet eintreten, denn
geschrieben steht: Kommet her zu mir, die ihr mühselig und beladen
seid; ich will euch erquicken . . .« [bookmark: page423] und seine Augen
durchstießen das Dunkel, seine Hände tasteten sich vor, um gleich
darauf einen jungen Menschen, abgetrieben an Kleidern und
Ausstattung, strauchelnd und haltlos und mit einem verwüsteten
Kindergesicht, in die Stube zu führen.

		»Kommen Sie, kommen Sie!«

		Erst ein Schluchzen und Stammeln, dann ein Niederbrechen beim
Ofen, und bevor es sich der Prediger noch versah, rutschte es auf
den Dielen heran und umfing seine Knie . . . und siehe: aus
dem verwüsteten Kindergesicht stierten ihm zwei Augen entgegen, in
denen das Heilige der Seele noch nicht gänzlich erloschen
war . . . und diese Augen flehten aus der Tiefe heraus wie
die eines verwundeten Tieres.

		»Hochwürden, daß ich hier knie . . . nicht um
meinetwillen geschieht es . . . nicht um Hab und
Gut . . . nicht meines Vaters wegen. Von ihm habe ich wenig
Liebe empfangen, konnte es nicht und durfte es nicht, denn ich bin
ihm stets ein Pfahl im Fleische gewesen . . . durch meine
Schuld, durch meine Sünde, durch das, was wider mich aufsteht.
Immer wieder trieb es mich in den untätigen Werkeltag hinein, in
das schmutzige Wasser zurück, bis er es über hatte und nicht mehr
helfen wollte und konnte . . . Und wer so
dahinsinkt . . . immer [bookmark: page424] tiefer und tiefer . . . wem so
alles zwischen den Händen verrottet . . . wer da schließlich
darbt und hungert und bettelt . . . Aber Hochwürden,« und
seine Arme rangen sich hoch, »um das klage ich nicht, um das knie
ich nicht, nicht um Hab und Gut . . . nicht, um des
Wohllebens und der Freude wegen . . .«

		»Um was sorgt und bittet Ihr denn?« fragte Benjamin, ganz
betäubt von den sich drängenden Worten.

		Der junge Mensch hörte über ihn fort, straffte den Nacken.

		»Nein! und könnte ich mich dadurch vom Tode erlösen, um das habe
ich nicht da draußen im Hofe gelegen . . .
damals . . . vor Zeiten . . . auch jetzt
nicht . . . Aber die Mutter, meine selige
Mutter . . .! Ich sehe sie wieder. Sie reißt sich das Herz
aus der Brust . . . und zeigt es mir . . . und
spricht durch ihre Tränen hindurch: Siehe mein Herz an! Um
deinetwillen verblutet es in der Ewigkeit und wird ewig so bluten.
Helft mir, Hochwürden! Helft mir, auf daß ich mich wiederfinde: in
meinem Leid, in meinem Gewissen, auf daß ich die kalte Hand nicht
mehr sehe, die mir die Schwelle verweigerte! Es geht um meine
verstorbene Mutter . . . Mutter, Mutter . . .!« und
seine Stimme fiel nieder. Hart stieß sie auf, und die Dielen hörten
das Jammern eines Reuigen, das Scherbeln der Finger, die sich
haltlos verkrampften.

		»Helft mir, Hochwürden!« [bookmark: page425]

		»Es sind der Qualen genug,« versetzte Benjamin, »denn der
Mittler will keine ewigen Qualen,« und er beugte sich nieder, hob
den Verzweifelten auf und bettete ihn an die Brust, die vor eigener
Scham und Einkehr zu zerreißen drohte, und sagte aufs neue: »Heimat
und Mutterliebe! O! sie können Berge versetzen und Ströme ableiten.
Sie sind wie ein Kränzlein aus Sternen gewunden. Ist's aber nicht
in Gottes Namen angefangen, zieht es dahin wie Rauch vor dem Ofen,
wie ein Nichts vor dem Herrn; ist's jedoch in seinem Namen
geschehen, ist es von Dauer und bleibet. Daß Ihr es wisset: zu
allem Beginn ist die Sünde klein und spielerisch, später aber groß
und beschwerlich – ein Werkzeug des Satans. So Doktor Martinus.
Aber wollet mich richtig verstehen, mich nicht mit Doktor Martinus
verwechseln. Nicht als ob ich mein eigenes Fleisch oder mein
Geschlecht nicht empfände, denn ich bin nicht von Holz oder Stein
und gleichsam auch durch Anfechtung und Sünde gegangen . . .
nur: meine Seele barmte und büßte. Sie wurde geläutert, sonst – es
stände mir schlecht, im Namen einer Toten sprechen . . . und
so frage ich denn: Trägst du Leid um dein früheres Leben, bereust
du im Namen dessen, der berufen ist, zu binden, zu lösen und das
Unlautere hinweg zu nehmen?«

		»Bitterlich, bitterlich!« [bookmark: page426]

		Der Arm Benjamins schnürte fester und inniger.

		»Hier ist Anker und Hafen für dich. Flüchte dich zu mir, auf daß
ich verstehe, was dir innewohnt und dich noch scheidet von den
Tischen der Einfältigen im Geiste. Hier ist Sternennähe und
Gottesnähe. Das beseligt und heiligt . . . und so frage ich
weiter: Und bist du nicht gekommen, die Hand wider deinen Vater zu
heben, ihm zu trotzen, sie nach verlorenem Mammon zu strecken?«

		»Verflucht wäre die Hand . . .«

		In Benjamin jubelte es auf.

		»Sternennähe, Gottesnähe! und du würdest als der Geringste unter
den Geringen die Faust an den Pflug legen, den Acker umbrechen, im
Schweiße des Angesichtes dein Brot verdienen, nur aus dem Wunsche
heraus, um der Mutter willen im Hause deines Vaters zu wohnen?«

		»Hochwürden, ja . . .!« und der junge Mensch warf sich an
der breiten Brust jählings herum: »Ja, Hochwürden, gebt mir den
Pflug, heißt mich, den Acker zu umbrechen, gebietet mir, Steine zu
sammeln, sie zu schleppen unter dem Unsegen eines Hörigen – es
geschehe im Andenken an meine verstorbene Mutter . . .« und
es brach aus ihm heraus mit der Gewalt einer Sturmflut, mit dem
Schrei einer Möwe, die eine Kugel aus der grauen Luft
herunterholte: »Mutter, Mutter! nur einmal im Leben noch möchte
[bookmark: page427]
ich die Stätte betreten, die dein Name heiligte, die Stätte, von
deren Fenster aus du den Wald sahst, zum letztenmal die Sonne, das
Licht und den Heimgang des Tages . . . nur einmal noch die
Kissen berühren, die dir das Sterben leichter machten . . .
dann geschehe, was wolle. Mutter, herzliebe Mutter, vergib
mir . . .! Mutter, Mutter . . .!«

		Er taumelte rücklings. Seine Hände griffen ins Leere.

		Benjamin hielt ihn, kaum Herr seiner Kräfte. Er grauste vor
diesem Ausbruch eines Gepeinigten.

		Aber durfte er helfen? Richter und Versöhner sein?! denn siehe:
war er nicht selber belastet? Konnte er für einen Abwegigen die
Rechte erheben, ihm dienen, ihm willfährig bleiben in Gedanken,
Worten und Werken? Mittler zu sein in seiner eigenen bedrängten und
gefährdeten Lage – hieße das nicht, seinen Gott und seinen Heiland
versuchen? und dennoch: dieser Appell an das Herz einer Mutter
erwürgte alle Bedenken, war ihm ein dröhnender Posaunenstoß aus dem
himmlischen Jerusalem, gebot ihm zu handeln, nicht linkwärts und
rechtwärts zu schauen, denn wer also seiner Mutter gedacht, in ihr
lebte und hoffte, in ihren Schatten sein reuiges Herz flüchtete,
der war nicht aufgegeben von Gott, der atmete in ihm, dem leuchtete
noch immer das Licht seiner Gnade und Barmherzigkeiten. [bookmark: page428]

		»Sternennähe, Gottesnähe! Oh! wenn sie doch kämen!«

		Noch dunkelte es um ihn und in seinen Gedanken. Noch lag ein
stumpfes Grau ob dem weiten Feld, das er absuchte, und war alles
eitel Nacht und Finsternis. Aber dann erhob sich ein Lüftchen, ein
Säuseln und Wehen, das die Halme bewegte, das die Zweige der Bäume
auseinanderscheitelte. Im tiefen Osten klärte es auf. Das Land
wurde sichtbar, die Nähen, die Fernen. Die ersten Vogelstimmen
ließen sich hören. Wälder und Heiden röteten sich . . . die
Täler rauschten . . . und dann kam das Licht und mit ihm die
Erkenntnis und das Leben.

		»Ja, ich darf es, ich will es!« rief Benjamin, von diesem Licht
der Erkenntnis überschüttet. »Ich wäre ein Mietling, der die
ehrliche Sache verließe, wollte ich mich gegen bessere Einsicht und
Lauterkeit sperren. Sauer wird mir der Gang an den Berg Moria
werden, des bin ich sicher. Aber ich werfe Panier aus. Hoch die
Fahne des Herrn! Ja du,« und er drückte den Unseligen fester an
sich, »folge mir nach durch Dorn und Gestrüpp, durch Wegestaub und
Wirrnis – ich werde dich führen, nicht als Leisetreter, sondern als
Bekenner und Büßer. Eine Gasse werfe ich auf bis dorthin, wo die
Mutter die Stätte heiligte mit ihrem Namen, woselbst sie das Haupt
in die Kissen legte, um sich das Sterben leichter zu machen. Ich
schäme [bookmark: page429] mich nicht, ich schlage mich durch,
selbst dann, wenn mich alle verließen und mir allein nur die
Überzeugung verbliebe: du mußtest . . . und wenn es nicht
dort ist, wenn ich dort nicht gewinne – hier in diesem Hause wird
dir ein Herz und eine Streu bereitet – zur Einkehr, zu einer neuen
Zukunft, um wieder Mensch unter Menschen zu werden. Und du wirst
nicht ermangeln: die Tage wirst du dir ausbauen und zurechtzimmern
– im Angedenken an die, die dich liebte, im Geist deiner
Mutter.«

		Und Benjamin, der Wortgewaltige und Tröster, einst durch heiße
Sünde und Not gegangen, jetzt umkleidet wie ein Starker mit rauher
Schafschur, wenn auch rührend unbeholfen, so doch berufen, die
Steine fördernder Arbeit zu wälzen, war ein Großer geworden, größer
als die vielen Großen im Lande, denn er fand den ehernen Mut,
hinzutreten vor seine eigene Schuld, wenn nötig, sie zu bekennen
bis zur bitteren Hefe, um die seines Mitbruders weniger schmerzlich
zu machen, sie dem Erbarmen und dem Mitleid in die Arme zu
legen.

		Und seine weißen, aber klobigen Hände umgriffen die Schultern
des verlorenen Sohnes, und seine Stimme erhob sich in treuherziger
Wallung: »Mit Gott denn! Es soll uns nichts trennen, da überwunden
ist, was in meiner Brust noch zweifelsüchtig aufbegehrte. Ich
erwürgte es, warf es beiseite und zertrat [bookmark: page430] es mit meinem
Nagelschuh. Des sei eingedenk, damit mich später nicht reut, was
ich tat, um das Angedenken und den Namen einer Toten zu ehren, ihr
zu dienen und ihrem Sohne gerecht zu werden. Du bist eine reuige
Waise und hast niemand, der dich liebet. Aber ich will dir das
Waisentum nehmen und sorgen, daß sie dich wiederum lieben und
hochhalten. Mache mich nicht irre an meinen eigenen Worten. Lasse
mich nicht stehn in der Gasse, zum Gespötte der Menschen. Falle
nicht vom Roß, auf das ich dich zu setzen gedenke. Du würdest
elendiglich fallen, tiefer denn früher. Also fort mit Baal und dem
goldenen Kalbe, fort mit den Dirnen, ihrem Flitterwerk und dem
sündigen Fleische, auf daß es heißen möge: Freuet euch mit mir,
denn ich habe mein Schäflein gefunden, das verloren war. So wird
auch Freude sein über einen Sünder, der Buße tut, vor
neunundneunzig Gerechten, die der Buße nicht bedürfen.«

		Und dann redete er leichter und sanfter und sagte: »Ich will
glauben, daß ich mich auf gutem Wege befinde. Ich will glauben, daß
du dem Teufel entsagst, seinen Werken und Listen, daß du nicht des
Weibes begehrst, nicht ihres weißen Leibes, noch ihrer heißen
Liebe, wenn es nicht dein ist. Ich will glauben, daß es so ist, so
und nicht anders, und so gehe denn hin zu deinem Vater und sage:
Ich habe gesündigt in dem [bookmark: page431] Himmel und vor dir, und ich bin
hinfort nicht mehr wert, daß ich dein Sohn heiße. So mache mich
denn als einen deiner Tagelöhner, und wenn es auch kein Weizenbrot
gibt, sondern nur solches von hartem Roggen, so bin ich auch
hiermit zufrieden . . .« und als er so redete, vernahm er
ein krampfhaftes Schluchzen, das nicht aufhören wollte.

		Da legte er seinen gewaltigen Arm um seinen Schützling und sagte
mit umflorter Stimme: »So ist es gut. Weine dich aus, weine nur
fort, denn einer sieht es, der unter uns weilt. Einer, der
schlimmer duldete, als wir alle zusammen. Drum fürchte dich nicht.
Wer in Reue und Gott ist, hat kein Fürchten vonnöten. Wohl Tränen;
denn solche haben niemals geschändet. Nun aber genug dieser Tränen.
Wir müssen jetzt gehen. Nur noch vierundzwanzig Stunden – und die
heilige Nacht zieht herauf. Mögen die da drüben den Ruf des
Geschickes nicht überhören, sich ein Denkmal setzen aere perennius. Eine Schuld pocht dort an, aber
auch die weiße Hand einer verstorbenen Mutter. – Kommen Sie mit
mir.«

		Sein großes Gesicht war still und zuversichtlich wie die lautere
Wahrheit . . . und sie verließen die Stube.

		Benjamin führte den Ärmsten.

		Draußen im Hausflur rief er durch die qualvolle Stille: »Ich
habe noch einen Gang zu tun, ich und [bookmark: page432] der Wiedergekehrte. Wir sind
eins und einig geworden. Wartet und betet! Betet, daß ihm ein Kalb
geschlachtet werde im Hause des Vaters, daß ihm bereitet werde eine
Stätte für immer.«

		Aus dem Nebenzimmer jedoch klang es mit den Tönen einer
siderischen Orgel zurück: »Herr Schwiegersohn, wenn es erlaubt ist,
zu reden . . . es wird Euch nicht mangeln. Ihr werdet Euer
Wort und Eure Stunde schon finden, im Namen des Herrn, denn sein
ist die Macht und die Kraft und die Herrlichkeit . . .«

		»Amen, Amen!« sagte Benjamin und legte die Hand auf den
Drücker.

		Die Türe ging auf und schloß sich dann wieder.

		Sie traten hinaus in das Geschaukel von Myriaden schneeweißer
Pünktchen.

		Lautlose Schritte, lautlose Menschen.

		In der großen Allee begegnete ihnen Rinse van Bommel. Er kam vom
Rentamt, um noch den ›Goldenen Anker‹ aufzusuchen.

		Erstarrt blieb er stehen.

		»Hochwürden, was betreiben Sie da?«

		»Rinse, sehen Sie nicht? Neben uns schreitet die tote Baronin.
Sie geleitet ihren Sohn in das Haus seiner Väter.«

		»Wenn es denn so ist . . .!« und Rinse sah ihnen nach mit
verhaltenem Atem.

		So gingen sie weiter. [bookmark: page433]

		Als ihnen der matte Schein der Portallampe zuwinkte, trat ihnen
einer aus dem Domestikenzimmer entgegen, in Eskarpins und
Schnallenschuhen, ruhig wie immer, aber mit dem Gesicht eines von
Gott Gezeichneten.

		»Jean Pierre, melden Sie uns.«

		Eine kalte, gespenstige Hand winkte ab.

		»Hochwürden, in dieser Begleitung . . .? Sie kennen den
Befehl des gnädigen Herrn.«

		»Es gibt einen, der höher denn er ist, der Herzen und Nieren
durchleuchtet, und so dieser Einlaß begehrt, so soll ihm aufgetan
werden.«

		»Hochwürden, ich darf nicht. Ich habe strikte Orders
erhalten.«

		»Vor Gott fallen alle irdischen Befehle wie ein Kartenhaus
zusammen. Mögen sie purzeln, die Karten . . . und ich, sein
Diener, achte selbst den Treffkönig für Null und ein Garnichts.
Gott will es. Also – melden Sie uns.«

		Die Bedientenseele verstummte und zeigte nach oben.

		Da traten sie ein in das Haus des Vaters. [bookmark: page434]

	
		
		Letztes Kapitel

		Im Predigerhaus werden die Emigranten von
Pfalzbayern noch einmal aufgerufen. Die Unruhe wächst, bis es vom
protestantischen Kirchlein Mitternacht wimmert. Da kommt es daher
mit befreiender Allgewalt. Unter dem tönenden Liede ›Gott ist der
Christen Hilf und Macht‹ von Johann Michael Moscherosch nimmt die
seltsame Erzählung des ›Predigers von Aldekerk‹ ein erfreuliches
Ende.

		Während dessen . . .

		Unruhig trottete der Magister über die Dielen, wie einer, der
die Quadratur des Zirkels zu ergründen versuchte, durchmaß das
Zimmer nach Länge und Breite, umkreiste den Tisch, lauschte auf den
Hausflur hinaus, trat wieder zurück, um mit verdoppelter Hast sein
vollgemessenes Bündel Erregung von einem Ende der Stube bis an das
andere zu tragen.

		»Kriegst du die Motten!«

		Dann hielt er aufs neue den Fuß an, warf sich in irgendeinen
Sessel hinein, griff nach dem Stock, stellte ihn zwischen die Beine
und legte die Hände über die Krücke.

		»Das dauert ja ewig und ewig. Die Zeit gähnt einen an wie ein
gelangweilter Presbyterianer. Bei so was sieht man weiße Mäuse
herumlaufen und ähnliches Geziefer. Wollen uns was erzählen,
Johanna,« und nun begann er wieder damit, von seinen Vorfahren und
dem Häuflein protestantischer Emigranten zu berichten, da sie durch
jesuitische Unduldsamkeit [bookmark: page435] geplackt und geplagt, von Karl Theodor
von Pfalzbayern und seinem Beichtvater, dem fanatischen Pfaffen und
Zeloten Frank, bis aufs Blut geschunden und zermartert, sich
gezwungen sahen, rheinabwärts zu treiben.

		Das kannte Johanna schon alles, bis ins Tipfel hinein, aber
heute wiederholte er es mit erbittertem Ingrimm, denn die jetzigen
Zeiten waren so recht dazu angetan, alte Geschichten, des Exempels
wegen, nicht verrotten und verquiemen zu lassen, denn der
priesterliche Hochmut legte sich abermals ins Zeug, die tote Faust
auf alles zu stempeln, was der Lehre des großen Reformators zugetan
war und unter dem Schutze des preußischen Königshauses atmete und
erntete. Die Quertreibereien des Kölner Oberhirten und Kardinals
waren schlimmer denn einst und ehedem. Auch für die kleine
protestantische Enklave im Klevischen hieß es die Ohren gespitzt
und die Nase gegen den Wind gedreht, denn es blies verteufelt
herüber. Das hatte er noch heute beim Morgenkaffee im Kreisanzeiger
gelesen. Und dann noch diese Wühler und Graber! Wo das Volk in Not
war, da kamen sie an. Immer dort, wo Verwesung sich zeigte, da
tafelten die Nichtstuer, die Maden und das arbeitsscheue Gesindel.
Auch die, die kein Vaterland haben wollten, aber sich mästeten mit
dem billigen Brot des Umsturzes. Aber das Bitterste blieb [bookmark: page436] doch
der Jammer und das Elend aus vergangenen Tagen.

		Exempla trahunt! und so erzählte
er denn, wie die aus der Pfalz ihr Schifflein bestiegen, bei Reeser
Schanz an Land gingen, mit hohlen Augen, verarmt und verhärmt,
nichts bei sich, als das, was sie am Leibe trugen, nur ihren Gott
und ihr Evangelium als Labsal und Wegzehrung. O Jesus, meine
Zuversicht . . .! Wie sie drüben auf der sandigen
Hügellehne, zwischen Xanten und Nymwegen, propter reverentiam et securitatis causa, unter
dem Hohnlachen der Andersgläubigen den Ginster rupften, die Dornen
rodeten, die Heide umbrachen, harten Buchweizen säten, um
wenigstens wie die armseligen Tiere leben zu können. Viele
kränkelten, viele starben eines traurigen Todes, ausgenommen eine
kleine Scharwacht, die den Kopf oben behielt und schließlich sagen
mochte: »Wäre nicht der König von Preußen gewesen, auch wir wären
dahingegangen wie Ratten und Schermäuse an vergifteten Brocken. So
aber haben wir obgesiegt durch die Gnade Gottes und die Friedrichs
des Einzigen.«

		»Nur einer nicht,« erzählte er weiter, »einer der Besten und
Frommsten nicht, Philipp Tersteegen mit Namen. War ein Vorfahr von
mir und hatte Bärenkräfte und Augen wie Lichter. Des Rücken krümmte
sich unter dem heidenmäßigen Scharwerk. Ihm zerrissen [bookmark: page437] die
Hände, die Seele, die einst so klaren Gedanken. Ihm starb das Weib
hinweg, ihm starben die Kinder dahin wie die Fliegen, ihm setzte
ein Katholischer zu . . . und da wurde er denkerisch und
simulierte tags und nachts darüber nach, ob es besser wäre, erst
die vorderen Stöpsel am Kuheuter abzuzapfen oder zuvor die Hinteren
in die Finger zu nehmen . . . wesmaßen er über die Heide
zog, Nachfrage hielt bei Bauern und Pächtern, selbst beim
Landratsamt und der Düsseldorfer Regierung vorstellig wurde und
schließlich erklärte: erst die vorderen Stöpsel zu melken, wäre
wider Gottes Gebot und für den Satan ein Fressen. Darüber ist er
sinnig und katholisch geworden. Die anderen aber verharrten in
ihrem protestantischen Glauben . . . und sind es bis
heute . . . und so möge es bleiben, allewiglich.«

		Und sein Stock hämmerte auf.

		»Allewiglich!«

		Stunde um Stunde verrann.

		Es war bereits spät unter dem Himmel geworden.

		In den verstreut liegenden Pachthöfen und den Giebelkammern der
kleinern Niederungsbauern erloschen allmählich die Lichter.

		Nur da drüben im Schloß und den zur ebenen Erde und rechts von
der Haustür gelegenen Zimmern des Predigers standen die Fenster
noch immer unter warmem Lampenschein. [bookmark: page438]

		Es schlug elf von dem benachbarten protestantischen Kirchlein,
die letzten Gäste verließen den ›Goldenen Anker‹, Dores van Bebber
schloß mit vielem Geräusch die Tür zu, aber die blütenweißen
Gardinen gegenüber verharrten in ihrer lichten Helle und Schönheit.
Ab und zu trat ein Schatten hinzu, raffte den Vorhang auseinander
und spähte ins Dunkel hinein.

		Nur huschende Sternchen da draußen und leises Geriesel – sonst
gar nichts. Kein Mensch ließ sich sehen, nicht die leisesten
Schritte kamen die verwehte Straße herauf, die vom Schloß aus zum
Hause des Predigers führte, kein daherpilgerndes Laternchen brachte
Wandel und Wechsel in diese monotone Einsamkeit.

		»Nichts, reineweg gar nichts!«

		Da trat Kosman Theophil Banning aus der Fensternische zurück und
nahm wieder seinen rastlosen Schritt auf.

		Die Hände unter den braunen Rockschößen geborgen, mit harten
Schuhen, immer auf und nieder wie eben, als sei ihm geboten worden,
die Quadratur des Zirkels zu ergründen, ab und zu etwas
Unverständliches vor sich hin murmelnd, durchmaß er das Zimmer nach
Länge und Breite, umkreiste den Tisch, hinter dem die junge Frau
bei einer Handarbeit saß, stocherte den Lampendocht aus, trat an
den warmen [bookmark: page439] Ofen und schurfelte erregt seine
derben Hände gegeneinander.

		»Man sollte sich Schröpfköpfe setzen lassen vor eitel Unrast,«
grummelte es von der Feuerstelle daher. »Erst dieser katholische
Priester mit seiner methodischen Störung der protestantischen Sache
und des preußischen Staates, und jetzt noch dieses Hangen und
Bangen, dieses Sichzerquälen nach dem Geschick eines Verlorenen. Es
geht schon über den Standpunkt aller Begriffe, über die Kraft und
Widerstandsfähigkeit eines einzelnen Mannes. Im Fegefeuer muß sich
Ähnliches begeben. So stell' ich mir vor, denn da ist eine
Langwierigkeit ohne Anfang und Ende. Nur Sprühteufelchen und
Seelenpeiniger. Wäre nur ein Klavizimbelum da. Durch ein
musikalisches Thema von Johann Sebastian Bach, sorglich in
Variationen zergliedert, würde mir das Ungewisse schon ferner
gerückt, könnte ich das weitere in Muße erwarten. Da es mir aber an
einem Klavizimbelum mangelt . . . und jetzt, so denke ich,
ist es bereits ein Viertel nach elfe, und noch immer herrscht da
draußen das Schweigen der Ewigkeit.«

		»Vielleicht,« redete ihm Johanna zu, »wird ein abermaliges
Vaterunser dir helfen.«

		»Was – Vaterunser?! Satt und genug davon. Ein stetiger Appell an
den Himmel verliert an seinem inneren Wert und seiner inneren
Stärke. Allzu häufiges [bookmark: page440] Melken gibt Blut. Ich habe viel und
inbrünstiglich in meinem langen Leben gebetet. Selbst den Angelus
Silesius und den Thomas von Kempen. Ich kann jetzt nicht mehr. Ich
bin kein Pietist, keine Totbeterin. Gott sei Dank – nein. Die
mehrstündige Reservestellung zermürbt mich. Wenn ich nur wüßte, wie
sich da drüben die Dinge gestalten. Mir würde schon besser,« und
wiederum ging er lauten Fußes über die Dielen, stocherte am Ofen
herum, suchte den Hausflur auf, trat wieder zurück, um dicht vor
der jungen Frau stehen zu bleiben.

		»Johanna, wie denkst du über Benjamin und seine Mission?«

		»Gedulde dich nur. Mit Gottes Hilfe wird er seine Pflicht schon
erfüllen.«

		»Kein Zweifel. Ganz meine Ansicht. Was er betreibt, rüttelt ja
nicht an des Ewigen Gesetz und Ordnung. Entspricht lediglich dem
charitativen Erfordernis und der werktätigen Liebe. Er ist wie der
heilige Paulus. Geht für ein heiliges Ziel mit der Promptheit eines
preußischen Militärs durch Feuer und Kanonendonner, wenn auch nur
im Kleid eines Predigers. Aber er tut es. Er tut es mit offener
Stirn und Hintansetzung seiner eigenen Person. Sein Wort außerdem
sub sigillo et fide pastorali dürfte
ihm als Triarier dienen. Mit Harke und Forke werden die Äcker
umbrochen, mit Geist und Lauterkeit [bookmark: page441] die Herzen der Menschen.
Natürlich! er wird es schon leisten, denn er ist dessen mächtig wie
kaum ein Konfrater im Lande. Sein Ingenium und ferner sein Einfluß
im Schlosse verbürgen den Erfolg. Allein ich fürchte, er hat 'ne
harte Walnuß zu brechen: die jetzige Mutter, mit ihren Ambitionen,
der getätigte Wille des Barons auf Leben und
Sterben . . .«

		»Das müssen wir schon ihm überlassen,« unterbrach ihn die
Tochter.

		»Gewißlich, gewißlich! aber da ist noch ein härteres Nüßlein:
das Kind . . . und hinter dieses Geschöpflein möchte ich
doch ein bedeutsames Fragezeichen vermerken.«

		Johanna erbleichte.

		Der Alte machte eine grandiose Bewegung.

		»Denn wenn es erlaubt ist, zu reden . . . er in seinen
traurigen Jahren und sie in ihrer blühenden Jugend . . . Es
hat schon Exempel gegeben . . . sowohl in der Legende wie
auf dem ernsten Pfad der Geschichte . . . aber hier – alles
in allem genommen: das wäre doch ein kurioses und seltsames Wunder.
Indessen jedoch: darüber mag der Herrgott selber entscheiden, ich
nicht, und ich habe nur die Frage zu stellen: Wird besagtes
Geschöpflein nicht ein wesentlicher Hinderungsgrund sein, der
angebahnten und aufrichtig herbeigewünschten
Versöhnung . . . Ich meine . . .« [bookmark: page442]

		Er hielt plötzlich inne und lauschte hinaus.

		»Ich glaube, Johanna . . . und wenn meine Sinne nicht
täuschen . . .«

		Er trat wieder ans Fenster.

		Draußen wimmerte es Mitternacht vom protestantischen Kirchlein
herunter . . . segelte es wie auf Daunen aus der Ferne
herüber . . . Aber das, was Kosman Theophil Banning zu hören
wähnte, hatte nichts mit seinem Schwiegersohn zu schaffen, war
vielmehr das sanfte Dahingleiten eines eiligen Schlittens, dessen
Kufe den Arzt aus der benachbarten Kreisstadt zu irgendeinem
Gebrestigen oder gar einem Sterbenden führte . . .
obgleich . . . ja, obgleich . . .

		Fast gleichzeitig trat ein hochgewachsener Mann aus dem
Schloßportal. Jean Pierre begleitete ihn noch einige Schritte,
jetzt wie ausgewechselt und mit dem wohlwollenden Lächeln eines
Zuckerbäckers.

		»Ich bedarf Ihrer nicht weiter,« kam es von herben Lippen, und
den Kopf im Triumphe gehoben, den Hut in der Rechten, die offene,
freie Stirn dem kalten Hauch der Dezembernacht preisgegeben,
durchschritt Benjamin die Schloßfreiheit, trat er in die weiße
Finsternis des weiten Parkes, gewann er nach scharfem Dahingehen
die offene Landstraße.

		Jetzt empfand er wieder, was ihm zum ersten Male während seiner
großen Predigt und nach ihr in [bookmark: page443] dem stillen Kirchlein geworden.
Aus dem Todesschweigen ringsum begann das Leben zu sprechen. Aus
aller Weite klang es ihm zu, von Lissa her, über das Schweidnitzer
Wasser: preußische Feldmusik, Schellenbaum und Musici . . .
erst kaum zu vernehmen, dann immer voller und stärker . . .
ja, ihm war so, als höben die abstrapazierten Grenadiere wiederum
an, den ›Choral von Leuthen‹ zu singen, den Sieg in ihren
glorreichen Fahnen und Feldzeichen, die Treue für ihren
angestammten Herrn und König zwischen den Rippen.

		Und war er nicht selber ein Sieger, nicht selber ein Kämpfer und
Ringer? Trug er nicht selber die Treue für seinen angestammten
König und Herrn als etwas Unveräußerliches und Heiliges bei sich?
Hatte ihm diese Königstreue, diese eiserne preußische Pflicht,
diese Nächstenliebe nicht die Viktoria in sein Fahnentuch
gerauscht, ihn nicht gestählt gegen alle Anfechtungen des
Lebens?

		Ein befreites Atmen hob seine Brust.

		»Ich werfe Panier auf!«

		Und er hatte Panier aufgeworfen.

		Eine kochende, brandende, brodelnde Erregung durchfährt ihn vom
Scheitel bis zu den Sohlen herunter.

		Ja, er ist Sieger geblieben.

		Er wirft den Kopf in den Nacken. [bookmark: page444]

		Er hält den Fuß an.

		Da sieht er – just wie damals: ein Schatten wandelt hoch durch
die Lüfte . . . wesenlos, blutlos . . . verkörpert
sich . . . wird zu einem Mächtigen in schwarzem
Eisen . . . die ragende Lanze übergeworfen . . .
unter dem Helmsturz stahlblaue Augen . . . ein Warner und
Mahner für Zeit und Ewigkeit . . . umleuchtet von des
Allmächtigen Strahlen.

		»Königstreue! Pflichterfüllung! Kein Zagen und Bangen vor Gott
und den Menschen. In ihnen leben wir, arbeiten wir, müssen wir
sterben.«

		Und wiederum klingende Musik: Pfeifen und Kesselpauken, der
eiserne Schritt von preußischen Bataillonen: die Lebensbedingungen
und die Kraft unseres Volkes.

		Er nimmt wieder den Pfad auf.

		Seine Augen glänzen. Sein Gang ist wie der eines Helden und
Überwinders.

		So kommt er seines Weges daher, um sein Haus zu erreichen, als
er noch Licht bei dem jungen Lehrer und Kantor gewahrt, gleich
neben dem Kirchlein.

		Eine große Eingebung erfüllt ihn.

		Er tritt näher heran und sieht: Herr Knörke und sein Freund, ein
Angestellter beim Rentamt, sitzen noch einträchtlich bei einer
Bouteille Bier und karten eine Partie ›Schafskopp‹ oder
›Sechsundsechzig‹ zusammen. [bookmark: page445]

		Er pocht gegen die Scheiben.

		»Heda, Herr Knörke!«

		»Potz Wetter, wer klopft da?!«

		Ein Flügel geht auf: »Ah! Hochwürden, so spät noch?!«

		»Sie – würden Sie mir einen Gefallen erweisen?«

		»Aber natürlich! immer zu Diensten.«

		»So hören Sie denn. Meine Bitte ist seltsam. Eine Laune
vielleicht. Aber hinsichtlich der obwaltenden Umstände für mich ein
Herzensbedürfnis.«

		»Ich ersterbe, Hochwürden.«

		»So bitte ich denn, die Orgel, unter gütiger Assistenz Ihres
Freundes in jetziger Stunde zu spielen.«

		»Aber sofort. Schlüssel und Wachsstock sind da. Bloß fünf
Minuten Ausstand – und ich leiste die Sache. Große Ehre für mich.
Aber die Tonstücke . . .?«

		»Zuerst präludieren Sie nur, bis ich daheim bin. Ich harre der
Dinge. Dann mit vollen Registern: die ›Schildwach‹ von Moscherosch,
alle Strophen hindurch.«

		»Hochwürden, ha! ein Konzert in der Adventnacht! Großartig! sage
ich Ihnen: Gott ist der Christen Hilf und Macht . . .«

		»Also bis morgen. Dann soll Ihnen des Rätsels Lösung
werden.«

		»Ich danke, Hochwürden . . .« und über ein kleines: vom
Kirchlein her – Labial- und Zungenpfeifen begannen zu tönen. Aus
den Pedalstimmen wuchsen [bookmark: page446] Äoline und vox
humana heraus, sang es mit Engelschören . . .
Cherubim und Seraphim . . . Quinternen und
Harfen . . . rauschte und brauste es mit der Stimme
Jehovas.

		Kosman Theophil Banning zuckte am Fenster zusammen.

		»Johanna . . .! da wird noch die Orgel
gespielt . . . Wunderhände, Geisterhände . . .!«

		Gleichzeitig: draußen ein Stampfen, ein Öffnen und Schlagen der
Türe – dann eine Stimme, heilig und groß, die die erste Strophe des
gewaltigen Liedes die ›Schildwach‹ von Johann Michael Moscherosch,
auch Philander von Sittewald geheißen, Fiskal der Stadt Straßburg,
in der Weise des Doktors Martinus ›Eine feste Burg ist unser Gott‹,
intonierte.

		Also singend, einen überirdischen Glanz auf der Stirne, noch
übersprüht von den Kristallen und Diamanten des Himmels, trat der
Prediger ins Zimmer und erfüllte mit seliger Inbrunst die Herzen
der Menschen:

		»Gott ist der Christen Hilf und Macht,

Ist feste Zitadelle;

Er wacht und schildert Tag und Nacht,

Tut Rond und Sentinelle.

Jesus ist das Wort,

Brustwehr, Weg und Port,

Der rechte Korporal,

Hauptmann und General,

Quartier und Corps de Garde.« [bookmark: page447]

		»Benjamin, Benjamin . . .!«

		Das junge Weib flog in seine Arme hinein, umhalste ihn,
streichelte ihn, weinte und lachte.

		»Nun, mein lieber Herr Schwiegersohn, wenn es erlaubt ist, zu
fragen, propter reverentiam et securitatis
causa . . .«

		Der Alte mußte sich halten, um nicht vor Erregung
niederzubrechen.

		»Geliebte! was möglich war, wurde erreicht. Ein neues Samenkorn
wurde in die Scholle gelegt. Es wird aufwachsen und Frucht tragen.
Auferstehen und neues Leben in Gott. Das ist es, was ich zeitigen
konnte. Das weitere morgen . . . nur das noch: dem
verlorenen Sohn wurde im Hause seines Vaters eine Stätte
bereitet . . .«

		So Benjamin, und er legte den Arm um den gesegneten Leib seines
Weibes und sagte: »Nun ist mir auch das Letzte und Schwerste vom
Herzen gefallen. Meine Schuld ist dahin, mir lächelt das Licht, wie
es mir niemals zulächelte. Lobsingen wir deshalb dem
Herrn . . .« und die Orgel brauste und rauschte wieder
herüber, und die letzte Strophe des tapferen Liedes frohlockte aus
glücklichen, erlösten und befreiten niederrheinischen
Menschenkindern:

		»Gott Ehr und Preis, der uns zu gut

Den Feind mit Furcht tut schlagen

Und über uns hat treue Hut

Auf seinem Feuerwagen. [bookmark: page448]

Sein ganzes himmlisch Heer,

Es rondet um uns her.

Lobsingt, lobsinget ihm,

Seraphim, Cherubim:

Ehre sei Gott in der Höhe!«

		Und Johanna drängte sich an ihn, sah ihm tief in die Augen, gab
ihm das Bündlein zwischen ihren Brüsten zu kosten und sagte: »Die
größte Mission deines Predigeramtes hast du heute erfüllet. Ja du,
ich weiß es: du wandelst im Lichte. Durch dich – wir wandeln
gleichfalls im Lichte. Möge es so weiter geschehen bis an das Ende
der Tage.«

		»Geliebte . . .!« und nicht mehr vernehmbar erstarben die
Worte des Predigers am Herzen des hoffenden Weibes.

		»Gott segne uns alle!« sagte der alte Magister.

		Und Friede war unter ihnen.

		Im Kirchlein nebenan verstummte die Orgel. Die Schneesternchen
aber fielen noch immer vom Himmel . . . und bei ihrem
lautlosen Fallen verklingt meine seltsame Geschichte, leise und
sänftiglich.
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